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Seiner Koͤnigl. Majeſtaͤt in Daͤnemark 
und Norwegen Geheimen Rath, Ober⸗ 
hofmarſchall und Kammerherrn, 


Meinem gnaͤdigen Herrn. 
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Hochgebohrner Graf, 


Gnaͤdiger Herr, 


D. ich mir die unterthaͤnigſte Freyheit 
nehme, Eurer Hochgraͤflichen Ex⸗ 

cellenz die gegenwaͤrtige Sammlung zu uͤber⸗ 
reichen, darzu wuͤrde mich die Erinnerung 
meines Bruders angetrieben haben, wenn ich 
auch ſelbſt nicht die ſtaͤrkſten Gruͤnde hätte, in 
meinem eignen Namen zu ſprechen. Er hatte 
das Gluͤck, von Eurer Hochgraͤflichen Excel⸗ 
lenz gekannt zu ſeyn, und mit Merkmaalen 
von Dero Gnade uͤberhaͤuft zu werden, und 
ich bin noch ein Zeuge geweſen, wie groß, wie 
unablaͤßig ſeine Begierde war, ſich nach den 
Abſichten ſeiner Befoͤrderer ſeinem zweyten 
Vaterlande nuͤtzlich zu machen, wo nicht ein 
fruͤhzeitiger Tod ſeine Beſtrebungen unterbro⸗ 
chen hätte, Was aber kann ich hier von mir 
ſagen, gnaͤdiger Herr, als eben dasjenige, 
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was ich taͤglich auf das lebhafteſte nde 
und was ich Eurer Hochgraͤflichen Excellenz 
ſchon mehrmalen, doch immer viel zu ſchwach 
fuͤr meine Empfindungen, auszudruͤcken ver⸗ 
ſucht habe: daß ich von der Aufmerkſamkeit, 
deren Eure Hochgraͤfliche Excellenz meine 
Bemuͤhungen ſchon ſeit einigen Jahren ge⸗ 
wuͤrdiget, auf das aͤuſſerſte geruͤhrt bin: daß 
dieſelbe meinen Eifer verdoppelt, nach allen 
meinen Kräften zur Fortpflanzung und Ver⸗ 
mehrung der Wiſſenſchaften etwas beyzutra⸗ 
gen: und daß ich mir dieſe Huld, die eine ſo 
ausgebreitete Gewalt hat, zu nuͤtzlichen Un⸗ 
ternehtnungen aufzumuntern, auch fernerhin 
unterthaͤnigſt erbitte? Unter den innigſten 
Wunſchen fuͤr Eurer Hochgraͤflichen Excel⸗ 
lenz und Dero hohen Hauſes immerwaͤhren⸗ 
des Wohlergehen verharre ich 


Eurer Hochgraͤfl. Excellenz, 


meines gnaͤdigen Herrn 


ganz unterthaͤnigſter Diener 


Johann Heinrich Schlegel. 


D) ie Werke meines faſt vor zwoͤlf Jah⸗ 
„ren verſtorbnen Bruders ſind ſeit 

ihrer erſten Bekanntmachung mit ei⸗ 
nem fo. allgemeinen Beyfalle des daͤ⸗ 
niſchen und deutſchen Publici, mit ſo vortheilhaften 
Urtheilen der Kenner aufgenommen worden, daß 
es fo wenig nöthig als anſtaͤndig iſt, hier mehr da⸗ 
von zu ſagen. Bey einer fo guͤnſtigen Geſinnung 
gegen ihren innern Werth hat man kaum darauf 
geſehen, daß ſie bisher nicht nur ohne einigen aͤußer⸗ 
lichen Schmuck, ſondern auch groͤßtentheils ſehr feh⸗ 
lerhaft gedruckt geweſen find. Auch gegen diejeni- 
gen Fehler, welche die Jugend des Verfaſſers, und 
Seltenheit kritiſcher Freunde in den Zeiten ſeiner 
Jugend, faſt unvermeidlich machte, hatte man alle 
Nachſicht erwieſen, die ein Genie erwarten kann, 
welches ſich ſehr fruͤhzeitig hervorthat, und mit jeder 
neuen Arbeit, beſonders in der tragiſchen Dicht⸗ 
kunſt, eine hoͤhere Stufe „u betreten fchien, 
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Es wird keiner andern Vorbereitung beduͤrfen, 
dem Entſchluſſe Beyfall zu verſchaffen, feine Schrif⸗ 
ten, in ſo weit ſie den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ange⸗ 
bören, fo wohl diejenigen, welche theils einzeln, 
theils in verſchiedenen Sammlungen zerſtreuet, ſchon 
gedruckt find, als anch diejenigen, welche ſich in 
ſeinen Handſchriften finden, und der Geſellſchaft 
jener wuͤrdig erachtet werden, zuſammen heraus 
zu geben. Dieſer erſte Theil enthält die ſaͤmmtlichen 
ausgearbeiteten Original ⸗Tragoͤdien, nebſt einer 
Ueberſetzung aus dem Sophokles. Den zweyten 
werden ſeine uͤbrigen dramatiſchen Werke ausma⸗ 
chen, naͤmlich, außer einer noch ungedruckten 
proſaiſchen Tragödie, die ausgearbeiteten Luſtſpiele, 
und Entwuͤrfe und Fragmente in beyden Gattun⸗ 
gen des Schauſpiels. Demſelben wird eine Lebens⸗ 
beſchreibung des Verfaſſers vorgeſetzt werden, nebſt 
einer Anzeige von der Einrichtung der folgenden 
Theile. 

In der gegenwaͤrtigen Ausgabe iſt, was die 
vorhingedruckten Stücke anbetrifft, in der Saͤube⸗ 
rung von den haͤufigen Druckfehlern, in Berich- 
tigung der Interpunction, und in der Wiederher⸗ 
ſtellung der beſſern und wahren Lesarten, aller er⸗ 
ſinnliche Fleiß angewendet worden, der immer 
bey der Entfernung des Herausgebers von dem 
Orte des Druckes moͤglich iſt. Die Handſchriften, 
welche mein ſeliger Bruder, auch von ſeinen ge⸗ 
druckten Werken, aufbewahrt, und die Verbeſſe⸗ 
rungen, die er hin und wieder bey Gelegenheit auf 
geſchrieben hat, haben mich in den Stand geſetzt, 
mehr bey dieſer Ausgabe zu thun, als gemeiniglich nach 
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dem fruͤhzeitigen Tode eines Schriftſtellers geſchieht. 
Ich kam noch bey ſeinem Leben nach Daͤnemark, 
und ich nahm, als er in Sorde verſtorben war, 
alle ſeine Papiere in Empfang. Doch da ich das 
Gluͤck nicht gehabt, mit ihm zu ſtudieren, noch ſei⸗ 
nes Umgangs und Brlefwechſels ſo lange und ſo oft 
zu genießen, als mein aͤlterer Bruder, der itzige 
Hauptprediger in Hanover, ſo war mir der Bey⸗ 
ſtand deſſelben bey dieſer Unternehmung, zu welcher 
er mich ſelbſt ermunterte, ſehr nuͤtzlich und unent⸗ 
behrlich. Sein Eifer, zu dem Nachruhme eines 
Bruders etwas beyzutragen, den er von je her mit 
eben ſo viel Dankbarkeit als Zaͤrtlichkeit geliebt hat, 
und die Begierde, ſeinen bisherigen und kuͤnftigen 
- £efern zu nutzen, hat ihn angetrieben, mir aus ſei⸗ 
nen Briefſchaften nützliche Auszüge mitzutheilen, 
und uͤberhaupt auf alle Weiſe behuͤlflich zu ſeyn. 
Und ich wuͤrde es nie gewagt haben, mich zur Le⸗ 
bensbeſchreibung unſers Bruders anheiſchig zu ma⸗ 
chen, wo ich mich nicht auch hierinn auf ſeinen Bey⸗ 
ſtand verlaſſen konnte. 


Anmerkungen habe ich nur ſparſam beygefuͤgt, 
in den Vorberichten aber glaubte ich verbunden zu 
ſeyn, nicht nur die hiſtoriſchen Nachrichten von der 
Verfertigung eines jeden Stückes, die ſich beſon⸗ 
ders aus den Briefſchaften meiner Bruͤder zuſam⸗ 
menbringen ließen, aufzubehalten, ſondern auch, 
nachdem es am nuͤtzlichſten zu ſeyn ſchien, bald von 
der Geſchichte, auf welche ſich die Tragödie gruͤn⸗ 
det, bald von den alten Trauerſpielen, welche hier 
sei maßen als Vorbilder zu betrachten waren, 

und 
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und andern Dingen, die da ihre eigentliche Stelle 
hatten, etwas ausfuͤhrlich zu handeln. 

Der Vorbericht zum Oreſt und Pylades 
war ſchon nach Leipzig zum Drucke abgeſchickt, als 
mir der vierte Theil des Neuen Buͤcherſaals der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften in die Haͤnde fiel, und ich 
darinn einen Auszug von demjenigen Pylades und 

Oreſt ſah, welchen der Herr von Derſchau Con⸗ 
ſiſtorialrath und glogauiſcher Oberamtsaſſeſſor zu 
Liegnitz 1747 herausgegeben hat. Bloß nach dem 
Auszuge zu urtheilen, denn des Trauerſpiels ſelbſt 
habe ich hier nicht habhaft werden koͤnnen, ſcheint 
es Aufmerkſamkeit zu verdienen, und an dieſer Stelle 
eine kurze Anzeige, daß der Plan deſſelben von des 
Euripides Iphigenia in Taurien und von dem hier 
erſcheinenden Oreſt und Pylades ſehr verſchieden ſey. 
Der Herr von Derſchau hat die alte Fabel beynahe 
gaͤnzlich verlaſſen, und eine neue erfunden, die beſon⸗ 
ders in der Entwickelung weder Wahrſcheinlichkeit 
noch Einfalt genug zu haben ſcheint. Nach ihm 
ſind Oreſt und Pylades nicht immer unzertrennlich 
geweſen. Pylades hat ſich, indem Oreſt traurig 
umherirrt, in Taurien bey dem Thoas in Kriegs- 
dienſte begeben, und in ſolche Gunſt durch ſeine Tha⸗ 
ten geſetzt, daß er Hoffnung hat, ſich mit deſſelben 
Tochter Tomire zu vermaͤhlen. Oreſt koͤmmt endlich 
auf Geheiß des Orakels auch nach Taurien, und giebt 
ſich auf die erſte Anfrage dem Thoas zu erkennen, der 
ihn ſo gleich verurtheilt, durch die Iphigenia Dianen 
geopfert zu werden. Auch dieſe erkennt Oreſten fuͤr 
ihren Bruder in dem erſten Geſpraͤche, und ohne ſon⸗ 
derliche Vorbereitung. Pylades bittet fuͤr ihn bey 
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dem Thoas, und weil er vergebens bittet, behauptet 
er, um fuͤr feinen Freund ſterben zu koͤnneu, daß er der 
wahre Oreſtes ſey. Thoas läßt in der Ungewißheit 
ſie beyde zum Tode fuͤhren. Da ſie ſchon als Opfer 
am Altare ſtehen, kommt ein angeſehener Mann Her⸗ 
mes hinzu, welcher dem verſammelten Volke entdeckt, 
daß Thoas nicht rechtmaͤßiger König, und auch nicht 
der Prinzeßinn Tomire Vater, ſondern ein Mörder des 
vorigen Königs ſey. Das Volk glaubt dieſer Rede, 
und empoͤrt ſich. Dies giebt Oreſten Gelegenheit, den 
Thoas mitten unter ſeinen Leuten zu erſtechen, und 
Tomire wird als Koͤniginn ausgerufen. 

Eine Probe der Verſification wird vielleicht dieſen 
Oreſt und Pylades beſſer empfehlen, als es die kurze 

Beſchreibung ſeines Plans thun kann: 


Pylades. 
Freund, einen Weiſen muß nicht bloß ein Dreyfuß lehren; 
Es herrſcht in unſrer Bruſt ein Gott, den muß man hoͤren. 
Sein Wille wird uns zwar durch der Sybillen Mund, 
Doch klaͤrer durch das Licht vernuͤnftger Schlüffe kund.. 


Oreſt. 
O traurige Vernunft, wie dunkel iſt dein Schein! 
Ohnmaͤchtiges Gewehr in ſchwacher Menſchen Haͤnden! 
Zu kraftlos, die Gewalt der Laſter abzuwenden! 
Du biſt, da du der Wuth der Leidenſchaften weichſt, 
Rur ſtark, wenn du die Laſt veruͤbter Unthat zeigſt. 


Juhalt 


Anzeige 


derer in dieſem Theile enthaltenen Trauerſpiele. 


J. Oreſt und Pylades, 1 
II. Dido, 69 
III. Die Trojanerinnen, 137 
IV. Canut, 189 
V. Herrmann, 2283 
VI. Des Sophokles Elektra. 385 


Oreſt 


diet 
vyla pes, 


ein Diauerſoiel 5 
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Iphigenia, Oreſtens Schweſter, Prieſterinn im Tempel 
der Diana. 

Eutrophe, Vertraute derſelben. 
Oreſt, Prinz aus Argos. 
Pylades, Oreſtens Freund. | 
Thoas, König der Taurier nebſt feinem Gefolge. 0 
Hippodamus, ein Kriegsbedienter des Thoas. 
Hierarchus, der oberſte Prieſter. 

Zween Opferprieſter. 

Ein Hauptmann. 

Ein Schaͤfer. 


Der Schauplatz iſt der Vorhof des Tempels der 
Diana bey den Tauriern, und endlich wird hin⸗ 
ter demſelben der Tempel felbft eröffnet. 


Vorbericht. 


— — — 


Rieſes Stuͤck iſt einer der erſten Verſuche des 
Verfaſſers. Es iſt ſchon 1737, da er kaum 
O cſſiia achtzehntes Jahr zuruͤckgelegt hatte, 
a ar; verfertigt, und in den Faſtnachtsferien 
des folgenden Jahres in der Fuͤrſtenſchule Pforte, wo er 
ſtudierte, mit Huͤlfe einiger ‚feiner Schulfreunde aufge⸗ 
fuͤhrt worden. Der junge Dichter hatte damals noch kei⸗ 
ne andre Handleitung, als das Capitel von der Tragoͤdie in 
des Herrn Prof. Gottſcheds Dichtkunſt; aber ſeine Muſter 
waren Sophokles und Euripides, die er fruͤhzeitig las 
und verſtand. Er beſchloß, des letztern Iphigenia bey 
den Tauriern für das heutige Theater auszuarbeiten, und 
er nannte ſeine Arbeit, worin die Rollen des Pylades und 
Oreſt wenigſtens eben ſo wichtig ſind, als der Iphigenia 
ihre, anfänglich die Geſchwiſter in Taurien. Sie fand 
bey denenjenigen, welche die Handſchrift zu Geſichte beka⸗ 
en, ſolchen Beyfall, daß ſie 1739 auf dem Theater in 
Le aufgefuͤhret ward, ehe noch der Verfaſſer die Fuͤr⸗ 
ſtenſchule verließ. Er hatte ſchon damals Selbſtverlaͤug⸗ 
nung und Kritik genug, um zu empfinden, daß ſeinem 
Verſuche vieles zur Vollkommenheit fehlte; und noch in 
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demſelben Jahre hat er unter andern Verbeſſerungen auch 
die erſte Scene des IV Aufzugs völlig umgearbeitet, 
welche nach dem erſten Plane ein langes Soliloguium des 


Pylades war. 


Noch größere Veränderungen unternahm er im Jahre 
1742, als er im Sinne hatte, einen eignen Band ſeiner 
theatraliſchen Werke heraus zu geben; welches Vorhaben 
aber unter andern Urſachen wegen ſeiner Reiſe nach Daͤ⸗ 
nemark und der Geſchaͤffte, die er in ſeinem Berufe fand, 
unterblieben iſt. Damals bekam der ganze fuͤnfte Auf⸗ 
zug eine neue Geſtalt, welcher vorhin ſehr langweilig und 
matt geweſen war. Denn Oreſt und Pylades kamen 
darin auf den Schauplatz nicht zuruͤck; ihre That und 
ihre Flucht wurden bloß erzaͤhlt, und Thoas ließ ſich mitten 
unter den Drohungen, die er gegen ſie ausſtieß, und bey 
dem hitzigſten Eifer , ihnen nachzuſetzen, durch den Hie⸗ 
rarchus aufhalten, ein Orakel anzuhoͤren, nach deſſen An⸗ 
hoͤrung er alsbald feine ganze Rache aufgiebt. Bey dies 
ſer Veraͤnderung geſchah es erſt, daß der Verfaſſer den 
Namen Oreſt und Pylades erwaͤhlte. Sie wuͤrde, wenn 
es ihm fo viele andere Beſchaͤfftigungen verſtattet hätten, 
gewiß nicht die letzte geweſen fern. Nicht allein die bes 
ftändige Zuruͤckhaltung dieſes Stuͤcks, das er doch einmal 
ſchon dem Drucke beſtimmt gehabt batte, iſt ein Beweis 
davon, ſondern auch die wirkliche voͤllige Umarbeitung 
eines Theils der erſten Scene, die ſich unter ſeinen Pa⸗ 
pieren gefunden hat. 


Es wird dem kritiſchen Leſer nicht unangenehm 
ſeyn, dieſe Probe feines Fleißes und einer ſtillſchweigen⸗ 
den Kritik uͤber ſeine jugendlichen Arbeiten hier eingeruͤckt 
zu ſehen: 


Iphi⸗ 


Vorbericht. 3 
Iphigenia, Pſyche. 
N Iphigenia. 
Nun, Pſyche, hab ich mehr, als ich gewuͤnſcht, erfahren. 
Auf ewig bleib ich nun in Ketten der Barbaren. f 
Der, deſſen Huͤlfe du mir ſtets verſprochen haſt, 
Oreſt, mein letzter Troſt, mein Bruder iſt erblaßt. 
Hieher verbannt mich nun des Himmels harter Wille, 
Damit ich das Geſchick, dem ich entflohn, erfülle, g 
Warum ward doch Achill von Lieb und Muth entbrannt, 
Und riß in Aulis mich aus meines Opfrers Hand? 
Mußt ich nicht, nach Gefahr von Feinden, Meer und Winden, 
Statt jenes Blutaltars hier einen andern finden? 
Die, deren Opfer ich mich dort zu ſeyn geſcheut, 
Hat hier mich nun im Zorn zur Prieſterinn geweiht. 
Und zitternd ſtoß ich hier mit mehr als Todesſchmerzen 
Dianens Opferſchwerdt in tauſend Menſchenherzen. 
Ich ſehne mich voll Reu nach jenem Aulis hin, 
und ſeufze nach dem Tod, dem ich entgangen bin. 
Nun hoff ich ferner nicht auf Menſchen, noch auf Götter. 
Das Schickſal, das mich haßt, raubt alle meine Retter. 
Mein Vater, mein Achill, mein Bruder ſind nicht mehr. 
Nach Argos iſt für mich nun keine Wiederkehr. 
A. 37 f Der 


Die durch die beyden Sterne bezeichneten zwoͤlf Verſe finden 
f ſich in der Handſchrift eingeſchloſſen, welches der Verfaſſer 
vermuthlich nicht ohne Urſache gethan hat, ob ſie gleich, an 

ſich ſelbſt betrachtet, ſchoͤn ſind. Er hat vielleicht ſelbſt geur⸗ 
theilet, daß fie für die Gemuͤthsverfaſſung der Iphigenta zu 
weitſchweifig, und mehr zum Unterrichte des Zuſchauers dien⸗ 
„lich, als ihrem ſchweſterlichen Schmerze angemeſſen ſcheinen 
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Der Ruf, der bis zu mir fo manches Leid getragen, 
Wird dort auch nicht einmal, daß ich noch lebe, ſagen. 
Die Ferne, die doch mich vor aller Welt verſteckt, 

Haͤlt meines Hauſes Fall vor mir nur nicht verdeckt. 


Pſyche. 

Wahr iſt es; falle Oreſt, fo liegt auch unſer Hoffen. 
Der Streich, der ihn geſtuͤrzt, hat uns mit ihm getroffen. 
Wer macht dich denn vom Dienſt an dem Altare frey? 
Dann wird Dianens Haus, dieß Haus voll Barbarey, 
Vielleicht, bis Gram und Zeit einſt deine Tage ſchließen - 
Von deiner Buͤrger Blut, das du ihr opferſt, fließen. 

Doch was der Thracier auch heute dir erzaͤhlt, 
So weißt du, daß der Ruf uns oft vergebens quaͤlt. 


Iphigenia. 

Nein! Was bewoͤg ihn wohl, was trauriges zu dichten? 
und er ſprach nicht zu mir von flüchtigen Gerüchten. 
Was jeder Grieche weis, hat er mir hinterbracht. N 
O wie viel Schreckliches hat mich erſtaunt gemacht! 
Ein neues Unglück hat mein ganzes Haus zerſtoͤret. — 

Von meines Vaters Fall haſt du ſchon laͤngſt gehoͤret⸗ 
Der Mutter Frevelthat, die Schande des Aegiſth, 
Die weißt du; — Wiſſe nun, daß ſie geſtrafet iſt. 
Mein Bruder, deſſen Schwerdt den Mord mit Mord belohnet 
Hat in der Mutter nicht die Moͤrderinn geſchonet. 
Und aus gerechter Treu fuͤr den, der ihn erzeugt, 
Hat er die Bruſt durchbohrt, die ihn als Sohn gefäugt. 
N Doch 
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Doch als ihr rauchend Blut den Eifer kaum gefähler,. 

So hat ſein kindlich Herz ſchon die Natur gefuͤhlet; 

Was er erſt billig hielt, für ungerecht geſchaͤtzt, 

Und nach vollbrachter That ſich vor ſich ſelbſt entſetzt. 
Pflicht, Unruh, Reu und Angſt hat feinen Geiſt verwirren 
Zum Abſcheu Griechenlands iſt er umher geirret, 

Bis er verjagt, verflucht, von Raſerey bethoͤrt, 

Zuletzt fein eignes Schwerdt auf feine Bruſt gekehrt. 
Wer wird ihm nun, als todt, die kleinſte Ruhſtatt goͤnnen? 
Die er auch lebend nicht bey Freunden finden koͤnnen? 
Man falle den Furien, die ihn verfolgten, bey, 

Und glaubt, daß ſeine Wuth der Goͤtter Strafe ſey. 


Ihr Goͤtter! Straft ihr ſo den Trieb gerechter Rache, 
Und wollt noch, daß ein Menſch fuͤr Pflicht und Tugend wache? 
Doch hat euch dieß erzuͤrnt, daß er ein Herz durchſtieß, 
Das auch, als laſterhaft, die Pflicht verehren hieß; 

Ein Zorn, der auf die Pflicht fein ſtrenges Urtheil gruͤndet, 
Ein Eifer, deſſen Gluch die Tugend ſelbſt entzuͤndet, 

Iſt niemals ungerecht. Ja, gieng er auch zu weit; 

So redet fuͤr die That des Endzwecks Billigkeit. 

Als König mußt er ja der Mutter Urtheil ſprechen. 

Sein Ungluͤck macht allein dieß alles zum Verbrechen. 
Sein grauſamer Entſchluß ſcheint meinen Augen groß, 
Sein Elend ſpricht mich nicht von meiner Liebe los. 
Verdammt, verabſcheut ihn der ganze Kreis der Erde; 
So wiſſe, daß mein Herz ihn ewig ehren werde. 
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So ſehr man aus dieſer Probe und aus den vorhin 
angeführten Umſtaͤnden überzeugt iſt, daß Oreſt und Py⸗ 
lades nie in der gegenwartigen Geſtalt das Licht geſehen 
haben wuͤrden, wenn der Verfaſſer gelebt haͤtte, ſo hat 
man dennoch geglaubt, daß dieſes Trauerſpiel aus einer 
Sammlung ſeiner Werke nicht wegbleiben duͤrfe, zumal 
da es ihm an Schönheiten nicht fehlt. Ueberdieß weis 
man ſchon, daß das Publicum bey einem Schriftſteller, der 
einmal gluͤcklich genug geweſen iſt, ſich ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zu erwerben, nicht ungern mit eignen Augen das ſtufen⸗ 
weiſe Wachsthum ſeines Geiſtes wahrnimmt. 


| Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt, 
Iphigenia, Eutrophe, 
2 


2 Ja, mein Oreſt iſt todt, mein Bruder ift dahin! 

n Ich Aermſte die ich noch bey wilden Barbarn bin, 

Weis weiter keinen Troſt. — Durch welches 
8 Arms Bemuͤhen 

Wird Jphigenia der Dienſtbarkeit entfliehen e 

Dieß war der letzte Schlag, und dieſer konnt allein, 

Bey ſo gehaͤufter Noth, mir noch empfindlich ſeyn. 

Mich drückt des Himmels Hand und unerbittlich Schließen. 

Daß ich dem Tod entflohn, laͤßt er mich ewig buͤßen. — 

Warum ward doch Achill von Lieb und Muth entbrannt? 

Warum entriß er mich aus meines Opfrers Hand? 

Warum vertraute man mich Schiffen, Meer und Winden, 

Wenn ich an Todes ſtatt die Knechtſchaft ſollte finden? 

Wenn der im Grabe liegt, der erſt mein Herz gewann 

Und mich nicht, wie zuvor, vom Altar retten kann? 

Wenn ich der Mutter That, die Schaͤndung ihrer Ehre 

Und meines Vaters Tod in fernen Landen hoͤre? 

N A 5 Wenn 


2 


8 


10 Oreſt und Pylades, 


Wenn ich mir ſelbſt zur Qual hier, nach des Thoas Schluß, 
Gezwungen grauſam ſeyn und Menſchen opfern muß? 

Und wenn das Schickſal mir zuletzt den Bruder raubet, 
Durch deſſen Beyſtand ich bald frey zu ſeyn geglaubet? 
Oreſtes war mein Troſt, er war mein ganzes Gluͤck; 

Doch nun iſt er dahin „und mich laͤßt er zuruͤck! 


Eutrophe. 
Mahr iſts; es ſtuͤtzte nur auf ihn ſich unſer Hoffen, 
Und wenn er ſiel, hat uns ſein Fall zugleich betroffen. 
Wir find hieher verbannt; und dieſes Haus voll Wuth, 
Der Tempel voller Gräul, der Altar voller Blut, 
Das von den Griechen ſpruͤtzt, wird, bis uns von der Erden 
Ein ſpaͤtes Alter ruft, durch uns bedienet werden. 
Doch immer zweifl ich noch. Und was man euch erzaͤhlt; 


So weis ich, daß der Ruf uns oft vergebens quält. 


Iphigenia. 5 
Ach! wuͤrd ich, Eutrophe, mich wohl vergebens Franken? 
Ich glaube, was ich muß und kann nicht anders denken. 
Ein Thracier erzaͤblts, dem es nicht helfen kann, 
Oreſt leb, oder nicht. Es weis es jedermann 
Durchs ganze Griechenland. Die Mutter iſt gerochen, 


Mein Bruder hat ſich ſelbſt mit eigner Hand durchſtochen. 
Sein Rachſchwerdt, welches auch der Mutter nicht geſchont, 


Und der Verraͤtherey mit ſtrengem Recht gelohnt, 


Verſlucht ihn Griechenland, ſchmaͤht ihn der Kreis der Erden, 


Hat er, von Schmerz gequaͤlt, von Raſerey bethoͤret, 


Sich ſelber unbewußt, auf ſeine Bruſt gekehret. 


Erzürnte Götter! Ach! Verdient ein edler Geiſt, 

Den ſeines Vaters Blut das Schwerdt ergreifen heißt, 

Daß euer ſtrenger Zorn und eurer Allmacht Rache 

Den, der den Frevel ſtraft, durch Wuͤthen ſinnlos mache? 
Doch ja, ihr ſeyd gerecht! Weil er ein Herz durchſtieß, 
Das, was es auch verbrach, die Pflicht verſchonen hieß. 
Judeſſen ſoll er nie von mir vergeſſen werden. 


So 
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So bleibt er immer noch in meinen Augen groß. 

Sein Ungluͤck ſpricht mich nicht von meiner Liebe los. 
Ein Zorn, deß Regung ſich auf Treu und Liebe gruͤndet, 
Ein Eifer, deſſen Gluth die Tugend ſelbſt entzuͤndet, 

Iſt zu entſchuldigen; und geht er auch zu weit, 

So ſpricht doch ſtets fuͤr ihn des Endzwecks Billigkeit. 
Nein, ich bin darum nicht von meiner Pflicht entbunden, 
Iſt meine Hoffnung ſchon mit ihm zugleich verſchwunden, 


Eutrophe. N 
Was aber kann dir wohl noch ferner moͤglich ſeyn, 


Als was du ſchon gethan; als Klagen voller Pein, 
und Thraͤnen ohne Zahl? 


Iphigenia. 

Du irreſt. Meine Thraͤnen 
Sind lange nicht genug fir mein gerechtes Sehnen. led 
Die Liebe giebt mies ein, und ich hab es bedacht. 
Ich weis, wozu die Treu mich mehr verpflichtet macht. 
Dieß eben treibt mich her, und iſt bey frühem Morgen, 
Eh jemand noch erwacht, mein allererſtes Sorgen. 
Wer weis, ob Griechenland ihn auch begraben laͤßt? 
Vielleicht entehret es den Schatten des Oreſt? 
Ich will doch etwas thun, und ihm ein Denkmaal ſetzen, 
Und es mit Opfern Wer und es mit Thränen netzen. 


Eutrophe. 
Wie? Weis der Koͤnig dieß? 


Iphigenia. 

Er weis es, oder nicht! 
Die Liebe 5 nice erſt, was ein Tyranne ſpricht. 7 
Vermoͤcht ich ihm doch nur was wuͤrdigs aufzurichten, 
So ſollt ein ſtolz Gebaͤu der Zeiten Macht vernichten. 
Doch thu ich, Eutrophe, ſo viel mir moͤglich iſt. 
Rur forderts, daß du mir dabey behuͤlflich biſt. 

Erwarte 
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12 Oreſt und Pylades, 
Erwarte mich nur hier. Sie geht ab. 
Eutrophe. 
Wie jammern mich die Triebe 


So reiner Zaͤrtlichkeit und diefer Schweſterliebe! 7 
Wen ſeh ich hier! Wer koͤmmt? 


Zweyter Auftritt. 


Eutrophe, Oreſt, Pylades. 


Oreſt. 

Du ſiehſt hier einen Mann, 
Der Gluͤck und Ruhe ſucht, und nirgends finden kann. 
Der Schlag, der Troja traf, hat mich auch hingeriſſen. 
Ich muß mein Vaterland und meine Hoheit miſſen. N 
Mein Fuß, der durch die Welt zehn Jahre ſchon geirrt, 
Sehnt ſich nach einem Ort, an dem er ruhen wird. ji 
Drum iſt es unſer Wunſch: Steht uns der Tempel offen, 
Hat ein bedraͤngter Freund hier Troſt und Rath zu hoffen; 
Erfraget hier für uns des Schickſals weiſen Sinn! 


N Eutrophe. 
Ich geh; erwartet hier Dianens Prieſterinn. 


Dritter Auſtritt. 


Oreſt, Pylades. 
25 * Oreſt. 5 
Nun ſthließt ſich meine Pein, und meines Jammers Ende 
Legt nun der Himmel ſelbſt in mein' und deine Hande, 2 
Was denkſt du, Pylades? Hier ſiehſt du ja den Ort. 


Wir ſind in Taurien, wohin Apollens Wort 


Uns deutlich ziehen hieß. Dieß find des Tempels Säulen. 
Hier wird das Bild verwahrt, das meinen Jammer heilen, 
n Mein 
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Mein Wüthen enden ſoll. Hier ſiehſt du den Altar, 
Der Griechen Furcht und Tod. Wir lachen der Gefahr, 
Weid uns ein Gott beſchirmt. Den Schutz für, unſer Leben 
Muß uns ein fremdes Kleid bey unſern Feinden geben. 
Nun brauchen wir ſonſt nichts, als unſre Tapferkeit. 
Du kennſt mich, Pylades, und weißt, dieß Trojer Kleid 
Verbirgt ein griechiſch Herz. Des Himmels holder Wille 
Verleih nur, daß ich bald des Herzens Wunſch erfülle. AAN 
Der Himmel iſt gerecht, und ihn erbarmt Oreſt, | 
Den ſtets die Angſt beklemmt, fein Gram nicht ruhen laͤßt; 
Den, weil ſein kindlich Herz ihn hieß den Vater lieben, 
Zur grauen vollen That ſelbſt feine Pflicht getrieben; 
Der in der Mutter Bruſt fein Schwerdt nur darum ſtieß, 
Weil ihn des Vaters Blut die Mordthat ſtrafen hie. 
Ihn jammert noch ein Herz, das Wuth und Hoͤlle quaͤlet, 
Und das der Furien verdammte Schaar entſeelet. 
Pylades. f 
Mein Prins, vergiß dein Leid. Der Himmel ſey gelobt! 
Die Angſt, die dich gequält, hat endlich ausgetobt. Ar) 
Du denkeſt allzufehr an die vergangnen Schmerzen, 
Dein Jammer weichet nie, er haftet ſtets im Herzen. 
a Oreſt. a 
Ich denk an meine Qual, doch nur zu meiner Luſt. 
Es ſcheint, als wiche ſchon die Wuth aus meiner Bruſt. 
Ja, Pylades, ein Gott hieß mich das Meer durchſtreichen; 
Nun bald werd ich das Ziel der langen Qual erreichen. i 
Ich weis, mein Pylades, mein Rath, mein Schutz, mein Freund! 
Wie redlich deine Bruſt es ſtets mit mir gemeynt. 
Da mich die Erde ſcheut, die Meinen fliehn und haſſen, 
Hat mich doch deine Treu zu keiner Zeit verlaffen, Jar 
Auch itzt vertrau ich dir. Du weißt ja meinen Schluß, 
Daß ich der Gottinn Bild von binnen rauben muß; 
Denn eher werd ich nicht aus dieſer Gegend weichen. 
Pylades. 

Du haſt es laͤngſt gehoͤrt. und ſtellt ich mich den Streichen 

f Von 
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Das Einſamkeit umgiebt und Baͤume nur umringen. 
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Von tauſend Schwerdtern bloß, ſo wankt doch meine Treu 
Mit meinen Kraͤften nicht. Mein Geiſt wird in mir neu, 
Da ich den Tempel ſeh. Wir wollen uͤberwinden! — 


Prinz, doch wie werden wir den freyen Eintritt finden? 


Oreſt. ’ 
Den find ich durch Gewalt, kann es durch Liſt nicht ſeyn. 
Das Bild, wo nicht, der Tod beſchließe meine Pein! — 
Was red ich aber? — Nein! Ich fuͤrchte zwar kein Sterben; 
Doch warum ſollt ich dich mit mir zugleich verderben? 
Dein Blut ſchaͤtz ich zu hoch. Drum wenn durch kluge Liſt 
Mein vorgeſetzter Zweck nicht zu erreichen iſt, 
So weich dann, Pylades! Ich will allein mein Leben 
Am blutigen Altar zum Opfer uͤbergeben. 


Pylades. 
Zwar weichen werd ich nicht. Ich bin mir nicht ſo lieb, 
Als du, dein Gluͤck, Oreſt, und unſer Freundſchaftstrieb. 


Doch laß dich nicht zu bald von deinem Schmerz bezwingen. 
Ihn ſollſt du ſtillen, Freund, nicht nach dem Tode ringen. 


Gedenkſt du, daß du ſo des Himmels Wort erfuͤllſt, 
Wenn du die Raſerey durch Sterben ſchließen willſt? 
Vielleicht giebt dieſer Tag uns Mittel in die Haͤnde, 
Dadurch dein Kummer ſich zu deinem Beſten wende, 


Oreſt. 
Ich wuͤnſche dieß, mein Freund, doch ſeh ich es noch nicht. 
- Pylades. 
Es iſt noch allzufruͤh. Der Sonnen erſtes Licht, 
Die ihren falben Kreis noch in der See verſtecket, 
Hat, wie es ſcheint, noch nicht die Prieſter aufgewecket, 
Vielleicht laͤßt man uns ſelbſt mit in den Tempel ein, 
Vielleicht bewahrt ihn nur die Prieſterinn allein. 
Du ſiehſt es ja, wie leicht iſt in ein Haus zu dringen, 


Dian 


A 
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Diana wuͤnſchts vielleicht; denn Grauſamkeit und Wuth 
Gefallt den Göttern nie. Sie labt kein Menſchenblut. 
Wo Gott, und Tapferkeit, und Klugheit ſich vereinen 
Muß mitten in Gefahr der Ausgang gluͤcklich ſcheinen. 
Drum laß uns hoffen! 
Greſt. 

Freund, wie maͤchtig iſt dein Wort! 
Die Sorg iſt ganz zerſtreut. Ich hoffe. — Doch koͤmmt dort 
Nicht ſchon die Prieſterinn? Itzt laß uns noch verſtecken, 
Was unſer Endzweck ſey. Ihr Wort kann uns entdecken, 
Wenn es am beſten iſt, daß man beſchließt und thut, 
Worauf mein ganzes Gluͤck, mein Leben ſelbſt beruht. 


Vierter Auftritt. 


Jphigenia, Pylades, Oreſt. 


Iphigenia. 
Biſt du der fremde Held, von welchem ich vernommen, 
Daß er Dianens Rath zu wiſſen hergekommen? 


Oreſt. 
Ja, Prieſterinn, ich bins. Ein unerbittlich Gluͤck 
Verfolgt uns bis hieher. Das zornige Geſchick 
Treibt uns, ſeit Troja fiel, durch ſtets beſtuͤrmte Seen, 
Und ſein verhaͤrtet Ohr if taub bey unſerm Flehen. 
Ein Ort, den ihr geliebt, der euch geehret hak, 


Das Troja, das nun liegt, iſt unſre Vaterſtadt. RN 


Wir find ein ſchwacher Reſt euch ſtets getreuer Freunde, 

Und irren durch die Welt. Vor eur' und unſerm Feinde 
Flieht mein gerettet Volk, und weis doch ſelber nicht, 

Wohin es fliehen fol. O möcht ein hoͤhres Licht, 

Möcht einer Gottheit Spruch bey ungewiſſen Reiſen 

Uns ſtatt des Leitſterns ſeyn und unſre Rubſtatt weiſen! 

O ſchenkt' uns das Geſchick ein andres Vaterland 

Und macht' uns ſeinen Wink durch deinen Mund bekannt! 

| Iphige⸗ 
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Iphigenia. 
Du kannſt der Gottheit Spruch noch dieſen Tag erkennen. 
Doch Prinz, entdecke dich. Sprich, wie ſoll ich dich nennen? 

Oreſt. 

Der Ruf, der euch geſagt, wie Troja widerſtand, 
Trug auch Alceſtens Ruhm vielleicht in dieſes Land. 
Der bin ich; Trojens Reſt, die Gluͤck und Liſt beſieget. 
Ich irre durch die Welt, da ſie im Staube lieget. 
Als alles bebt' und floh, gab mir der Himmel ein, 
Dem überbliebnen Volk an Führers ſtatt zu ſeyn. 
Zehn Schiffe ſammelt' ich, das meine zu begleiten. 
Kaum war ich auf der See, als ſchon von allen Seiten 
Der Winde reges Heer auf meine Flotte ſtieß, 


Und ohne Rettung uns des Lebens Ende wies. 


Drey Schiffe wurden hier auf Sand und Fels getrieben, 
Die andern find zerſtreut; nur ich bin übrig blieben; 
Ich und mein Schiff allein. Ich miß ein ganzes Heer, 
Und irre ſchon zwoͤlf Jahr durch das erregte Meer. 
Duͤrft ich dem feſten Wort des Himmels nicht vertrauen, 
So ſinkt die Hoffnung faſt, noch eine Stadt zu bauen. 


Doch dieſes troͤſtet mich. Ich hoff ein neues Licht 


Nun bald in dem zu ſehn, was eure Goͤttinn ſpricht. 
Iphigenia. 
Haſt du der Goͤtter Wort, ſo darfſt du ſicher hoffen; 


So folget dir das Gluͤck, die Ruhe ſteht dir offen. 


Der Himmel, der verhieß und das Verheißne thut, 

Mißt deines Schiffes Bahn und lenkt es in der Fluth. 

Doch willſt du ja noch mehr von unſrer Goͤttinn wiſſen, 

So wird der nahe Fluß dich dreymal baden muͤſſen. 

Dann erſtlich komm zurück und warte, bis die Nacht 

Durch einen Prieſter dir dein Schickſal wiſſend macht. 
Oreſt. 

Ich thu, was du geſagt. Komm, Freund, und laß uns eilen. 

Der Himmel wolle mir erwuͤnſchten Rath ertheilen? 

| Fünfter 
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Eutrophe, Iphigenia. 


Eutrophe. 
Dein Opfer iſt bereit. Hier bring ich es herbey; Rs 
Der Himmel ſeh es an und lohne deiner Treu! 2 


d Iphigenia. 
Ach leider muß ich dem nur Todtenkraͤnze winden, 
Dem ich ſchon Lorbeern brach, den Siegeskranz zu binden. 
Der Arm, dem ich vertraut, iſt kraftlos und erſtarrt. 
Ich bin von Huͤlfe bloß und hab umſonſt geharrt. 
Ich hofft, es ſollte mir durch ſeine Huͤlfe gluͤcken, 
Mein werthes Vaterland einſt wieder zu erblicken. 
Ich glaubte ſchon entzuͤckt, daß ich ihn ſelber ſah. 
Sein Sieg ſchien mir gewiß und meine Rettung nah. 
Nun flieht das eitle Bild, das ich mich blenden laſſen; 
Mein Geiſt iſt ohne Rath und kann ſich ſelbſt nicht faſſen. Da 
Ich ſeh nach Huͤlf umher, und nirgends find ich ſie. 
Oreſten rief ich an, und er erſchien doch nie. 
Zwar er iſt ohne Schuld, und ſeiner Schweſter Klagen 
Hat nie vielleicht das Gluͤck zu ſeinem Ohr getragen. 
Auch euch verklag ich nicht, die ich oft mit Gefahr, 
(Nahmt ihr nur einen Brief, von dieſem Blutaltar;) 
Durch ungewohnte Lift vergebens weggeriſſen! 
Ihr ſchwurt ja einen Eid, und hattet auch Gewiſſen. 
In Leiden ſeufzt mein Herz und iſt von Jammer voll, 
Und dennoch weis es nicht, wen es verklagen ſoll. Z 
Mein ſtets gequaͤlter Geiſt muß deren Gluͤck beneiden, 
Die den beſtimmten Tod von meinen Haͤnden leiden. 
Ich wuͤnſche mich zuruͤck nach jenem Aulis hin, 
Und ſeufze nach dem Dolch, dem ich entronnen bin. 
Man fuͤhrt hier zum Altar, was ſich nur Griechiſch nennet; 
Was andern wiederfaͤhrt, wird mir nur nicht gegoͤnnet. 
Schlegels W. 3 Zum 
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Zum Morden auserſehn bin ich der andern Tod, 
Und meines Bruders Fall verewigt meine Noth. 


Eutrophe. 
Willſt du Oreſten ſelbſt dieß Todtenopfer bringen? 


Iphigenia. 


Ich darf nicht, wie ich will. Du weißt, bey ſolchen Dingen 


Wird einer Prieſterinn geheiligt Amt entweiht. 
Drum uͤbergeb ich dir, was mir die Pflicht verbeut. 
Geh bald und insgeheim! Sonſt moͤchte meinem Graͤmen 
Der Barbarn Grauſamkeit auch dieſen Troſt benehmen. 
Du, deſſen Fall mein Herz bis in den Tod betruͤbt, 
Du Bruder, den mein Geiſt beſeufzt und ewig liebt! 
Es ſey, daß um den Leib, den du bisher belebet, 
Dein leichtes Schattenbild noch ohne Ruhe ſchwebet, 
Und ſeufzend nach der Pflicht, die ihm entzogen wird, 


Auf dieſer Oberwelt beſchimpft und ſchuͤchtern irrt: 


So muͤſſe mein Bemuͤhn die Höfe dir verfühnen, 
Es müſſe gültig ſeyn und dir zur Ruhe dienen! 
Ein leerer Aſchenkrug ſey an des Grabes ſtatt, 
Das Aberglaub und Haß dir dort entzogen hat! 

Es ſey, daß eine Hand, die edles Mitleid lenket, 
Den werthen Gliedern ſchon erwuͤnſchte Ruh geſchenket, 
Daß dein geliebter Geiſt, zu jenem Chor gezaͤhlt, 


Der Noth entgangen iſt, die dich bisher gequält: 


So dringe der Geruch der dir geweihten Kronen 


Bis in der Schatten Reich, wo ſelge Geiſter wohnen, 


Und bringe dir daſelbſt von meiner Schweſtertreu, 

Von meiner Qual um dich die werthe Nachricht bey! 
Das Denkmgal, das ich dir bey wilden Varbarn ſetze, 
Heb alle Thraͤnen auf, damit ich es benetze! 

Und dieß beſchriebne Bley, das ich darzu gelegt, 


Sag einſt der ſpaͤten Welt den Namen, den es traͤgt! 


r N (M 
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Zweyter. Aufzug. 


Erſter Auft Auftritt. 


Or eſt, Pylades. 


> Dylades. _ 
% a, theureſter Oreſt, du ſchwebeſt in Gefahr. 
Der Juͤngling iſt verwundt; ich weis nicht, wer er war. 
Doch ſey er, wer er will; man wird uns nicht verzeihen. 
Oreſt. 
Grauſames Schickſal! ach, wenn wirft du mich befreyen? 
Wie lange willſt du noch, daß ich voll Raſerey 
Ein Spiel der Furien und ihres Grimmes ſey? — 
Mas aber iſt dein Rath? 
Pylades. 
Hier mußt du nicht verweilen. 
Oreſt. 
Wie? Sollt ich fliehen? 
\ Pylades. 
Nein! zu deinem Endzweck eilen! 
Der Jüngling liegt verwundt. Sonſt niemand hats geſehn. 
Drum eh man uns erkennt, ſo kann noch viel geſchehn. 
Öreft. 
Doch ach die Prieſterinn läge hier ſich noch nicht finden. 


Pylades. 
Mir Rss ſcheint die geit nicht Ser genug zu W 
on 
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Von Hoffnung aufgeweckt „ von Liebe ſcheu gemacht, 
2 Wuͤnſch ich: o waͤre doch das große Werk vollbracht! 
So würden wir nicht mehr vor tauſend Hinderniſſen, 
Die noch zu fürchten find, in Sorgen ſtehen muͤſſen. 
Indeß weil unſer Zweck uns hier verweilen heißt, 

So ſieh, was uns dieß Bley in ſeiner Aufſchrift weiſt. 

Ich nahm es in der Eil, als wir vom Ufer kamen, 

Und in der Fluth genetzt hieher den Ruͤckweg nahmen. 

Ein Aſchenkrug verbarg die Aufſchrift und das Bley. 

Ich ward gereizt, zu ſehn, was drauf geſchrieben ſey; 

Da rief mich deine Wuth und wehrte mir zu leſen, 

Wem Kranz und Aſchenkrug und Schrift geweiht gewefen == = 
Oreſt! dein Name! Wie? 


Oreſt. 
Mein Name! 
Pylades. 


Der 
> 
* 


, 5 Ganz gewiß! 
Die Schrift bezeuget es. Hier iſt es. Nimm und lies. 


˖ Oreſt. 
Greſtes, Argos Sheft, ſoll dieß zum Denkmaal haben; 
O möchte Griechenland ihn prächtiger begraben! 

as Oreſtes, Argos Fuͤrſt! — Ich bins, und muß es feyn, — 
So dringt auch bis hieher der Ruf von meiner Pein? — 
So bin ich hier bekannt? Und auch der Barbarn Herzen 

Muß die erſchollne Noth von Argos Prinzen ſchmerzen? — 

Du ſeyſt auch wer du ſeyſt; geſegnet ſey die Hand, 

Die dieß geſchrieben hat! Geſegnet ſey dieß Land, 
In dem noch Mitleid wohnt! — O Himmel, laß mich wiſſen: 
Wen kraͤnket hier mein Leid? Laß mich ein Herz nicht miſſen, 
Das es ſo redlich meynt! — O zeigte doch etwan 
Die Tafel ſelbſt mir den, der dieß geſchrieben, an! 

300 Oreſtes, Argos Fuͤrſt, ſoll dieß zum Denkmahl haben; 


O möchte Griechenland ihn prächtiger begraben! 
Begra⸗ 


S 
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Begraben! Mich? — Man halt Oreſten hier für todt? — 
Er lebt, der Arme lebt, / und lebt zu feiner Noth! 

Oreſtes athmet noch, und wuͤnſchte, nicht zu leben. 

Ach leider! Haͤtte mich des Todes Nacht umgeben, 

Und ſchaffte meiner Bruſt vor Wuth und Raſen Ruh; 

So haͤttſt du, was du willſt, grauſame Mutter du! 

Wie lange quaͤlſt du mich? Wenn fättigt ſich dein Raͤchen? 
Ach wenn wird meine Pein dein grauſam Herz doch brechen? 
Ach, Clytaͤmneſtre, ach! 


Pylades. * 
O welche neue Qual 
Zerſtreuet ſeinen Geiſt! 


Oreſt. 
; Verſchone mich einmal, 
O Reich der Unterwelt! verſchone meine Sinnen! — 
Wer koͤmt? Wen ſeh ich? Weicht, ach, weicht ihr Moͤrderiũen!⸗ 
Weh mir! Was fang ich an? Wo werd ich ſicher ſeyn? 

Mich blendet und mich ſchreckt der Fackeln blaſſer Schein. — 
Welch Antlitzl welches Draͤun! welch Haar! welch grauſes Ziſchen!⸗ 
Die Mutter ſelbſt erſcheint, ſich unter ſie zu miſchen. 

Hilf, Phoͤbus! ſchuͤtze mich! 


Pylades. i 
f Ach, Himmel! ach! Siehſt du 
Noch immer ungeruͤhrt Oreſtens Elend zu? 
Oreſt. 

Ihr Götter! Wehe mir! Was fuͤhl ich? Welche Plagen? 
Ach, Mutter, ach dein Blut! 

Pylades. 

Wie biſt du zu beklagen! 


B 3 ungluͤck⸗ 
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Ungluͤcklicher! 
Oreſt. 
Schweig ſtill, Verwegner! Spotte nicht! 
Flieh, Frevler, oder ſtirb! 


Pylades. 


Ich bins, der mit dir ſpricht. 
Was thuſt du? 


Oreſt. 
Haſt du Muth; komm! Wo biſt du verſtecket e 


Seht, ſeht, hier blitzt mein Schwerdt! Ihr Furien, erſchrecket! 
Pylades. 
Halt ein! 
Oreſt. 


Ach laß mich los! Laß los, verfluchter Geiſt, 
Der mich umfaſſet hat, und zu der Hoͤlle reißt! 
Laß los, laß los! 


Pylades. 


Er faͤllt. O Himmel, ſieh den Armen! 
Du ſagſt ihm Huͤlfe zu, und haſt doch kein Erbarmen. 
Iſt dieß der frohe Tag, der ſeinen Jammer heilt? 


Oreſt! wie aͤngſt ich mich! Wo man uns uͤbereilt, 
Und ihn die Prieſterinn erſtarret hier erblicket, 
Iſt unſre Liſt umſonſt und unſer Ziel verruͤcket. — 


So iſts! — Sie koͤmmt daher und iſt uns ſchon ganz nah. 
Oreſt! — Er hort mich nicht, und liegt noch ſinnlos da. 


Zweyter 
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Zweyter Auftritt. | 
Die Vorigen, Iphigenia. 
Pplades. 
Du ſiehſt hier meinen Freund. Es hat ihn wider Hoffen, 
Und ich weis ſelbſt nicht wie, ein Zufall hier betroffen. 
Oreſt. 
Wo bin ich? — Himmel, ach! Iſt nun auch hier bekannt, 
Mie mich das Raſen quaͤlt? Komm, reiche mir die Hand, 
Mein Freund! 
d Iphigenia. 
Das Raſen! Wie? 


Pylades. 
Ihr Goͤtter! 


Iphigenia. 


i Oreſt. 

Wahr iſt es, Prieſterinn! Das Elend, das mich beuget, 

Hat oftmals ſolche Kraft, daß mein bedraͤngter Geiſt 

Sich, wenn er dran gedenkt, aus ſeinen Schranken reißt. 

Ich laͤugne nicht, was dir mein eigner Mund entdecket. 
Mahr iſts, ich haͤtt es ſonſt vielleicht vor dir verſtecket. 

Die Scheu befahl mir dieß. Verbirgt nicht jedermann 

Ein Elend, das ihn druͤckt, ſo ſehr er immer kann? 

Jedoch, ich zweifle nicht; du wirſt mit meinen Plagen 

Rum. da du fie erkannt, ein billig Mitleid tragen. 

Mein Raſen, meine Qual iſt nicht der Bosheit Lohn. 

Mein Kummer hats gewirkt, der viele Jahre ſchon 

Dieß bange Herz genagt, fuͤr deſſen tiefe Wunden 

Ich ſeit fo langer Zeit nichts, das fie. heilt, gefunden. 


Iphigenia. 
Vor mir ſey unbeſorgt! Ein unverdientes Leid, 


Das die Bedraͤngten quält, hat mich noch nie. erfreut. 
ar B 4 Der 


Wie? Ihr ſchweiget! 
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Der Himmel breche bald die Macht von deinem Schmerze, 
Diana ſchaffe Ruh in dem beſtrittnen Herze. 

Indeſſen kommt herein. Denn, wie ich hoffen kann, 
Habt ihr in allem ſchon nach meinem Rath gethan. 


Oreſt. 


Den haben wir erfüllt, 


Dritter Auftritt. 


Eutrophe, die Vorigen. 
Eutrophe. 
Was muß dieß wohl bedeuten? 
Ein Hauptmann koͤmmt hieher, und hat mit teen Leuten 
Sich vor das Thor geſetzt. 
Oreſt. 
Nach wem hat er gefragt? 
Eutrophe. 
Nach Fremden. 
Oreſt. 
Wie? Nach uns? 


Eutrophe. 
Nach Fremden, wie er ſagt. 


Oreſt. 
Die That iſt kund. Wohlan! Ich will nicht weiter ofen: 
Nur Sterben ſtehet mir zu meiner Rettung offen. 
So iſts! Der Himmel will. Das Ende meiner Wuth, 
Und meiner Marter Ziel ſey nur mein eignes Blut. 
Ich habe, was ich that, aus Raſerey begangen. 
Ich bin von Frevel frey, und ſoll doch Straf nun 
an 
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Man ſucht mich, Prieſterinn; ich will es nur geſtehn. 
Freund, Kämpfen iſt umſonſt. Bleib hier, und laß mich gehn. 
Ich buͤße meine Wuth, und du haſt nichts verbrochen. . 
Was ich allein gethan, das werd an mir gerochen! 


Pylades. 
Du gehſt allein dahin? Laß zu, mein Freund, laß zu, 


Daß ich dir folgen darf! 


Oreſt. 
Ach, was begehreſt du? 
Ich fol dich ſterben ſehn 
Pylades. 
Ich werde dennoch ſterben, 


Wenn du nicht mit mir lebſt. Laß mich den Ruhm erwerben, 


Daß ich unwandelbar in meiner Freundſchaft treu, 
Und meines Freundes Tod zugleich der meine ſey. 


Oreſt. 
So willſt du mit mir gehn? und laͤßt dich nicht erbitten? 
Pylades. | 
Ich bin dirs ſchuldig, Freund, und folge deinen Schritten. 
Oreſt. 
Was aber hilfſt du mir? Man droht mir ja den Tod. 
Pylades. 
Was dir gedrohet wird, wird mir zugleich gedroht. 
Oreſt. | 
So ſoll doch wenigſtens der Feinde dichter Haufen, 


Weil du erblaſſen willſt, dein Blut noch theuer kaufen. 


Komm, weil du folgen willſt, mein Freund, und folge mir! 
Der Hauptmann mit feiner Schaar wird gehört. 


B 5 Iphi⸗ 
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Iphigenia. 
O Himmel, was gefhieht? 
Oreſt hinter der Scene. 
Nun ſprecht! Was fodert ihr? 
Ich bin es, den ihr ſucht. ö 
Der Hauptmann. 
Ergieb dich! 
Oreſt. 
8 Ich? Mich geben? 
Entweichet, oder ſterbt! 
Der Hauptmann. 
Dieß koſtet dir dein Leben. 
Preſt. | 
Berfluchte, weicher! 
Iphigenia. 
Wie? O Himmel, wehrt er ſich? 
N Oreſt. 0 
Mein Freund, nur tapfer! auf! der Himmel rettet dich. 
Iphigenia. 
Doch warum ſucht man ihn? 
Eutrophe. 
Ich konnt es nicht erfahren. 
5 Iphigenia. 
Was hoͤr ich? 
s Der Hauptmann. 


Bindet ſie. Nun lernet ganzen Schaaren 
Verwegen widerſtehn. 3 
6 Iphi⸗ 
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Iphigenia. 
; Ach fie find uͤbermannt! 


Eutrophe. 


Schon führet man ſie fort. 


Vierter Auftritt. 


Iphigenia. Eutrophe, 


Iphigenia. 
Mir ſind ſie unbekannt. 


27 


Doch wahrlich ruͤhrt es mich. Es war ein groß Beginnen, 


Ach ſollt ich, Eutrophe, doch einſt ſo edeln Sinnen 
Die Freyheit ſchuldig ſeyn! Ein ſo geſetzter Muth, 
Ein Herz, wie dieſes iſt, verraͤth ein edles Blut. — 


So war Oreſtes auch. Ach, waͤr er noch am Leben! 


BT a 


Wie eifrig wird er ſich, mich zu befreyn, beſteeben d 
Mich deucht, ich ſehe hier am Einen ſeine Treu, 
Am Andern ſeinen Muth und ſeine Raſerey. 


Sein Ungluͤck, leider, ach! ſeh ich in dieſes Plagen. 


Eutrophe. 


Prinzeßinn, ſchon vorhin wollt ich dir Nachricht ſagen: 


Das Opfer iſt beraubt. 
Iphigenia. 


Wie kann dieß möglich ſeyn? 


Mein armes Opfer ſcheint für allen Raub zu klein. 


Eutrophe. 
Wo der geweihte Bach ein grünes Feld benetzet, 
Hatt ich das Opfer ſelbſt ins tiefe Gras geſehet. 


Doch 


28 Oreſt und Pylades, 
Doch als ich weageeilt, und bald es wieder ſah, 
War alles unverletzt, nur keine Schrift mehr da. 
f a Iphigenia. 
Erwatt ein andres Bley. JIßhlbigenia geht ab, 


Fuͤnfter Auftritt. 


Eutrophe, Thoas, ein Schäfer, 
Hippodamus. 


Thoas. 
Wer durfte dieſes wagen? 


Der Schäfer. 
Ein Fremdling, ſo beweiſt das Kleid, das er getragen, 
Ein Fremdling, Herr, begieng die moͤrderiſche That. 


Ach, Herr, es iſt mein Sohn, den er verwundet hat. 


Ein Vater klagt vor dir. Es iſt der Unſchuld Sache. 
Hoͤr meines Sohnes Blut; es ſchreyt zu dir um Rache! 


Thoas. 
Was aber trieb ihn denn zu dieſem Frevel an? 


Der Schaͤfer. 
Das weis ich nicht, wenn ers aus Mordluſt nicht gethan. 
Der Juͤngling treibt in Ruh zum Bache ſeine Heerden. 
Er ſieht zween Fremde ſtehn. Mit grimmigen Geberden 
Zuͤckt einer gleich ſein Schwerdt, und eilt und ſtuͤrzt auf ihn. 
Der Juͤngling ſiehts, erſchrickt, und ſuchet zu entflichn. 
Umfonft! Er kann dem Streich des Moͤrders nicht entgehen. 


Den Grauſamen bewegt kein Bitten, Seufzen, Flehen; 


Nicht, daß er wehrlos iſt. Herr! denke meinen Schmerz, 
Als ich in ſeinem Blut (noch zittert mir mein Herz!) 
a, Den 
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Den Sohn am Ufer fand. Schon waͤr er mir entriſſen, 
Ich würd um meinen Sohn auf ewig trauren muͤſſen; 
Wenn nicht zur rechten Zeit der Andre, den vielleicht 

Des Juͤnglings aͤngſtlichs Flehn und ſein Geſchrey erweicht, 
Des Mörderd Arm gewehrt. 8 


Thoas. 


Er hat ſich unterſtanden, 
Was ſich kein Bürger wagt in allen meinen Landen! 
Da er mir danken muß, daß ich ihm noch erlaubt, 


% Daß er hier landen darf; daß man ihn nicht beraubt; 


Daß ich ſein leckes Schiff, ſammt ſeinem Leib und Leben 
Den Meinen nicht ſo gleich zur Beute hingegeben! 

Sein Frevel iſt zu groß und gleicher einer Wuth. — 
Er kennt den Juͤngling nicht, und er vergießt fein Blut? 
Wo iſt der Fremdling denn? Man hat mich ja berichtet, 


Er habe nach der That ſich gleich hieher geflüchtet, 


Eutrophe. 
Man hat ihn weggefuͤhrt. 
Thoas. 
Ich will ihn ſelber ſehn. 
Geh hin, und ſey getroſt, es ſoll dir Recht geſchehn. 
Der Schaͤfer geht ab. 


Sechſter Auftritt. | 


Thoas, Eutrophe, Hippodamus, 
der Hauptmann. 


Hippodamus. 


Ein Hauptmann koͤmmt zu dir. 


Thoas zum Hauptmann. 
Was haft du mir zu ſagen ? 
Der 
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Der Hauptmann. 


Ich komme deinen Schluß, mein König, zu erfragen“ 


An 
4 


Die Fremden ſind verwahrt, die wider Recht gethan. 

Sie haben ſich gewehrt, und ſich aus blindem Wahn 

Den Deinen widerſetzt. Doch Herr, du darfſt nur winken, 
So wird ihr frecher Muth mit ihnen ſelber ſinken. 

Indeſſen weis ich nicht, was hier auf dieſem Bley 

Fir ein Argiver Fuͤrſt, Oreſt, genennet ſey. 

Drum bring ich es hieher. Vielleicht kann es entdecken, 
Mas ſie fuͤr tiefe Liſt in ihrer Bruſt verſtecken. 


Thoas zum SHippodamus. 
Nimm hin, und ſieh es an. 


Bippodamus. 

So viel der Nam Oreſt, 
& viel mich Vaterſtadt und Titel ſchließen läßt; 
So muͤſſens Griechen ſeyn. Er ſoll ein Denkmaal haben, 
Man wuͤnſcht, daß Griechenland ihn praͤchtger mag begraben. 
Dieß iſt Beweis genug, daß der, der dieſes Bley 
Bey ſich getragen hat, auch ſelbſt ein Grieche ſey. 
O Koͤnig, zweifle nicht; der Himmel hat ein Leben, 
Das ihnen theuer iſt, in deine Hand gegeben. 
Wer weis, was wohl der Zweck von ihrer Reiſe war? 
Man wagt ſich nicht umſonſt ſo frey in die Gefahr. 
Der Himmel will dir wohl, und ſchmeichelt deiner Rache; 


ro Daß man bey W 8 Macht der Griechen Liſt verlache. 


Thoas. 
Sollt auch ein Grieche wohl noch ſo verwegen en; 
Und weder mein Geboth noch dieſen Altar ſcheun? 
Wohl! Was liegt mir daran? Der Weg iſt leicht zur Hölle: 
Er habe, was er ſucht, er, und fein Mitgeſelle! 
Vielleicht hat Griechenland nicht oft genug gehört, 


Daß man Dianen hier durch griechiſch Blut verehrt. 


Den 
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Den Göttern ſey gedankt, daß fie mir offenbaren, - 
Wen man auf mein Geboth ergriffen und verwahret. 
Ju Eutrophen. 


% Geh hin, und hole gleich die prieſterinn herbey, 
Damit ſie augenblicks zum Opfer fertig ſey 
Eutrophe geht ab} 
* 


Scchenter Auftritt. 
Thoas, Hippodamus, der Hauptmann. 


s Der Sauptmann. 9 
So muß an jeglichem, der uns verſchmaͤht, geſchehen! 


i Thoas. 
fo eh er ſtirbt, will ich den Frevler ſelber feben, 


Hippodamus. 2 
Wohl, Herr! Go fürchtet ſich der Feinde freches Heer, 
Und bebt vor deinem Zorn. Der Grieche wird nicht mehr 
Mit unbeſtrafter Liſt in deinen weiten Reichen 
Zur Kundſchaft deines Lands durch Staͤdt und Tempel ſtreichen, 
Der Taurier wird dir durch Liebe zugethan. 
Diana ſieht dieß Blut mit holden Augen an. 
Voll Gunſt wird fie hinfort mit ur zaͤhlbaren Siegen, 

65, Mit Palmen voller Ruhm dein tapfres Herz vergnuͤgen: 


Der Hauptmann. 
9 Koͤnig, möchte doch zu deiner Feinde Pein 
Dereinſt ganz Griechenland in ſolchen Banden feyn!. 


. 


Dritter 
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Dritter Aufzug. 


Erſter Auf Auftritt. 


Iphigenia, Eutrophe. 


S Iphigenia. 
ſts moͤglich, was du ſagſt? Kann ich den Anlaß geben? 
Bringt ein beſchriebnes Bley die Fremden um ihr Leben? 

und bloß um eine Schrift, wo man von Griechen lieſt, 
Sind beyde ſchon zum Tod und zum Altar erkieſt? 

Ich will nicht dem Gebrauch der Laͤnder widerſprechen, 
Und weis: Ein Grieche ſeyn, iſt hier genug Verbrechen. 
Doch da man ohne Schuld ſie zum Altare reißt, 


Und ſie zum Tode führt, eh man fie uͤberweiſt; 


Fuͤrwahr! ſo waͤr ich werth, auch in den baͤngſten Noͤthen 
Nach Huͤlf umſonſt zu ſehn; ließ ich die Unſchuld toͤdten! 
Haſt du nur nicht geirrt, und es gewiß geſehn; 

So ſoll durch meine Schuld dieß Unrecht nicht geſchehn. 


Tutrophe. 
Mein Auge truͤgt mich nicht. 
Iphigenia. 
Wohlan! Ich kann nicht ſchweigen. 


Der Unſchuld draͤut Gefahr; ſie rufet mich zum Zeugen. 
Soll ich ein edles Paar vor dieſem Opferſtein 


Mit Zittern knien ſehn, und ſtill und ruhig ſeyn? 


Soll ich mit eigner Hand ihr reines Herz durchſtechen? 


U Sol ihre Todesangſt das Herz nicht mir auch brechen? 


Es iſt genug, daß man aus blinder Heiligkeit 
Der großen Goͤttinn 8 durch griechiſch Blut entweiht. 
Dieß 
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Dieß thu ich, weil ich muß, und kanns nicht hintertreiben. 
Doch wuͤrd ich auch alsdann noch rein vom Blute bleiben, 
Wenn ich mit eigner Hand die Helden umgebracht, 
Die mein Verſchweigen nur des Todes ſchuldig macht? 
Ich will aus bloßer Furcht nicht meine Hand beflecken; 
Und wenn der König kommt, fo will ich ihm entdecken, 
Daß er hier ungerecht, und das gefundne Bley, 

Das ſie verdammen fol, von mir beſchrieben ſey. 
Dann bin ich außer Schuld, und mein befreyt Gewiſſen 
Wird nicht in Aengſten ſeyn und mich verklagen muͤſſen. 


Eutrophe. 
Prinzeßinn, denke ſelbſt, ob das, was du gethan, 
Nicht (wider dich den Zorn des Koͤnigs reizen kann. 


Iphigenia. 
Es forderts meine Pflicht, Unſchuldige zu retten; 
Und legte man mich ſeloſt noch heut in ihre Ketten. 


Zweyter Auftritt. 


Jyhigenia, Eutrophe, Thoas. 


Thoas. 
Sag, biſt du nun bereit? Iſt mein Befehl geſchehn? 
Du wirſt das Opfer gleich hier in dem Tempel ſehn. 
Iphigenia. 
Herr, es iſt dein Geboth; und ich bin deinem Willen 
In Ehrfurcht unterthan, und muß dein Wort erfuͤllen, 
Doch hoͤr ein einzig Wort, das fuͤr ihr Leben ſpricht. 
Thoas. 
Ihr Leben bitteſt du? Nein, dieſes wage nicht! 550 


Schlegels W. 3 J 2 


W 


34 Oreſt und Pylades, 


Iphigenia. 
Die Fremden, welche du zum Opfer ſchon verdammet, 
Sind nicht ein feindlich Blut, das von den Griechen ſtammet. 
Aus Troja ſtammen ſie. 


Thoas. 
Hier iſt in meiner Hand 
Ein Zeuge, welcher ſagt, ſie ſind aus Griechenland. 
Ich kann und will mich nicht an deine Thraͤnen kehren. 
Es iſt des Landes Brauch, Dianen ſo zu ehren. 
Denn darnach frag ich nicht, ob deine Bruſt entbrennt, 
Und ob dein ſchoͤner Mund mich einen Barbar nennt. 


f Iphigenia. 
Herr, meine Pflicht hat mich zum Bitten angetrieben. 
Die Tafel, die du haſt, hat meine Hand geſchrieben. 


Thoas. 


Wie ſinnreich biſt du nicht, mit aͤngſtlichem Bemuͤhn 
Ein Blut, das du nicht kennſt, dem Altar zu entziehn! 


Iphigenia. 

Ich rede wahr mit die, und muß es dir entdecken; 

Will ich mich anders nicht mit ihrem Blut beflecken. 

Mein Bruder, welchen mir ein hart Geſchick entwandt, 

Mein Bruder heißt Oreſt; fuͤr den hat meine Hand 

Dieß Denkmaal aufgeſetzt. Konnt ich nichts beſſers haben; 

So wollt ich wenigſtens ihn, wie ich kann, begraben. 

Noch heute wollt ichs thun. Ein Aſchenkrug, der frey 

Am Bach im Graſe ſtund, hielt dieß beſchriebne Bley. 

Drum wer nicht ſchuldig iſt, der werde frey geſprochen. 

Was hier verbrochen iſt, hab ich allein verbrochen. 

Wohlan! Vollzieh an mir, wozu du ſie verdammt! 

Auch hier lebt jemand noch, ſieh! der aus Argos ſtammt. 

Hier Haft du griechiſch Blut! Um dieſe zu befreyen, 

Dis beine Griechen ſind, will ich den Tod nicht ſcheuen. 
Thoas. 


ein Trauerſpiel. 35 


Thoas. 


So ſagſt du ſelber mir, was du zu thun dich trauſt; 
Wie du mit ſchwacher Hand dem hier ein Denkmaal bauſt, 
Der, haͤtt er feinen Fuß noch lebend hergeſetzet, 

Als Opfer den Altar mit ſeinem Blut benetzet? 

Der Gottheit ſchwoͤr ich es, der ich ergeben bin: 
Haͤtt ich dich nicht erwaͤhlt, daß du als Prieſterinn 
Dem Tempel dienen ſollſt, und mit bethraͤnten Haͤnden 
Die Bürger deines Reichs zu jenen Schatten ſenden; 

So ſollte heute noch zu deiner groͤßten Pein 

Dein Bruder wiederum mit dir vereinigt ſeyn. 

Da moͤchteſt du alsdann, bey abgeſchiednen Seelen, 
Ihm deine Froͤmmigkeit und ihren Lohn erzählen. — 

Doch ſuche nur den Tod! — Unſinnige, du ſiehſt; 

Die Strafe wird dir nicht, darum du dich bemuͤhſt. 

Indeſſen haſt du nichts durch alles dieß gewonnen; 

Die Fremden ſind darum dem Tode nicht entronnen. 

Es iſt genug, daß man, woher ihr Blut auch ſtammt, 
Sie noch als Opfer ehrt und zum Altar verdammt. 
Denn, wo mein Zepter herrſcht, Geſetz und Frieden brechen, 
Sind Thaten, welche ſonſt weit ſtrengre Strafen rächen, 
Doch da fie, wie man ſagt, es in der Wuth gethan, 
Wohl! ſo ſeh ich ſie nicht als Uebelthaͤter an. 
Sie ſind von Strafe frey, und ſollen darum ſterben, 
Damit ſie durch ihr Blut dem Lande Heil erwerben; 
Weil ſonſt der Goͤttinn Zorn ein hartes Ungluͤck draͤut, 
Wenn ein gerechtes Blut ihr heiligs Land entweiht. 


Iphigenia. 
Die Götter ſchonen ja, und pflegen ein Verbrechen, 
Das nicht aus Vorſatz koͤmmt, fo ſtrenge nicht zu raͤchen. 
Thoas. | 


Sie find des Todes werth; erſpare nur dein Flehn! 
Ich will die Opfer ſelbſt der Goͤttinn ſchlachten ſehn. 
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3 Oreſt und Pylades, 
Iphigenia. 


Herr, ach, ſo ſollen zween, um einer Wunde willen, 


Den Zorn, von dem du ſagſt, mit ihrem Blute ſtillen? 


a Thoas. 


Du uͤbertaͤubſt mich ganz mit Bitten und Geſchrey. 
Der ſterbe, ders gethan; der andre gehe frey. 


Dritter Auftritt. 
Iphigenia, Eutrophe. 
Ipbigenia. . 

Er ache, und freuet ſich auf Mord und Blutvergießen; 
und wer nur ſtrafbar ſcheint, muß ſeinen Blutdurſt buͤßen. 
Denn Bitten hilft hier nicht. Sein Wort iſt ein Geboth, 
Und der, den er verdammt, iſt ohne Rettung todt. 
Wohl! Meine Bruſt bleibt rein von des Tyrannen Morden; 
Iſt meine Hand gleich oft mit Blut beſudelt worden. 
a Eutrophe. 
Dort bringet man dir ſchon das Opfer hergefuͤhrt. 


Iphigenia. 


Es ſcheint, daß ihn allein fein Unglück nicht geruͤhrt. 


Vierter Auftritt. 
Oreſt und Pylades gebunden und von Opfer: 
prieſtern gefuͤhrt, die Vorigen. 
Oreſt. N 


Ja, Phoͤbus, du haſt Recht. Dein Ausſpruch iſt erfülfer, 
Der mein Gewiſſen heilt und meinen Jammer ſtillet. 


Dein Port ſteht demnach feſt. Das Ende meiner Noth 


Find ich im Tempel hier, obgleich durch meinen Tod. 
4 3 5 Nur 
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Nur du, mein treuſter Freund, verbitterſt mir das Sterben. 
Ach, warum muß ich dich zugleich mit mir verderben? 
Stundſt du mir darum nur mit ſolcher Treue bey, 
Daß deiner Freundſchaft Lohn ein Opfermeſſer ſey? 
Hatt ich dich nicht mit mir dem Tode zugefuͤhret, 
So hätte nie dein Fuß dieß rauhe Land beruͤhret. 
Ich mache, daß dein Blut des Barbars Aug ergößt ; 
/2 Und dein Verderben iſt, daß du mich werthgeſchaͤtzt. 
Dich, Himmel, red ich an. Verzeih es meiner Liebe! 
Ich ehre deinen Schluß, ob ich mich gleich betruͤbe. 
Das Schickſal iſt gerecht, das mich zum Altar reißt, 
Und vor dem Angeſicht der Goͤttinn ſterben heißt. 
Doch was hat er gethan, das deinen Zorn verbienet ? 
Er iſt von Blutſchuld rein, und hat ſich nichts erkuͤhnet, 
Das meinem Frevel gleicht; wo dieß nicht ſtrafbar macht, 
Daß er an mir die Treu ſo uͤbel angebracht. 
Iſts nicht genug, daß ich unwiſſend muß verwunden; 
Muß auch ein ſchlechtes Bley, das man bey mir gefunden, 
Zu meiner groͤßern Qual des Freundes Unglück ſeyn? 
Denn ſonſten ſtarb ich zwar; jedoch ich ſtarb allein. 
Doch Freund, ich troͤſte mich. Die Nachwelt wird dich kennen, 
Und deinen Namen einſt der Freundſchaft Beyſpiel nennen. 
Ich weis gewiß, daß noch dein Herz, das Tugend ehrt 
Und ohne Falſchheit liebt, die ſpaͤten Zeiten lehrt. 
a Pylades. i 
Freund, ich erſchrecke nicht, ich rechne mirs zum Gluͤcke, 
Daß ich vor mir den Tod mit dir zugleich erblicke. 
Iphigenia. 
Der Koͤnig will, daß der Dianens Opfer ſey, 
Deß Schwerdt verwundet hat; der andre gehe frey! 
2 Oreſt. b 
Wie? Hab ich recht gehört? Mein Freund ſoll dennoch leben? 


„Getroſt! Nun will ich mich dem Tode gern ergeben. — 
aa, ö Wie 
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Du wuͤnſcheſt deinen Tod? 
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Wie aber? Schweigſt du noch? Iſts moͤglich, daß mein Freund 
Selbſt feinem eignen Gluͤck zu widerſtreben ſcheint? — 
Freund, es iſt nun genug. Der Himmel ſey geprieſen, 

Der dich durch dieſe Treu, die du an mir erwieſen, 

Nicht ſelbſt verderben laͤßt! — Wohl! Scheide nun von mir! 
Du haſt mich treu geliebt; genieß den Lohn dafuͤr! 

Vielleicht hat künftig dich des Himmels Hand erleſen, 

Der Meinen Troſt zu ſeyn, fo wie du mirs geweſen. 

Du ſchweigſt, und ſeufzeſt noch? Mein Abſchied kraͤnket dich? 
Freund, meine Qual iſt aus; drum ſeufze nicht um mich! 


Pylades. 
Ach, wär es mir vergoͤnnt, mit dir zugleich zu ſterben! 


Oreſt. 


Dein Tod iſt ohne Frucht und kann mir nichts erwerben. 
Der Himmel ruft dich ſelbſt ins Vaterland zuruͤck; 


Drum lebe doch, mein Freund, und folge deinem Glück! 


N Pylades. 
Dich laſſen kann ich nicht. Ich mag kein andres Leben, 
Als das der Himmel mir mit dir zugleich gegeben. 
Preſt. N 
Den, der mich hergeführt, follt ich hier ſterben ſehn? 
Pylades. 
Wenn mich der Himmel liebt, fo laßt er dieß geſchehn; 


Iphigenia. 


Pylades. 
Ich ſuch ihn, und mit Freuden 
Willich den ſtrengſten Tod ſtatt meines Freundes leiden. 


Oreſt. 
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Oreſt. 

Wie, Freund? Ich ſollte ſehn, wie der am Altar kniet, 
Und den geſuchten Tod mit heitern Augen ſieht, 
Den meine Schuld allein zum Opfer uͤbergeben? 
Was willſt du? Sollt ich noch zu meiner Schande leben? 
Wuͤrd ich, wenn man dich nun zum Opfer eingeweiht, 
Wenn ich durch deinen Tod vom Tode mich befreyt, 
(Ließ ich dich gleich fuͤr mich auf dieſem Altar brennen) 
So ſchnoͤden Lebens mich wohl je erfreuen koͤnnen? 
Geh, draͤnge, wie du willſt, dich an den Opferſtein, 
Laß nur mich ſelbſt nicht Schuld an deinem Tode ſeyn! 
Wie? Oder iſt dirs Luſt, daß, da ich itzt verderbe, 
Ich, Grauſamer, in dir zum andernmale ſterbe. 

Pylades 
Freund, ich hab es geſagt, und ſag es noch einmal: 
Das Leben ohne dich iſt mehr als Todesqual. 
Ich bitte, Prieſterinn: Erfülle mein Begehren! 


Mas tauſend andre ſchreckt, das wird mir Troſt gewaͤhren⸗ 


Ich will nicht, daß mein Freund dem Opferſtein entflieht; 
Gewaͤhre nur auch mir, was er vor Augen ſieht! 

Kein uͤbereilter Rath hat meinen Geiſt betrogen; 

Der Schluß iſt laͤngſt gefaßt und langer noch erwogen. 

Dieß Herz, das ſterben kann, und nicht vorm Tode bebt, 
Erkalte nun mit dem, dem es getreu gelebt, 

Geſetzt, ich koͤnnte noch, von meinem Freund verlaſſen, 

Auf Erden ruhig ſeyn und nicht mein Leben haſſen; 

Wo bleibt die Ehre dann? Mich ſchrecket der Verdacht, 
Weil jeder ſagen wird, daß ich ihn umgebracht. 

Nein! Rette meinen Ruhm, und nimm mir Sorg und Schmerzen 
Durch deinen Opferſtahl auf einmal von dem Herzen! 6 
Bewegt, o Prfeſterinn, bewegt dich meine Noth; 

So mache mich begluͤckt, und ſchenke mir den Tod! 


Iphigenia. 
Wofuͤr ſiehſt du mich an? Meynſt du, daß nur zum Morden 
Dianens Prieſterinn hieher geſetzet worden? 
C 4 Pylades. 
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Pylades. 


So toͤdt auch dieſen nicht. Iſt das beſchriebne Bley 
Nicht ein Beweis, daß ich, wie er, ein Grieche ſey? 


Iphigenia. 


Sich dieſes Bley, fein Schwerdt bringt ihn in das Verderben; 
4% Denn Griechen ſeyd ihr nicht. 


Pylades. 
Ach, laß mich mit ihm ſterben! 


Ipphigenia. a 
Kein Weiſer wünſcht den Tod. Er lebt, fo lang er kann. 


Pylades. i 

Die ſieheſt, Grauſame, nicht meinen Jammer an, 

Und weigerſt mir den Tod? Wohlan! So ſollſt du wiſſen: 

Er wird von deiner Hand mir dennoch werden muͤſſen. 

Wahr iſts; ihrſ irret euch. Die Tafel, die man fand, 

War kein Beweis auf uns und unſer Vaterland. 

Doch bleibt die Sache ſelbſt, fo falſch ihr auch geſchloſſen. 

Nicht unrecht glaubt ihr uns aus Griechenland entſproſſen; 
Denn ſeht, ich bin es auch. Den Tod ſuch ich mit Recht. 

Ich bin aus Griechenland, von griechiſchem Geſchlecht, 

Von griechiſcher Geburt. Du wirſt mir nicht verſagen, 

Was alle Griechen trifft, die in dieß Land ſich wagen. 


Iphigenia. 
Du biſt aus Griechenland? Was hoͤr ich? Was ſagſt du? 


Pylades. 8 
Sc fage was ich muß, und zwar zu meiner Ruh. 


1 Iphigenia. 
Und auch dein Freund? 


Oreſt. 
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Greſt. 

a So iſts. Ich muß es ſelbſt geſtehen. 
200 warum willſt du doch dem Tod entgegen gehen? 
Was ſuchſt du mit Gewalt das Ende, das dich flieht, 
Und biſt um deinen Tod nur mir zur Qual bemuͤht? ! 
„ der Himmel dieß von wahren Freundſchaftstrieben? 
Wein Freund, iſt dieſes nun dein oft bezeugtes Lieben? 
en du betrogſt mich nur. Dein Herz, das mich gehaßt, 
Hat mir zum Jammer bloß den harten Schluß gefaßt. 
Mich konnte nicht der Tod, wenn du noch lebteſt, ſchmerzen. 
Ich wußte, wenn ich ſtarb, lebt ich in deinem Herzen. 
Es war ein Troſt fur mich, wenn ſcheidend noch mein Geiſt 
Verſichert war, daß du der Meinen Huͤlfe ſeyſt. 
Doch wie troͤſt ich mich nun, da ich an deiner Seiten 
Dich ſehn muß in den Tod mich zum Altar begleiten? 


| Iphigenia. 
Wie heißt dein Name denn? a 
Oreſt. 

Mein Name, Jrieſterinn? — 


Frag alles, was du willſt, nur dieß nicht, wer ich bin. 
Laß mir noch dieſen Troſt, hier unerkannt zu ſterben. 


Iphigenia. 
Weißt du, ob jemand lebt von Agamemnons Erben? 
Greſt. 
Elektra lebet noch, es lebet noch Oreſt, 
Den bald des Himmels Zorn nicht laͤnger leben laͤßt. 


Iphigenia. 
Iſts moͤglich, was du ſagſt? Oreſt iſt noch am eben? — 
So triegt mich das Geruͤcht? — Der Himmel woll es geben! 


C 5 Oreſt. 
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Oreſt. i 
Er lebt, ach ja, er lebt. Doch iſt des Schickſals Schluß, 
Daß er bey Gram und Qual fein Leben laſſen muß. — 
Bald wird er nicht mehr ſeyn! 


Iphigenia. 
Er ſoll ſein Leben laſſen? 
Oreſt. 
Ach, ſprich! Was fragſt du mich? Kannſt du ihn denn ſo haſſen? 


Ergögt fein Ungluͤck dich? Wird deine Grauſamkeit 
Durch ſeinen Jammer denn ſo ungemein erfreut? 


Iphigenia, feinoärts, 


U wüßt er, wer ich bin? 


Oreſt. 
Wie kann ich dieſes wiſſen? 
Doch ſeyſt du, wer du willſt; fo wirſt du ſagen muͤſſen, 
Daß Agamemnons Haus des Mitleids würdig iſt. 
Und ob du ſelber ſchon von unſern Feinden biſt, 
So glaub ich: Haſt du nicht ein Herz gleich harten Steinen; 
Erzähle ich dir fein Leid, es zwänge dich zum Weinen. 


Jyphigenia. 
Ach leider, allzuſehr! Doch ſag, iſt es gewiß, 


Daß noch Oreſtes lebt? 


Oreſt. | 
Du frageſt? Hab ich dieß 
Nicht ſchon vorhin geſagt? 
Iphigenia. 
Ach moͤchte von den zweenen a 
Nur einer menſchlich ſeyn und ſich zu leben ſehnen! 5 


Oreſt. 


7 
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5%; Iſts möglich, Prieſterinn, (du ſeyſt auch, wer du ſeyſt;) 
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Iſts möglich, daß du dich nicht meines Jammers freuſt; 
Iſt es in deiner Macht, und ſtehts in deinen Haͤnden, 
Von dem, der ſich verdammt, das Sterben abzuwenden; 
So bitt ich dich bey dem, was jemals heilig heißt; 
Errette, wo du je was vom Erbarmen weißt, 

Errette meinen Freund! Sein raſendes Entſchließen 


Laß nicht, o Prieſterinn, mit feinem Blut ihn buͤßen. 


Du ſiehſt, welch eine Lieb in ſeinem Herzen ſey; 
und ruͤhrt er dich nicht ſelbſt, ſo thu es ſeine Treu! 

Ich bitte dich, mein Freund, ich bitte dich mit Thraͤnen ; 
Warum will ſich dein Herz nach deinem Tode ſehnen? 
Der Himmel will es ſelbſt; du ſollſt gerettet ſeyn. in 
Drum widerſtrebe nicht. 


Iphigenia. A 
Geht! Führer fie hinein 
In meine Wohnung! Geht! Ich muß fie weiter fragen. 
Greſt und Pylades werden binweggeführt. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Iphigenta, Eutrophe. 


Iphigenia. 


Ein Grieche „der ſich traut, ſich in dieß Land zu wagen; 
Ein Held, den hier kein Heer, kein Tod erzittern macht; 


0 


0 Ein Edler „der ein Schiff geruͤſtet hergebracht; 


Ein Ungluͤckſeliger, den oft das Raſen quaͤlet; 
Der endlich vom Oreſt mit Seufzen nur erzaͤhlet: 
O Himmel! ſollte dieß mein Bruder ſelber ſſeyn? — 
Doch ich vergehe mich. Ich rede ſtrafbar. — Nein! 
Die Gottheit, welche mich vom Altar weggeriſſen, 
Behüte mich davor, ihn hier in Noth zu wiffen! 

>} Er 
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Er komm und mache mich durch feinen Beyſtand frey; 


Doch daß ihm nimmermehr der meine nöthig ſey! 
Wie wäre mir alsdann, wenn ich ihn toͤdten ſollte, 
Und doch kein Mittel ſaͤh, wie ich ihn retten wollte? 


5 Eutrophe. 
Du haͤltſt dich ſelber auf und raubeſt dir die Zeit, 
Da dir der Himmel doch itzt Rath und Vorſchub beut. 


Ihphigenia. 


Du ſtrafeſt mich mit Recht. Wohlan, ich will es wagen. 


Mein Bruder lebet noch; was darf ich weiter klagen? 
Mein Hoffen iſt erneut. Daß ich mich retten kann, 
Steht nun in meiner Hand. 


Eutrophe. 
Doch was erdichtet man? 
Die Prieſter wiſſen es. Man hat fein Wort gehoͤret. 


Iphigenia. 

Ich dichte, daß die Luſt zu ſterben ihn bethoͤret. 

O Himmel, wollteſt du, daß ich der Barbarey 
In dieſem Tempel hier auf ewig dienſtbar ſey; 
Damit ich am Altar, zu alles Volkes Freude, 
Durch meiner Buͤrger Blut, des Koͤnigs Augen weide: 
Wes wegen haͤtteſt du mir ſolch ein Herz geſchenkt, 
Das andrer Elend ruͤhrt und ihre Wehmuth krankt; 
Das, wenn die bange Hand mit Zittern ſie entſeelet, 


7e Mehr als die Sterbenden bey ihrem Schmerz ſich quaͤlet? 
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Mein Bruder iſt bedraͤngt. Dieß weis und glaub ich zwar; 
Doch, wenn er mich nur liebt, ſo hat es nicht Gefahr. 
Ich werde mich befreyt von meinem Jammer ſehen, 

Und giebt der Himmel Glück, fo wird es bald geſchehen. 


r O0 
f Vierter 
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Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Pylades, Iphigenia, Eutrophe. 


Pylades. a 
{ So zwingeſt du mich denn, die Freundſchaft zu verletzen, 
Die ihr geſchworne Treu dem Leben nachzuſetzen? ; 
Ich bitt um meinen Tod, und man verſchont mein Blut, 
Und nur bey mir allein legt ſich der Barbarn Wuth. 


0 Iphigenia. 
Dein Freund will es ja ſelbſt. Genieß noch dieſer Erden! 
Denn ihm zuwider ſeyn, dieß hieß ihm untreu werden. 


Pylades. 


Er ſah auf ſeine Lieb und nicht auf meine Treu. 

Ach warum machteſt du mich von dem Tode frey, 

Der meine Hoffnung war? Was half dir doch mein Leiden? 
Warum begehrteſt du, ich ſollte von ihm ſcheiden? 


N Iphigenia. 
Ich lobe deine Treu, die dieſen Schmerz gebiert; 
Doch tadl ich einen Schmerz, der bis zum Sterben fuͤhrt. 


5 Pylades. 
Ach! ſollte Sterben wohl ein haͤrtres Schickſal ſcheinen, 
Als einſam und verwaiſt um ſeine Freunde weinen? 
Ich ziehe nun zuruͤck, ich geh nach Griechenland, 
Wo jeder ſagen wird, daß ich mit eigner Hand 
Den dʒꝛeund, dem ich mich doch durch manchen Schwur verpflichtet, 
Nunmehr aus Ueberdruß meyneidig hingerichtet. 
Wird 
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Wird auch wohl Griechenland mir ohne Zeugen traun? 
Wird ein argwoͤhniſch Volk auf leichte Schwuͤre baun? 
Ach ſollt ich alſo nicht dieß jammervolle Leben, 

Zur Rettung meines Ruhms „ zum Opfer übergeben? 2 

Iſt nicht mein Name mehr, als dieß verhaßte Blut? 

Und doch bin ich verzagt und flieh der Barbarn Wuth? 

Ach laß mich, Prieſterinn, zu meinem Freunde kehren! 
Was willſt du grauſam ſeyn, und mir den Tod verwehren? 


Iphigenia. 
Nun faß ich, was du ſagſt. So biſt du auch ein Freund, 
Der darum redlich iſt, damit er redlich ſcheint? . 
Du haſt dich ihm getreu und ohne Falſch erwieſen; 
Doch du haſt es gethan, nur daß es andre prieſen. 
Nun opferſt du dich auf, und willſt dein Moͤrder ſeyn; 
Warum? Wer Ehre ſucht, der flieht Verdacht und Schein. 
Dein Lohn iſt bloß dein Ruhm; den ſtrebſt du zu erhalten. 
Eh dieſer ſinken ſoll, eh willſt du ſelbſt erkalten. 
Haft du dieß ſtets gedacht? Wie? Oder giebt dein Schmerz, 
Was nur zum Sterben raͤth, dir itzund in das Herz? — 
Du ſchweigſt? Du wankeſt noch? 


Pylades. 
Wohlan! Ich bin entſchloſſen. 
Was waͤr es, haͤtt ein Freund aus Treu ſein Blut vergoſſen? 
Zu wenig gegen das, was ich ihm ſchuldig bin! 
Er nehm auch meinen Ruhm zum groͤßern Opfer bin! 


Iphigenia. 3 
Dein Ruhm wird nicht vergehn, und wird noch höher ſteigen, 
Dein Herz, dein Wandel ſind der Unſchuld ſtaͤrkſte Zeugen. 
Ein ungegruͤndeter und neidiſcher Verdacht 
Hat edle Seelen oft noch mehr ans Licht gebracht. 
Geſetzt auch, Griechenland ſucht in dir ein Verbrechen; 
Dan Herz wird fuͤr dich ſtehn, dein Wandel fuͤr dich ſprechen. 


Pylades. 
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Pylades. 


So gieb mir denn den Brief, der mich dem Tod entdeißt ; 
Und habe Dank, daß du mich vom Altar befreyſt. 


8 Iphigenia. 
Bring ihn nach Argos hin, damit Greſtes wiſſe, 
Daß ſeine Schweſter hier den Barharn dienen muͤſſe. 


Pylades. 
Du macheſt mich beſtuͤrzt. Iſts möglich? Iſts Orr 
Den eine Griechinn hier um Beyſtand bitten laßt? 


Iphigenia. 
So iſts. Du haſts gehoͤrt; Oreſtes iſt mein Bruder. 
Du weißt nunmehr genug. Geh, ſchlag an deine Ruder! 
Verlaß, ſo bald du kannſt, verlaß der Barbarn Strand! 
Die See iſt ſicherer, als dieß verhaßte Land. 
Berziehn bringt hier Gefahr. Sollt itzo Thoas kommen, 
So waͤre mir und dir die Hoffnung ganz benommen. 
Geh, ſage dem Oreſt, wie ſehr mein Herz ſich quält, 
Wie feine Schweſter laͤngſt die Stunden ſehnlich zahle, 
Bis ihre Rettung koͤmmt, und bis des Bruders Treue 
Sie von der Dienſtbarkeit, in der ſie ſeufzt, befreye. 


Pplades. 


Wie ſoll dich der befreyn, dem du das Leben raubſt? 
Oreſtes iſt dir itzt weit naͤher, als du glaubſt. 


5 Iphigenia. 
Weit naͤher! Aber wo? 
Pylades. 


Der mit gebundnen Armen 
In deiner Wohnung ſteht; der, den man ohn Erbarmen 
Zum Tode führen will; der iſt — mir ſtockt das Wort — 
Der iſt dein Bruder ſelbſt. — Was ſchickeſt du mich fort? 
8 Oreſtes 
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Oreſtes iſt bey dir. Den haſt du angeflehet, 
Deß Leben, deſſen Tod in deinen Haͤnden ſtehet. 


Iphigenia. 
Iſts wahr, was du mir ſagſt? — Nein, deine Liebe macht, 
Daß du es deinem Freund zum Vortheil ausgedacht. 


Pplades. 
Prinzeßinn! Seine Wuth ſein Muth in feinen Plagen, 
Und was du an ihm ſahſt, kann dir es deutlich ſagen. 
Ja, wo dich alles dieß noch nicht genug beſtaͤrkt, 
Denk an ſein eignes Wort! Ach haſt du nicht gemerkt, 
Mit wie viel Seufzern er dir den Beſcheid gegeben: 
Oreſtes lebet noch und wird nicht lange leben? 
Doch, wenn du zweifeln kannſt, wenn den erſtaunten Geiſt 
Die unverhoffte Poſt ſo weit aus ſich entreißt; 
Da du dir ſelbſt nicht trauſt: Laß den Gefangnen kommen! 
Sieh, wenn er dieſen Brief in ſeine Hand genommen, 
Ob, ohne daß mein Mund ihn was vernehmen laßt, 
Dir nicht ſein Auge ſagt; er ſelber ſey Oreſt. 


Iphigenia. 
Ach ſollt es moͤglich ſeyÿn? O Himmel, ich erſchrecke! 
Willſt du, daß ich die Hand mit Bruderblut beflecke? 
Was foderſt du von mir? Und wenn ich Schweſter bin, 
Warum beſtimmſt du mich zu ſeiner Moͤrderinn? 
Ach, Eutrophe! ſind dieß die lang erflehten Stunden? 
Mein Wunſch iſt mir gewaͤhrt, die Hoffnung iſt verſchwunden! 
Nach dem ich laͤngſt geſeufzt, den Bruder ſeh ich nun; 
Doch ich kann nichts fuͤr ihn, und er fuͤr mich nichts thun. 


Eutrophe. 
Iſt keine Rettung ſonſt; (ſein Schiff liegt an dem Strande;) 
So eil und flieh mit ihm nach deinem Vaterlande. 
Doch leideſt du auch noch, daß er in Banden ſey? 
Wenn er dein Bruder iſt, fo mach ihn wieder frey. 


fi 
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Ich ſelber gehe hin, ihn eiligſt herzuholen. 
Man glaubet, was du ſagſt, hat Thoas ſelbſt befohlen. 
geht ab. 


Zweyter Auftritt. 


Pylades, Iphigenia. 


Iphigenia. 
So ſeh ich heute noch, wie dieſer ſelbſt erſcheint, 
Den ich, als ſchon erblaßt, erſt heute noch beweint? 
Zwar er iſt in Gefahr. Doch mitten in dan Leide 
Empfind ich noch in mir die Regung ſuͤßer Freude. 
Mein Herz ſchwankt ungewiß. Noch bin ich hoffnungsvoll, 
Und weis, und ſehe doch, daß ich ihn toͤdten ſoll. ö 
Ach wuͤßt ich Aermſte nur ein Mittel auszuſinnen! 
Könnt er auch ohne mich aus dieſem Land entrinnen; 
So ſollte tauſendmal der Tag geſegnet ſeyn, 
Der mich hieher gebracht; und alle dieſe Pein, 
Die ich empfinden muß, bey Mord und Blutvergießen, 
Wuͤrd ewig mir ſchon dieß mit reichem Troſt verfüßen, 
Daß er errettet war, und daß des Schickſals Hand 
Mein Ungluͤck, meine Noth zu ſeinem Heil gewandt. 


Indeß muͤß eh mein Blut den Fuß des Altars faͤrben, 
Als du, mein Bruder, ſollſt von meinen Haͤnden ſterben. 
Pylades. 


Prinzeßinn, fürchte nichts! Der Himmel, der dir zeigt, 
Daß noch dein Bruder lebt, iſt dir und ihm geneigt. 
Zudem, wie leicht iſts nicht, dem Tod ihn zu entziehen? 


Sein Schiff liegt in der Naͤh; wer hindert uns, zu fliehen? 


Nur eins macht mich beſorgt. Oreſtes, deſſen Geiſt 
Zur Raſerey ſo oft der Mutter Schreckbild reißt; 
Dem, wo er Lindrung will, ein Götterfpruch befohlen, 
Dianens himmliſch Bild von hinnen wegzubolen: 
Schlegels W. D Bedenk, 
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Bedenk, ob er dieß Bild den Barbarn laſſen wird, 
um das er muͤhſam See und Laͤnder durchgeirrt? 
Jedoch ich zweifle nicht, ein guͤnſtiges Geſchicke 
Hat dich voraus geſandt zu deines Bruders Gluͤcke; 


Damit er, bloß durch dich von ſeiner Raſerey, 


So wie sem Tod befreyt, dir alles ſchuldig ſey. 


Dritter Auftritt. 
Oreſt, Eutrophe, die Vorigen. 
N Oreſt. 


Befreyet? Ich? Durch wen? — Wer will mir Blut und eben, 
Deß ich mich ſchon verziehn, großmuͤthig wiedergeben? 


Ihplhigenia. 
Nimm dieſen Brief, und lies! 
Oreſt. 
Oreſten! Himmel! 3 Ja! 
Ich bins. — Dein Bruder? — Wie? — Lebt Appigena ? 
Ach Schweſter! 
f Iphigenia. 


Du Oreſt? mein Bruder? — Ich erschreckt, 
Da ich itzt die Gefahr, die uns gedroht, entdecke. 


Oreſt. 
So war die Schweſter mir zur Moͤrderinn beſtimmt? — 
O Himmel! Iſt dein Zorn noch ſtets auf mich ergrimm? 
Wie? Oder warfſt du mich nur darum in die Ketten, 
um mich mit groͤßrer Macht vom Tode zu erretten? 
Iphigenia. 
Komm, Bruder, laßt uns fliehn! 


Oreſt. 
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Oreſt. 

4 Fliehn? Wie? Du raͤthſt zur Flucht, 
Eh 15 nach langer Muͤh erreicht, was ich geſucht? 
Was, Schweſter, nuͤtzt es mir, dem Tode zu entgehen; 
Verſprichſt du mir nicht erſt, in Gem beyzuſtehen? 
Du kannteſt meine Pein, eh du mich ſelbſt erkannt; 
Mein Herz, mein banges Herz trieb mich in dieſes Land. 
Apollo ſelbſt geboth: Mein ſchweres Leid zu enden, 20 
Muͤßt ich der Goͤttinn Bild von dieſem Ort entwenden. 
Was hilfts mir Armen doch; legt deine Schweſtertreu 
Zu meinen Tagen gleich noch lange Jahre bey? : 
Werd ich nicht auch zugleich der Raſerey entriſſen, 3 
So muß ich jeden Tag mein Leid verlaͤngert wiſſen. a 


Iphigenia. 
Was du von mir begehrſt, ſcheint faſt Unmoͤglichkeit. 


Oreſt. 
Sollt es unmoͤglich ſeyn? Gieb mir Gelegenheit! 
Gieb mir mein Schwerdt zurück, gieb mir ein Opfermeſſer! 
Ich bin bewaffnet gung. Noch mehr! Es iſt weit beſſer, 
Wenn des Tyrannen Blut das Werkzeug ſelbſt benetzt, 
Das oft durch griechiſch Blut ſein luͤſtern Aug ergögt, 


Iphigenia. 
Da ſey der Himmel vor, den ſelber zu ermorden, 
Der durch der Waffen Recht mein Herr und Koͤnig worden. 
Doch faſſe Muth. Mir faͤllt ein andrer Rath ſchon ein. 
Der Goͤttinn Bild ſoll bald in deinen Händen ſeyn. 
Nur weigre jetzt dich nicht, und laß dich wieder binden. 
Ich will das Mittel ſchon zu deiner Rettung finden. 


Oreſt. 


Mich binden? Nimmermehr! 


2 Jyphige⸗ 
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Iphigenta. 
Mein Bruder, laß es zu! 
Ich ſchwoͤre dir, daß ichs zu deinem Nutzen thu. 
Und warum ſchaͤmſt du dich, biſt du einmal gefangen, 
Durch deine Bande ſelbſt dein Wuͤnſchen zu erlangen? 


N Oreſt. 
So mach es, wie du willſt. Ich laß es alles ſeyn. 
Mein Wohl, mein Leben ſelbſt befehl ich dir allein. 


Iphigenia zur Eutrophe. 


Geh, hole Prieſter her. Man bring ihm ſeine Bande, 
Und wenn der Koͤnig koͤmmt, ſo fuͤhrt ihn nach dem Strande. 


Vierter Auftritt. 
Oreſt, Pylades, Iphigenia. 
Iphigenia. 
Die Sorge fuͤr das Bild, mein Bruder, laß nur mir. 
Am Ufer, zweifle nicht, am Ufer bring ichs dir. 
Dann wollen wir entfliehn, und trotz des Königs Draͤuen, 
Daß wir gerettet ſind, in offner See uns freuen; 
Froh Argos wieder ſehn. Und ſchickt er auch ein Heer, 
Das uns verfolgen ſoll, auf Flotten in das Meer, 
So wuͤrde dennoch uns vor ſeinem ſtolzen Wuͤthen 
Die Unerfahrenheit des wilden Volks behuͤten. 
Ich weis, daß ich durch ſie gefangen worden bin. 
Doch da trieb mich der Sturm nach ihren Ufern hin, 
Wo bald die meiſten mich auf meinem Schiff verließen, 
um nicht durch Sturm und Feind ihr Leben einzubuͤßen; 
Und wo man, mehr auf Flucht als auf mein Wohl bedacht, 
Mich in dieß harte Joch der Taurier gebracht. 
Geh nur, mein Bruder, geh! Ich aber will verziehen. 
Ich will mich dir zu gut auch um Betrug bemuͤhen. 
N , Der 
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Der König, der mich ſonſt als huͤlflos oft verlacht, 

Seh, daß ihn noch dieß Weib zum Ueberwundnen macht! 
Ich haſſe Liſt und Trug, den man an Freunden uͤbet. 
Doch den gemeinen Feind, der Griechenland betruͤbet, 
Und der durch Grauſamkeit der Goͤttinn unwerth iſt; 
Wer dieſen hintergeht; da lob ich Trug und Liſt. 

Was huͤlfe dich fein Blut, wolltſt du mit kuͤhnen Haͤnden 
Gleich ſeine Grauſamkeit mit ſeinem Leben enden? 
Gewalt bringt dir Gefahr; Liſt macht dich ſichrer frey, 
Und reißt den Koͤnig ſelbſt aus Wuth und Barbarey. 


Pylades. 
Und ih? Was ſoll ich thun? 
Iphigenia. 
Geh, eile nach dem Strande. 
Nimm, wen du kannſt, zu dir, und loͤs Oreſtens Bande 
Durch deine Tapferkeit. Die Prieſter werden fliehn, 
So bald du nur das Schwerdt wirft aus der Scheide ziehn. 
Oreſt. 
Die Prieſter kommen ſchon. Der Himmel geb uns Gluͤcke! 


Pylades. 
Ich eile dann, und geh hin an den Strand zuruͤcke. 


Fuͤnfter Auftritt. 


Iphigenia. 

So oͤffn ich noch zuletzt dieß blutbeſpritzte Thor. 
O Goͤttinn, meine Bruſt hat etwas großes vor. 
Dir, Goͤttinn, hat bisher mein Herz mit ſtillen Klagen 
Die Noth, die mich gedruͤckt, oft aͤngſtlich vorgetragen. 
Und wenn ein blindes Volk in ſeines Wahnes Nacht 
Das Blut der Unſchuld dir zum Opfer dargebracht; 
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Iſt durch den Freudenton, womit ſie dich beſungen, 
Von deiner Prieſterinn manch ſeufzend Ach gedrungen. 
Dieß iſt das erſte mal, daß ich, von Hoffnung voll, 

Zu dir um Beyſtand flehn und nicht mehr ſeufzen ſoll. 


Wenn nicht zu deiner Luſt hier Blut vergoſſen worden, 
(Und Götter, finden die wohl jemals Luſt am Morden?) 
So hoͤr, ſo ſteh mir bey! Du weißt, kein frecher Rath 
Treibt das verwegne Herz zu einer kuͤhnen That. 

Ein Herz voll Schweſtertreu, der Wunſch, mich zu befreyen, 
Der Abſcheu, deinen Sitz hier taͤglich zu entweihen, 

Hat Theil an meinem Schluß und lenkt die kuͤhne Hand. 

O Goͤttinn, bringe mich begluͤckt nach Griechenland! 

Da ſoll den lauten Schall von heilgen Jubelchoͤren 
Nicht mehr das Rachgeſchrey betruͤbter Unſchuld ſtoͤren; 

Da wird ein feiſtes Wild dein ſuͤßes Opfer ſeyn; 

Da wird der Griechen Hand dir reinen Weihrauch ſtreun; 
Und deine Prieſterinn wird, mitten unter ihnen, 

Dir zwar ergeben ſeyn, doch dir vernuͤnftig dienen. 

Hier kommt der König ſchon. O Goͤttinn, laß mich ſehn, 


„Daß meiner Rettung Werk durch deine Hand geſchehn! 


Sechſter Auftritt. 
Iphigenia, Thoas, Hippodamus. 


Iphigenia. 
Was für ein Opfer, Herr, willſt du der Goͤttinn bringen? 
Der Fremdling iſt beſchwert mit unerhoͤrten Dingen. 


Thoas. 
Iſts möglich? 
Iphigenia. 
Ja, fo iſts! Er hat mit eigner Hand 
Die Mutter umgebracht, wie er mir ſelbſt geſtand. f 
in 


ein Trauerſpiel. 55 


Ein Menſch, vor welchem ſich ſelbſt die Natur entſetzet, 
Hat unſrer Goͤttinn Bild durch ſeinen Blick verletzet. 


Thoas. 
Die Soͤttinn? Er? Verletzt? — Woran nahmſt du es wahr? 


Iphigenia. 
Kaum brachte man mir ihn hieher an den Altar, 
So ſchien gleich jeden Stein der Abſcheu zu beleben. 
Es bebet der Altar, und Pfoſt und Saͤulen beben, 
Der Goͤttinn Koͤcher klingt, ihr Spieß beweget ſich. 
Der Moͤrder ſagte ſelbſt: Dieß alles koͤmmt durch mich. 
Und als man ihn ſogleich weg vom Altare brachte, 
Erzaͤhlt er mir die That, die mich erſtaunen machte. 


N Thoas. 

Vas fangen wir nun an? Und wer ertheilt uns Rath? 

Sprich, wie verſoͤhnen wir dergleichen Frevelthat? 
Ich zittre vor dem Zorn, den uns die Goͤttinn draͤuet. 
So bringt ein Boͤſewicht, den Erd und Himmel ſcheuet, 
Der Götter ſchweren Grimm zugleich aufs ganze Land? 
Ach Goͤtter! Kann ich nur mit ungebundner Hand 
Den Zepter, wie bisher, noch lange Jahre führen, 
Und Macht ⸗ und Ehrenvoll die Taurier regieren; 
So nimm, was du begehrſt, dafuͤr zum Opfer an. 

Doch daß der Moͤrder es nicht ungeſtraft gethan, 

So ſoll er, kann er nicht hier am Altare ſterben, 
Nur deſto ſchimphſſper und ſchmerzlicher verderben. 


Iphigenta. 
Nein, Herr! Er ſoll und muß Dianens Opfer ſeyn. 
Was er entheiligt hat, ſoll er auch wieder weihn. 


Thoas. 
Kann auch ein Tropfe Bluts in feinen Adern fließen, 
Der ee heilig ſey, der Götter Zorn zu buͤßen? 
D 4 Iphigenia. 
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Ä Iphigenia. 

Fuͤrs erſte fuͤhre man ihn an des Meeres Fluth, 
Hier mache man ihn rein, und heilige ſein Blut. 
Alsdann verſuͤhn er ſelbſt den Zorn, den er erreget. 
Wird durch dieß Opfer dann Diana nicht bewege; 


Dann erſt bemuͤhe dich um einen Goͤtterſpruch, 
Dann erſt verſoͤhne fie durch lieblichen Geruch! 

Doch auch der Goͤttinn Bild muß ich zum Ufer bringen. 
Kein Fluß verwaͤſcht den Graͤul von abſcheuvollen Dingen. 
Das Bild muß durch die See von der Befleckung rein, 

Der Moͤrder durch die See geſchickt zum Opfer ſeyn. 
Schon alles iſt bereit. Es braucht nur deinen Willen. 
Ich hoffe, bald und leicht der Goͤttinn Zorn zu ſtillen. 


Thoas. 
Thu, was du weißt und kannſt. Verſaͤume keine Zeit; 
Legt ſich das Unglück nur, das unſrer Scheitel draͤut! 


Iphigenia. 
Hier bringt man ihn her. Hör, Göttin, unſer Flehen! 
Laß ungluͤck und Gefahr vor ung vorüber gehen! 


Fuͤnſter 
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Fuͤnfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Hierarchus, Hippodamus. 


+ Hierarchus. 2 
W koͤmmts? Ich finde hier den Tempel ohne Pracht. 
Der Goͤttinn Bild iſt weg, der Vorhof unbewacht, 


Der Altar unbekraͤnzt. Ließ man mich darum holen? 
So hat der König nicht ein Opfer anbefohlen? 
Weißt du, Hippodamus, von der Verwuͤſtung ſchon? 


Hippodamus. 


Es ſchrecke dich nur nicht der Goͤttinn leerer Thron! 
Denn wiſſe; nichts geſchieht hier ohne Thoas Willen. 
Man will dadurch den Zorn der großen Goͤttinn ſtillen. 


Hierarchus. 
Die Goͤttinn iſt erzuͤrnt? 


Hippodamus. 


Des Tempels Heiligkeit 
Hat ein befleckter Menſch durch ſeinen Blick entweiht. 
Drum iſt man hingeeilt. Es kann, fie zu verſuͤhnen, 
Nur die geſalzne Fluth des nahen Meeres dienen. 


Hierarchus. 
Wer ſagt es? 


- D 5 Sippo⸗ 
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Hippodamus. 

Dieſes ſagt Dianens Prieſterinn. 
Sie trug der Gottheit Bild auf ihren Armen hin; 
Auf ihren Armen auch wird es zuruͤcke kommen. 
Die Griechen, die man ſich zu opfern vorgenommen, 
Sind Moͤrder voller Graͤul, die, weil kein ſanfter Fluß 
Sie abzuwaſchen taugt, das Meer erſt weihen muß. 


Hierarchus. N 
So herrſcht die Prieſterinn, ſtatt meiner, in dem Reiche? 
Giebt fie den Koͤnigen Verordnung und Gebraͤuche? 
So hat man ohne mich die neue Lehr erdacht, 
Daß nun des Meeres Fluth auch Moͤrder heilig macht, 
Und daß der Goͤttinn Bild, wenn es ein Menſch entweihet, 
Zur erſten Heiligkeit kein ſanfter Fluß erneuet? 
Dieß Unterfangen greift mein hohes Anſehn an. 
Ich bin allein das Haupt, das dieß verordnen kann. 


Hippodamus. 


Schweig, Prieſter. Was du ſagſt, iſt allzukühn geſprochen. 
Der König ſelbſt befahl; drum hat fie nichts verbrochen. 
Der Koͤnig, und nicht du, herrſcht in dem Heiligthum. 
Beſcheidenheit und Treu iſt wahrer Prieſter Ruhm. f 
Dein Amt iſt dieß allein: Du mußt die Wahrheit lehren, 
Doch, was der Koͤnig thut, ertragen und verehren. 


Hierarchus. 
Man ſchreyt. Was iſts? Wer koͤmmt? Wer laͤuft auf uns herben? 


Hippodamus. | 
Die Prieſter! — Himmel, hilf! Was will doch ihr Geſchrey! 


Zweyter 


ein Trauerſpiel. 59 
Zweyter Auftritt. 


Die Vorigen, zween Opferprieſter. 

Hippodamus. 5 

Welch Unglück bringet ihr? Sagt, was iſt vorgegangen? ' 

Hierarchus. | 
Nun ſieh der Prieſterinn verwegnes Unterfangen. 
Erſter Prieſter. 
Perraͤtherey! Ach weh! Der Göttinn Bild iſt hin. 
Zweyter Prieſter. 

Die Prieſterinn flieht ſelbſt. Ach die Verraͤtherinn! 

Hippodamus. 


Der Goͤttinn Bild iſt hin? O Bosheit! O Verbrechen! 
Nein, nein! Ich muß es noch erhalten oder raͤchen. 
Des Volkes war ſchon viel, das ich verſammelt ſah. 
Ich geh. Vielleicht iſt dieß zu unfrer Rettung da, 


Dritter Auftritt. 
Hierarchus, die zween Prieſter 


e Sierarchus. 
Sprecht, Prieſter, ſprecht: was raubt den Schutz von dieſendandenk 
Wer hat das Werk vollbracht? wer hat ihm beygeſtanden? 
Machts Liſt? Machts Unverſtand? Machts, weil ein Gott ergrim̃t, 
Daß man das Land verrath, und ihm fein Kleinod nimmt? 


Zweyter Prieſter. 
Sie gab der Goͤttinn Bild dem Abſcheu dieſer Erden, 
Der nicht einmal verdient, vor ihr erwuͤrgt zu werden. 
Sierar⸗ 
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Sierarchus. 

Dem Mörder gab fie es, der ſchon das Opfer war? — 
So raubt das Gpfer ſelbſt die Goͤttinn vom Altar? — 

Ach Himmel! — Hoffet nichts! Die Goͤttinn eilt von hinnen. 
Ein alter Goͤtterſpruch koͤmmt mir itzt in die Sinnen. — 
So raubt das Opfer ſelbſt die Goͤttinn vom Altar? — 
Wie? Daß des Moͤrders Arm denn nicht gebunden war? 

Erſter Prieſter. 

Er wars. Doch als man ihn im Meere baden wollte, 
Befahl fie, daß man erſt die Bande loͤſen ſollte. 

Ein Fremdling, den man auch zum Opfer eingeweiht, 
Doch den der Prieſterinn verwegnes Flehn befreyt, 
Kam auf der See geſchifft, ſie beyde zu empfangen, 
Und Thogs konnte ſie indeſſen kaum erlangen. N 


Hierarchus. 
Doch eilt er auf ſie zu? 
Iweyter Prieſter. 

Er eilt aufs Meer voll Wuth, 
Und wagte koͤniglich fuͤrs Heiligthum fein Blut. 
Dort klang der Nam Oreſt, und hier Diana wieder. 
Doch ach! Den König ſchlaͤgt der Feinde Menge nieder. 
Das Volk, das ibm gefolgt, iſt ſchwach an Zahl und Macht, 
Und eh man helfen kann, iſt es zur Flucht gebracht. 


Hierarchus. 
O wer verhindert nun, was uns die Goͤtter drohen? — 
Saht ihr nichts mehre 
e Zweyter Prieſter. 
Sonſt nichts. Wir bebten und entflohen. 
x Siersrchus. 
O Goͤttinn! Riefe dich doch unſer Flehn zurück! 


2% 905 doch unſer Schutz! Entflieh nicht, unſer Gluͤck! 
Diana 
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Diana! Schuͤtze doch dich ſelbſt mit deinen Pfeilen! 
Lvaß deine Räuber nicht begluͤckt durchs Waſſer eilen! 

Iſts möglich? Dieß dein Bild, das erſt vom Himmel fiel, 
Wird nun der Mörder Raub und unfrer Feinde Spiel? 
Wo, Goͤttinn, find wohl ſonſt noch Volker auf der Erden, 

„Die dir der Feinde Blut zum Opfer bringen werden? — 

Doch ach: Dieß Blut vielleicht, dieß Blut erzuͤrnte dich? — 
So glaubt man recht zu thun, und ſo betriegt man ſich. 
Was iſt ein Goͤtterdienſt, den die Vernunft nicht ſchuͤtzet? 
Ein Bau, der auf uns ſtuͤrzt, weil nichts ihn unterſtuͤtzet. 
Dein heiliger Altar, vor dem der Griech erblaßt, 

„Dein Prieſter und dein Volk find nun von dir gehaßt. 
Was ſeh ich? Leider ach! Ich fuͤrchte nicht vergebens. 
Dieß iſt nunmehr der Lohn des grauſamen Beſtrebens. 
Der Menſchen ſchlachten hieß, der Koͤnig iſt verwundt! 
Es ſchwebet ſchon der Tod um ſeinen blaſſen Mund. 
Iſts moͤglich? Muß er hier im Heiligthume ſterben? 
Muß er noch den Altar, als letztes Opfer, färben? 


Vierter Auftritt. 
Thoas, die Vorigen. 


Thoas. 
Bis hieher fuͤhret mich, bis in der Goͤttinn Haus! 
Hier hauch ich, ihr zur Schmach, den Odem blutig aus. 
O Goͤttinn, ſieh mich hier, ſieh mich für dich erblaſſen! 
Mein Arm focht nur für dich; und du haſt ihn verlaſſen? 
Vergebens hofft ein Menſch, o Goͤttinn, Schutz von dir. 
Ihr Goͤtzen ſeyd nur Stein; ohnmaͤchtiger als wir. 
Wo nicht; ſo ſind die ſelbſt, die uns vom Himmel lohnen, 
Undankbarer als die, die auf der Erde wohnen. 


Hierarchus. 
Mein König, klage nicht der Goͤttinn Undank an; 
Denn du haſt nichts fuͤr vu als was du ſollſt, gethan. 


e 
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Thoas. 
Hab ich ihr darum ſtets den beſten Raub geſchlachtet / 
Nicht Mord, nicht Grauſamkeit, nicht Men ſchenblut geachtet; 
Daß nun ein feindlich Schwerdt mich auf den Tod verletzt, 
und daß des Opfrers Blut nun ſelbſt den Altar netzt? 
O Gottheit ohne Treu! Verflucht ſeyn alle Gaben, 
Die diefen Tempel je von mir geſchmuͤcket haben! 


Hierarchus. 


O Goͤttinn, kannſt du fliehn, und ohn Empfindung ſehn, 
Daß die, die dich verehrt, dein heilig Anſehn ſchmaͤhn? 


; Thoas. 
Diana! Willſt du mich dann nicht an ihnen raͤchen, 
Und ihr verfluchtes Schiff in offner See zerbrechen? 
Ich bin durch ſie beſiegt; und mir zur groͤßern Pein 
Soll noch mein blutger Tod ohn alle Rache ſeyn? 


Sierarchus. 
Die gache koͤmmt nicht gleich, ſo bald wir ſie verlangen. 
Thoas. 
Indeß, da fie verzieht, find jene mir entgangen. — 
Ja! Geht nur, weil ihr doch vor mir geſichert lacht! 
Ich, und der Goͤttinn Bild, ſind beyde ſonder Macht. 
Doch nein! Ich will hier nicht ſo wie die Goͤtter ſchweigen 
Sie moͤgen traͤge ſeyn; ich will mich tapfer zeigen. 
Geht! folgt den Raͤubern nach! Ergreift fie, toͤdtet fie! 
Ja, martert ſie zuvor! — Nun lernet, wie man flieh! — 
Wo bin ich? Raſ ich? — Ach, mein Wuͤthen iſt vergebens. 
Ich fuͤhle ſchon den Tod; ſie freun ſich ihres Lebens. 


Sierarchus. 
Iſts möglich? Trifft nun auch den Himmel deine Wuthe 
b Thoas. 
Soll der nicht wichen ſeyn, der Menſchenopfer thut? 
Fuͤnfter 


— — 
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Se Pylades, Jphigenia, Hippodamus, 
die Vorigen. 


Hippodamus. 


Hier leg ich meinen Raub zu deinen Füßen nieder. 

Sieh, Koͤnig! — Prieſterinn und Opfer bring ich Mine, 
Und mit der Prieſterinn kehrt unfer ganzes Gluͤck, 

Das Bild, und durch das Bild die Goͤttinn ſelbff, zuruͤck. 
Nun kannſt du (mußt du ja zu unſerm Schmerz erblaſſen;) 
Zuvor noch Andacht, Recht und Rache ſehen laſſen. 

Ach, haͤtt ich eher nur von der Gefahr gewußt! 

So ‚Höhe nicht dein Geiſt aus der verwundten Bruſt; 

So waͤr ich, wenn ich dann den Sieg mit dir getheilet, 

In doppeltem Triumph dem Tempel zugeeilet. 


Thoas. 


Ihr Raͤuber, die ihr mir mein Schild entführen wollt! 
Die ihr mich zwar geſtuͤrzt, doch nun auch buͤßen ſollt; 
Habt ihr der Goͤttinn Bild nicht heiliger geſchaͤtzet? 


* Oreſt. 
Ich bin, der es geehrt; du biſt, der es verletzet. 
Durch; meines Geiſtes Qual und Phoͤbus Wort ermahnt, 
Hab ich mir durch die See den weiten Weg gebahnt. 
Nicht Stürme, nicht Gefahr, nicht Furcht ließ ich mich rühren, 
Ich wollt ein Heiligthum aus Mord und Graͤul entfuͤhren; 
Und fern von dieſer Wuth, der du ergeben biſt, 
Beſtimmt ich ihr ein Land, das ihrer würdig iſt. 
Du magſt mich raͤuberiſch, du magſt mich gottlos neten; 
Nicht mich, dich ſelber wird die Welt dafur erkennen, 
Dich, der du Griechen hier zu Menſchenopfern würgſt, 


Und in der Andacht Schein die Grauſamkeit verbirgſt. 
Geh! 
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Geh! Opfre ſie durch Krieg; wirft du von Haß getrieben? 
Der Tempel iſt kein Ort, die Feindſchaft auszuüben. 

Wie? Oder meynſt du wohl, die Göttinn ſey wie du, 

Und ſeh mit innrer Luſt vergoßnem Blute zu? 
Nein, nein! Sie haßt den Mord, und Phoͤbus hat befohlen, 
Von euch, Barbaren, ſie nach Griechenland zu holen. 


Hierarchus. 
Du ſprichſt, du haſt das Bild auf Phoͤbus Wink geraubt? 
Doch der betriegt ſich ſehr, der uns zu taͤuſchen glaubt. 
Auch uns hat, was die Nacht der fernen Zeit verſtecket, 
In Büchern voller Rath die Goͤttinn ſelbſt entdecket. 
Die pruͤfen alles leicht, was du uns kund gethan, 


Weil doch der Himmel ſich nicht widerſprechen kann. 
Er nimmt ein Buch aus dem Tempel. 


Oreſt. 
Prüft es! Mir werdet ihr umſonſt mit Prüfung draͤuen. 
Denn wer die Wahrheit ſagt, darf keinen Richter ſcheuen. 


Thoas. 
Es ſey des Himmels Wink, der dich hieher geſchickt; 
Es ſey, daß du dieß Land aus Raubbegier erblickt; 
So ſprich: Biſt du Oreſt? Biſt dus, auf deſſen Namen 
Die Pfeile deiner Schaar auf mich geflogen kamen? 
Der Himmel ſchenkt dich mir, damit ich freudenvoll 
Mich erſt gerochen ſehn, und dann erblaſſen ſoll. 


Oreſt. 
Ja, wiſſe nur: Ich bins! Ich will es nicht verſtecken. 
Mein Name macht mir Ruhm; denn er gebahr dir Schrecken. 
Straf keinen ſonſt, als mich. Willſt du gerochen ſeyn, 
Go raͤche dich an mir! Ich bin dein Tod allein. 
Drum eile nur, mein Blut noch ſterbend zu vergießen. 


Ich glaub, ich bin genug, dein grauſam Blut zu buͤßen. 
f Pylades. 
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Pylades. 2 
Was ſageſt du, mein Freund? Ich bin ja der Oreſt. 
Die Rache treffe mich, die man ergehen laßt! 
Ich, König, toͤdte dich; nur mich mußt du verderben. 
Ich muß getoͤdtet ſeyn, willſt du gerochen ſterben. 


i Oreſt. 
Bin ich nicht mehr Oreſt, den Hoͤll und Wuth geplagt? 
Pylades. 


Mein Koͤnig, glaube nicht, was er als raſend ſagt. 

Du weißt ja, welche Wuth ſchon fein Gemuͤth verſtoͤret; 
Drum glaube, was er ſagt, hat ihn die Wuth gelehret. 
Ich bins. Ich gab den Rath und hab ihn auch vollfuͤhrt. 


Oreſt. 
Mein Freund, das Lob hat dir, die Strafe mir gebührt. 
Pylades. 
Ich bins, der Schiff und Volk, das Bild zu rauben, führte. 
Oreſt. 
Ich bin es, der den Raub mit eigner Hand berührte, 
Pylades. 
Ich war es, deſſen Schwerdt nach deinem Herzen drang. 
| Oreſt. f 
Ich war es, der den Stahl begierig nach dir ſchwang. 
Pylades. 


Mein König, glaube nichts, als nur was ich erzähle. 
Er ſucht fuͤr mich den Tod, als Haͤlfte meiner Seele. 
Die Rache fall auf mich, die du beſtimmet haſt! 

Mich, der ich ſie verdient, treff ihre ganze Laſt! 
Dein Moͤrder bin nur ich, und er hat nichts begangen; 
Denn ich kam frey geſchifft, er aber war gefangen. 


Schlegels W. E Wie 
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Wie hätte wohl fein Arm das Schwerdt auf dich gezuͤckt? 
Wie hätt er feinen Stahl in deine Bruſt gedrückt, 
Wenn ich der leeren Hand, die von der ſchweren Kette 
Noch ſtarr und kraftlos war, ihn nicht gereichet haͤtte? 
Mein König, wo dein Ohr die Wahrheit gelten läßt, 

So toͤdte mich allein. Ich heiß, ich bin Oreſt. 


Oreſt. 
Zu große Freundſchaft, Herr, betaͤubet feine Sinnen. 
Er giebt ſein Leben hin, das meine zu gewinnen. 
Ich hab ihn ſchon gepruͤft. Oft drohte mir der Tod, 
Da er mich ſtets erhielt und ſich zum Opfer both. 
Sein Arm beſchuͤtzte mich und ſtritt auf allen Seiten; 
Mich ließ er bloß mit ſich nur um ſein Leben ſtreiten. 
Er hat unzaͤhligmal fuͤr mich ſein Blut gewagt, 
Und niemals hat ihm noch der Himmel Schutz verſagt; 
Doch giebt er fein Geſchick dir heut in deine Haͤnde. 
Mein Koͤnig, ſey gerecht, und kroͤne noch dein Ende. 
Thu itzt im Todeskampf kein Werk der Tyranney, 
und raͤche dich an mir; doch ſchone ſeiner Treu! 


Pylades. 
Iſts möglich, daß du mir auch meinen Namen raubeſt? 
g Oreſt. 
Iſts moͤglich, daß du mir noch nicht den Tod erlaubeſt? 
Choas. 
Zum erſten rede du, und ſprich: Wie nennſt du dich? 
N i Oreſt. 
Ich heiße mich Oreſt. 
Pylades. 


Nein, Herr! Oreſt bin ich. 
; Hippo⸗ 
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Hippodamus. d 


O Wunder! Finden je zwey Herzen ſich auf Erden, 
Die, um zu ſterben bloß, zuſammen uneins werben? 


5 CTChoas. 
So ſprich, du Prieſterinn, die mich ins Ungluͤck reißt! 
Sprich, Iphigenia, wen man Oreſten heißt? 


Iphigenia. | 
Tyrann, was fragſt du mich? Ich will ihn nicht entdecken. 
Der Himmel muͤß ihn ſtets vor deinem Zorn verſtecken! 
Er gebe, daß ſich nur dein grauſam Auge ſchließt, 
Eh noch ſo edles Blut ihm zum Ergoͤtzen fließt! 
Doch mußt du ja noch Blut vor deinem Ende ſehen, 
So laß der Rachbegier durch mich genug geſchehen. 
Ja, ſtrafe den Oreſt; doch ſtraf ihn nur in mir! 
Von dem, nach dem du fragſt, ſiehſt du die Schweſter hier. 
Die kenneſt du gewiß. Ihn wirſt du nicht erfahren. 5 
Kein Drohen, keine Qual wird dir ihn offenbaren. 


Thoas. 


Wohlan denn! Weil ihr ſchweigt, fo ſterbet alle drey, 
Und machet mich gewiß, daß ich gerochen ſey! 
i Hierarchus. 

Mein Koͤnig / laß dir erſt des Himmels Ausſpruch zeigen. 
Du weißt; ein Sterblicher muß, wenn er redet, ſchweigen. 
Halt mit der Rachbegier nicht noch im Sterben Rath, 
Und kroͤne deinen Ruhm noch in der letzten That! 
Gleich anfangs, da man mir dieß alles hinterbrachte, 
War dieß der Goͤtterſpruch, an welchen ich gedachte: 

Er lieſt. 
„Ein raſend Opfer raubt die Goͤttinn vom Altar. 
„Ich ſeh des Meeres Fluch, und werd ein Land gewahr, 
„Wo man mich beſſer ehrt. Dahin will ich mich lenken. 
„ Dann ſoll mich nicht mehr . von Menſchenopfern traͤnken. 


EE Thoas. 


* 
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Thoas. 
Was ſchreibeſt du mir vor? Ungluͤcklicher, halt ein! 


Hierarchus. 
Es iſt der Goͤttinn Wort: Sie will entfuͤhret ſeyn. 


Thoas. 
So ſtuͤtzt der Himmel ſelbſt noch meiner Moͤrder Sache? 
Er will ich foll-- verzeihn ich aber — ich — will Nache⸗ 


Hierarchus. 
Sein Odem eilt davon, indem er Rache ſchreyt. 

Wißt, daß ich Herrſcher bin, und ihr befreyet ſeyd. 
Haͤtt euch kein Goͤtterſpruch dem nahen Tod entriſſen, 
So hätt euch eure Treu und Tugend retten muͤſſen. 

Die machen Griechenland von unſrer Feindſchaft frey. 
Mir ehren euren Bund, und dieſer Schweſter Treu. 
Hier ſoll kein Grieche mehr durch uns geopfert werden; 
Ihr ſelbſt ſeyd Opfer werth, und Goͤtter auf der Erden. 


Dido, 
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Perſonen. 


Dido, Königinn von Carthago. 

Anna, ihre Schweſter. 

Barce, Hofmeifterinn des vorigen Gemahls der Dido, 
Bitias, ihr Feldherr. 

Ein carthaginenſiſcher Hauptmann. 

Aeneas, ein trojaniſcher Fuͤrſt. 

Aſcan, deſſen Sohn. 

Achat, des Aeneas Vertrauter. 

Cloanth, ein anderer Bedienter. 

Hiarbas, bybiſcher König. 


Der Schauplatz iſt ein Saal in dem Schloſſe zü 
Carthago. 


Die Handlung waͤhrt einen halben Tag. 


Vorbericht. 


— 


$ K Dido iſt im Jahre 1739, und. wie das vorhers 
gehende Stuͤck, in der Fuͤrſtenſchule Pforte ge⸗ 
ſchrieben. Der Dichter ward durch den unregelmäßigen 
Verſuch einer Tragoͤdie über eben dieſen Gegenſtand hier⸗ 
zu veranlaßt, welchen ihm einer ſeiner Mitſchuͤler zur Kri⸗ 
tik uͤbergeben hatte. Er durchdachte zu dieſem Ende die 
ganze Fabel, wie ſie vom Virgil erfunden worden, und 
unterſuchte, in wie fern fie fähig ſey, den Stoff zu einem 
Trauerſpiele abzugeben, und wie fie zu dieſem Ende bes 
arbeitet werden muͤſſe. Unvermerkt fuͤhrte ihn dieſe 
Bemuͤhung weiter, und er entſchloß ſich, ſelbſt ein Trauer⸗ 
ſpiel zu verfertigen. Es iſt daſſelbe im fuͤnften Theile der 
deutſchen Schaubuͤhne 1744, groͤßtentheils in feiner 
urſpruͤnglichen alt, dem Drucke uͤbergeben worden, den 
letzten Aufzug ausgenommen. Denn die erſte Anlage deſ⸗ 
ſelben enthielt die Erfindung nicht, welche die Ehre des 
Aeneas auf eine ſo gluͤckliche Art rettet, da derſelbe noch 
im Wegziehen, von ſeinen Schiffen aus, ſeinen Gaſt⸗ 
freunden beyſteht, und die Drohungen des Hiarbas ver⸗ 
nichtet. Um die Leſer durch die verſchiedenen Plane der 
Entwickelung zu vergnuͤgen, und zugleich eine Probe zu 
geben, daß der Fleiß des Dichters ſich keinesweges bey 
einer erſten Erfindung befriedigte, die ihm gewiß mehr 
als erträglich Hätte ſcheinen koͤnnen, will ich die vorma⸗ 
E4 lige 
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lige Einrichtung des fünften Aufzuges nach einer hintere 
laſſnen Handſchrift kuͤrzlich beſchreiben. ö V 


Inm erſten Auftritte giebt Barce dem Bitias von 
den heftigen Gemuͤthsbewegungen Nachricht, in welchen 
ſie die Dido verlaſſen hatte, und aͤußert ihren Argwohn 
wegen einer gewaltſamen Entſchließung, die fie viel- 
leicht ergreifen moͤchte. Bitias betrachtet die Folgen, 
welche der fruͤhzeitige Tod der Koͤniginn fuͤr ihren 
noch unbefeſtigten Staat haben koͤnnte, wenn er auch 
gleich denſelben von dem gegenwaͤrtigen Sturme be⸗ 
freyte. Es befremdet ihn, daß die Koͤniginn ſelbſt nach 
dem Hiarbas geſandt habe; und er befuͤrchtet, daß dieſer 
Schritt die Wirkung eines Mistrauens in ihr Heer ſey, 
weil daſſelbe vor dem Aeneas geflohen war. Aus Ber 
gierde, fie zu vertheidigen, und den Schimpf des mislun⸗ 
genen Anſchlags wider die Trojaner aus zulöſchen, will er 
es wagen, die Dido anzuflehen, ob ſie gleich jedermann 
den Zutritt unterſagt hatte, daß er den Unterhandlungen 
mit dem Hiarbas ein Ende machen, und das Heer wi⸗ 
der ihn anfuͤhren duͤrfe. Barce ſieht den carthaginenſi⸗ 
ſchen Rath kommen, welchen Dido auf ihr Schloß beru⸗ 
fen hatte; ſie erſucht den Bitias, der Verſammlung bey⸗ 
zuwohnen, und geht indeſſen zur Dido. 


Im zweyten Auftritte ſagt Anna dem verſammelten 
Rathe, daß die Koͤniginn ein Mittel entdecken werde, 
Frieden zu verſchaffen, ohne dem Hiarbas dienſtbar zu 
ſeyn, oder ſich an ihn zu vermaͤhlen. Einer aus der 
Verſammlung antwortet, daß ſie zwar den Krieg nicht 
ſcheueten, wenn aber die Koͤniginn ohne Waffen, und 
ohne ſich an den Barbar zu ergeben, Frieden zu erlan⸗ 
gen wiſſe, ſo wuͤrden ſie glauben, daß ihr die Goͤtter die⸗ 
ſen Rath eingegeben haͤtten. Bitias hingegen beſteht 
auf ſeinem Verlangen nach Krieg, um ſeine und des Hee⸗ 

ö res 
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As Ehre zu retten. Er bittet die Anna, fein Geſuch zu 

unterſtuͤtzen, zumal da neue Friedens vorſchloͤge den Bar⸗ 
bar nur trotziger machen wuͤrden. Anna iſt dieſer 
Meynung nicht, und verkuͤndigt, daß bald Hiarbas ſelbſt, 
nicht verſtellt, ſondern öffentlich unter ihnen erſcheinen 
werde, um Friedensvorſchlaͤge anzuhören. Man redet 
von einem ſo unerwarteten Entſchluſſe mit Bewunderung, 
als Hiarbas im dritten Auftritte koͤmmt. 


Er bezeugt ſeine Liebe gegen die Dido und ſeine Ab⸗ 
neigung vor unnöthigem Kriege, und klagt, daß er ver⸗ 
achtet werde. Anna verſichert ihn der Hochachtung, 
die er verdiene, nur auf die Liebe der Dido muͤſſe er keinen 
Anſpruch machen. Hiarbas fragt, warum ihm dieſe 
Hoffnung verſagt ſey, und ob man vielleicht an feiner Treue 
zweifele. Indeſſen wird ein Geſchrey gehört, alles geraͤth in 
Unruhe, und es öffnet ſich das Gemach der Dido, welche 
man toͤdtlich verwundet erblickt. 


Anna macht ſich Vorwürfe, daß fie dieſem blutigen 
Entſchluſſe nicht vorgebeugt habe. Hiarbas klagt, daß 
Dido ihn nur darum herbey gerufen habe, um ihm eine 
ſo traurige Scene zu zeigen. Barce ſeufzet, daß ihre 
ſchwachen Hände den toͤdtlichen Stoß nicht abzuwehren 
vermocht, und Bitias ruft, daß man ihr zu Huͤlfe 
eilen ſolle. Dido aber ſagt, daß alle Huͤlfe zu ſpaͤt ſey, 
und giebt unter abgebrochenen Drohungen wider den Aeneas 
den Geiſt auf. Hiarbas beſeufzt ihren Tod, es ſchmerzt 
ihn, daß ſie auch zuletzt nichts zu ſeinem Troſte geſprochen, 
und er verklagt ſich ſelbſt über dieſen ungluͤcklichen Aus⸗ 
gang ſeiner Drohungen. Anna beſchließt die Scene mit 
eben der Moral, die im Drucke beubehafeeh worden, ob 
gleich die Wendung etwas verſchieden iſt. 


Im wichtigſten Theile der Fabel ſtimmen beyde Ent⸗ 
wuͤrfe dieſes Aufzugs unter ſich, und mit dem Virgil, 
E 5 N überein, 
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überein. Dido beſchließt, ſich das Leben zu nehmen, fo 
bald alle Hoffnung verloren iſt, die Abreiſe des Aeneas 
zu verhindern. Faſt in allen übrigen Umſtaͤnden unter 
ſcheidet ſich der neue Plan von dem hier beſchriebnen, und 
zwar, wie mir es Wensgſteng ſcheint, auf eine fehr vor⸗ 
cheilhafte Weiſe. 


Außer demjenigen, was in Abſicht auf den Aeneas 
ſchon angemerkt worden, fehlt es dem Betragen des 
Hiarbas nach dem alten Plane an Wahrſcheinlichkeit. 
Denn nach denen Verhaͤltniſſen, die zwiſchen ihm und der 
Dido einmal angegeben worden, iſt es weit glaublicher, 
daß ſich ſein Verlangen zur Vermählung mit ihr mehr auf 
Habſucht, als auf Lebe, gründet; und daß er, nachdem 
ſein Antrag verſchmaͤhet worden, mit Ungeſtäm zu den 
Waffen greift, als daß er zum zweytenmale, um Frie · 
densvorſchlaͤge anzuhören, in eine Stadt gehen ſollte, die 
er kurz zuvor mit dem Untergange bedroht hatte. Es iſt, 
um dieſen Mangel der Wahricheinlichfeie weniger fuͤhlbar 
zu machen, daß einer aus dem Rathe in einem ſolchen Be⸗ 
tragen des Hiarbas die gluͤckliche Einfalt ſeiner Sitten 
0 Stun ao 


Wo noch die Einfalt herrſcht, iſt Mistraun oder sit 
„Ein unbekanntes Wort. Die Redlichkeit der Sitten 
760 „Wehn bös meſtenthels nur in der Barbarn Huͤtten. 


vi ueberdieß if. das Geſpraͤch zwiſchen der Dido und 
Barce, welches den er ſten Auftritt des pst Br nach 
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A 85 Starke nicht hat, wo Dido in dem gan⸗ 
n Aufzuge nicht auf der Bühne erſcheint, bis im letzten 
A da ſi a den Geiſt aufgiebt. a 


1 


Dieſe 
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Dieſe Hauptaͤnderung fo wohl, als die kleinern Verbeſ⸗ 
ſerungen, ſind lange vor der Bekanntmachung dieſes Trauer⸗ 
ſpiels, und in des Dichters erſten akademiſchen Jahre 
geſchehen, ehe er noch ſeinen Herrmann unternahm; 
denn er hatte damals auch die Dido fuͤr diejenige Samm⸗ 
lung beſtimmt, deren bereits bey dem Oreſt und Pyla⸗ 
des gedacht worden. Vielleicht hat es dieſem Stuͤcke 
ein wenig geſchadet, daß es nicht auch vor dem Herr⸗ 
mann gedruckt iſt. Der Herr Prof. Gottſched ſcheint 
ſchon in ſeiner Vorrede zum fuͤnften Theile der Schau⸗ 
buͤhne eine Parteylichkeit der Leſer fuͤr den Herrmann 
zum Nachtheile der Dido beſorgt zu haben, und er ſtellt 
eine Vergleichung an, worinn er beyden Stuͤcken gewiſſe 
Vorzuͤge vor einander einraͤumt, und ſich fuͤr die Dido, in 
Abſicht auf die Fabeln an ſich ſelbſt und die nach der Na⸗ 
tur ausgebildeten Leidenſchaften, faſt am guͤnſtigſten er⸗ 
klaͤret. ene dan meins ı 8 

Auch diejenigen, die von den Schönheiten der Dido 
am meiſten geruͤhret ſind, werden in derſelben hin und wie⸗ 
der die edle Sprache vermiſſen, die von der Tragoͤdie ge⸗ 
fodert wird, und die den nachherigen Arbeiten des Verfaſ⸗ 
ſers fo eigen iſt. Man wird nicht überall diejenige Rich⸗ 
tigkeit des Ausdrucks antreffen, welche hindert, daß die 
Gedanken des Dichters weder bloß zur Hälfte, noch auch 
in einem falſchen Lichte, ſich zeigen, ob wohl der Verfaſ⸗ 
fer ſchon damals dieſelbe zu ſchaͤtzen wußte, und ſich dar⸗ 
um bewarb. In einigen Stellen wird auch eine allzu 
große Weitſchweifigkeit anſtoͤßig ſeyn. Es iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß dieſe Fehler verbeſſert feyn würden, wenn dat 
Stuͤck durch die Haͤnde des Dichters aufs neue zum Drucke 
gekommen waͤre. Denn als ihm diejenige Geſellſchaft 
poetiſcher und kritiſcher Freunde, welche ſich in Leipzig mit 
den Neuen Beytraͤgen zum Vergnügen des Vers 
ſtandes und Witzes beſchaͤfftigte, ihre Kritiken über die 
h Troja. 
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Trojanerinnen kurz vor der Ausgabe derſelben mittheilte, 
gab ſie ihm zu erkennen, daß ſie in der Dido, zum Vor⸗ 
theile dieſes der Aufmerkſamkeit ſonſt ſo wuͤrdigen Stuͤckes, 
eine gute Anzahl ſchwacher Verſe verbeſſert ſehen möchte, 
Er wuͤnſchte auch, ſich die Einſichten einer Geſellſchaft 
zu Nutze zu machen, die ſich durch ihren Geſchmack ſo 
ruͤhmlich hervorgethan hatte, und erbath ſich ihre Kritik. 
Aber fein Verlangen blieb unerfuͤllt, da eben um dieſe Zeit 
die meiſten von den Verfaſſern dieſer Monatsſchrift Leipzig 
verließen. Und der Tod des Dichters war ſo fruͤhzeitig, 
daß man ſich nicht wundern darf, wenn er, zumal bey den 
vielfaͤltigen Beſchaͤfftigungen ſeiner letzten Jahre, keine 
neue wichtige Verbeſſerung dieſes Stuͤcks hat hinterlaſſen 
koͤnnen. Indeſſen wird das Publicum den uͤberbliebnen 
Fehlern deſſelben eine billige Nachſicht um ſo viel weniger 
verweigern, wenn es auf die Jugend des Berfaſſers, und 
uͤberhaupt auf diejenigen Zeiten zuruͤck denkt, in welchen es 
geſchrieben und verbeſſert worden, daß naͤmlich beydes nun 
vor mehr als zwanzig Jahren geſchehen iſt. 


Erſter 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Aeneas, Achat. 


Aeneas. 
Der Himmel will, Achat, und ich geb ihm Gehör, 
DieEhre winkt: wohlan! Aeneas liebt nicht mehr. 

A N Ich muß Carthagens Schloß und meine Dido 

3 fliehen, 5 

und nach Italiens entfernten Ufern ziehen. 

Soll Jupiter umſonſt ſo manch Verſprechen thun? 

Des todten Vaters Bild laͤßt mich die Nacht nicht ruhn, 
Mein Ungehorſam quaͤlt den Geiſt mit tauſend Schrecken. 
Soll Jupiter mich ſelbſt noch aus dem Schlaf erwecken e 
Wart ich, daß er mich reißt, wohin er mich beſtimmt? 
Geh, mach, daß jeder Fuͤrſt die Seinen zu ſich nimmt. 

Ein Monat iſt vorbey, ſeit ich Befehl ertheilet, 

Die Schiffe zu verſehn. Dieß iſt genug verweilet. 

Man mache ſich bereit, ſchiff alle Voͤlker ein, 

Und wiſſe, heute noch will ich im Meere ſeyn. 

In dieſem Saal hoff ich die Koͤniginn zu ſprechen, 

Um nur nicht ohne Dank, von hinnen aufzubrechen. 


Achat. 


SR 


Achat. 
Iſts möglich, Herr! Du ziehſt? Da dein geſchwaͤchtes Heer 
Des Gluͤckes fi ſchwerem Zorn, durch Feinde, Wind und Meer, 
Mit Noth entgangen iſt: ſo willſt du ohne Nutzen 
Noch einmal Meer und Wind und tauſend Feinde trutzen? 
Ich rede, wie mirs ſcheint. Ein ſchon gewiſſes Reich, 
Ein faſt erbautes Schloß, und Mauern, jenen gleich, 
Die Troja ſtolz gemacht; die ſollteſt du verlaſſen? 
Wenn dieß der Himmel will, muß dich der Himmel haſſen. 
Er ſchickt dich auf die See, verſtoͤßt dich in ein Land, 
Von dem du weder Volk, noch Macht, und Groͤß erkannt. 
Kein Fuß breit ſteht daſelbſt dir ohne Waffen offen: 
Und ohne Kampf und Blut haſt du kein Dach zu hoffen. 
Herr, ſieh einmal auf dich! dem Meere ſich vertraun, 
Heißt in des Todes Schooß auf Glück und Rettung baun. 
Wie mancher Goͤtterſpruch hat dir bisher entdecket, 
Daß Juno Land und See zu ihrer Nach erwecket, 
Und 3 und Trojens Neſt zum Untergang gabe 


g Aeneas. 

Wie wuncher aber ſagt, daß ſie umſonſt ergrimmt? 
Doch ungehorſam ſeyn, den Goͤttern widerſtreben, 
Heißt, mich der Juno ſelbſt zum Opfer uͤbergeben. 
Wenn Jupiter mich ſchuͤtzt, iſt Wind und See zu matt: 
Wenn er erzürner if, fürcht ich auch dieſe Stadt. 


Achat. 
ae weis es Dido ſchon? Wie wird fie dieß ertragen? 


Aeneas. 
Sie wird ſich über mich, und zwar mit Recht, beklagen. 3 
Wie gerne ſchont ich ſie! Wie ſchwer, wie voll Verdruß 
Geh ich an dieſes Werk! Jedoch, was hilfts? Ich muß. 
Sie lieber mich, Achat. Ja, was ich noch mehr ſcheue, 
Ich bin nicht ohne Schuld, und breche meine Treue. i 


Zwar 
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Den Jupiter Bi ; "ih nie weiter fort, 

Italien allein ſteh mir zur Wohnung offen, 

Nur am Tyerhener Strand kö yn ich ein Troja hoffen. 
Doch ach! mein ſchwaches Herz verkehrte ſich geſchwind. 
Und was vergißt nicht der, der nur auf Liebe ſinnt? e 
Ach! wie verwuͤnſcht mei Herz die ungluͤcksvolle Stunde e 
Den Anfang unſrer Gluth, den Grund von unſerm Bunde! 
Mein Mund beſeufzt den Tag „und fluchet jener Jagd, 

Da wir uns allererſt von Liebe vorgeſagt. J 

Wie viel hat Juno nicht durch dieſen Tag gewonnen! 

Ich bin ihr nun vielleicht zum letzten mal entronnen. 

Die Goͤtter ſind entbrannt; ihr Feind iſt ohne Schutz, 

Sie brauchet nun kein Meer, der Strand bricht meinen Trutz. 
Achat, doch will ich nun der Goͤttter Rath erfuͤllenn 
Auch ſpaͤt gehorſam ſeyn, beſaͤnftigt ihren Willen. e 
Mahr iſts, der Koͤniginn zum Zorn geneigte Bruſt, ; 
Ihr Herz, das eifrig liebt, iſt mir nicht unbewußt. 

Mit allem, was fie weis, wird fie mein Herz verſuchen, 
Bald bittend vor mir ſtehn, bald meiner Untreu fluchen. 
Noch mehr, ich fuͤrcht, Achat, daß meine Schwaͤche nicht, 
Wenn ich fie ſprechen will, aus jeder Sylbe ſpricht. N 
Doch ſoll ich darum ſtets den Weg des Himmels haſſen, 
Dieweil ich einmal ihn aus Unbedacht verlaſſen? 

Ein Herz iſt nie begluͤckt, das ſich den Vorwurf macht, 
Daß es, vergnuͤgt zu ſeyn, des Himmels Wort verlacht. 
Die Trennung ſoll mich eh, als Scham und Reue quaͤlen. 
Eh mich der Himmel ſtraft, mag mich der e entſeelen, 


4 Achat. 
Ich thu, was du geſagt. Herr, hier koͤmmt Bus, 


Aeneas. 8 
Verzieh, er ſagt vielleicht zu meinem Vortheil was. 8 
Und iſt es anders nichts, ſo kann ich von ihm wiſſen, * 
Wenn wir der Koͤniginn die Sach entdecken müſſen. 
Zweyter 


80 i N | Dido, 
Zweyter Auftritt. 
Die Vorigen, Bitias. 


Bitias. 
Fürft, da ein heitrer Tag am hellen Himmel lac 
Und dir die Jagd bisher ſchon manche Luſt gemacht, 
Hat Dido mich geſandt, und will, ich ſoll dich fragen, 
Ob dir auch dieſesmal beliebt, mit ihr zu jagen. 
Die Roſſe find bereit, und, Herr, dein Wort allein 
Wird ſelbſt der Königinn Bart einer Vorſchrift ſeyn. 


Aeneas. 


En Prinz, der ſieben Jahr, gleich als im Elend reiſet, 
Verdient die Ehre nicht, die man mir hier erweiſet. 

Wie gluͤcklich trieb mich doch der Sturm an dieſen Strand! 
Ich ſuchte kurze Ruh, und fand ein Vaterland. 

Drey Monat ſind nunmehr, ſeit dem ich kam, verfloſſen; 
Drey Monat hab ich nichts, als Lieb und Huld genoſſen. 
Ein jeder Tag erſcheint mit neuer Luſt und Pracht, 

Und keiner geht hinweg, der mich nicht ſchamroth macht. 
Schon lange waͤr es Zeit, daß ich bedenken ſollte, 

Wie ich für ihre Gunſt ihr würdig danken wollte. 

Doch mehrt ſie taͤglich noch die Zeichen ihrer Huld, 

Und da ich zahlen ſoll, ſo haͤuft ſich meine Schuld. 


Bitias. 


First „glaube, daß die Stadt nicht Einen Bürger kennet, 
Der nicht ſchon zum voraus dich ſeinen Koͤnig nennet. 
Carthago wuͤnſcht nichts mehr, als, giengeſt du es ein, 
Ein ander Vaterland fuͤr einen Held zu ſeyn, 

Der Troja mehr beruͤhmt, als Troja ihn, gemachet. 

Ja, Fuͤrſt, daß Troja bald aus ſeiner Aſch erwachet, 
Brauchts keinen andern Strand, als den, den du als Gaſt, 


Durch des Geſchickes Huld, hier ſchon betreten haſt. De 
| 1 
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Und Dido glaubt, daß ihr und ihres Reiches Ehre 
Kein Vorwurf auf der Welt fo ſehr empfindlich wäre; 
Als der, wenn fie, verfäumt, durch aͤmſiges Bemuͤhn 
Dich in ein enges Band mit unſrer Stadt zu ziehn; 

und wenn, vor Latien, fie nicht verdienen koͤnnte, 
Daß Trojens tapfrer Reſt ſich uns zu Buͤrgern goͤnnte. 


Aeneas. 
O waͤre dieſe Wahl doch nur ein Werk von mir! 
Der unverruͤckte Schluß der Goͤtter waltet hier. 
Die widerſtehn allein der Neigung meiner Seele, 
Und waͤhlen Latien, wenn ich Carthago waͤhle. 
Indeſſen bey der Jagd ſtell ich mich willig ein. 
Die Koͤniginn befiehlt; ich will gehorſam ſeyn. 


Dritter Auftritt. 


Aeneas, Achat. 
Achat. 
Wie? Herr, ſo aͤnderſt du nun wieder dein Enrförigen? 


Aeneas. 

Ich ſchwoͤre dir, Achat, der Tag ſoll nicht verfließen, 
Daß nicht mein Auge ſehon von tauſend Gram befreyt, 
Das Ufer weichen ſieht, das mir nur Ungluͤck draͤut. 
Kein eitler Zeitvertreib ſoll meinen Vorſatz ſchwaͤchen. 
Die Jagd iſt nicht genug, mein Werk zu unterbrechen. 
Mein Abſchied komme mir auch noch ſo ſauer an; 
Das, was man einmal muß, iſt nie zu bald gethan. 
Doch was befremdet dich? Kann ich ihr bey dem Jagen 
Nicht beſſer, als ſonſt ie, von meiner Reiſe ſagen? 

Achat, der Augenblick will hier gewaͤhlet ſeyn. 
Die Qual der Koͤniginn iſt meine größte Pein. 
O Himmel, hilf mir doch ihr Leiden uͤberwinden, 
Und laß mich einen Troſt fuͤr ihre Schmerzen finden! 

Schlegels W. 3 Ich 
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Ich wollte zweymal noch den Wellen widerſtehn, f 
Noch zweymal wollt ich gern durch Sturm und Feinde gehn: 
Wenn ſie auf ewig nur mein Herz vergeſſen wollte, 

Und wenn mein Abſchied ihr nicht Thraͤnen koſten ſollte. 
Achat, ach! haͤtt ich doch den erſten Trieb beſiegt! 

Sie waͤre ſonder Gram; ich ſegelte vergnuͤgt. 

Nun muß ich mir zur Qual, wo nicht zur Schande, leben, 
und ibr fuͤr ihre Treu nur Gram zum Danke geben. 

Ihr Wohlthun, ihre Gunſt hat fie und mich betruͤbt. 

Wie ſchwer iſts doch, daß man ein edles Herz nicht liebt? 
Die Großmuth nimmt uns ein, und feſſelt unſre Seelen, 
Und wer nicht lieben will, muß wenigſtens ſich quälen. 

Ich reiß ein Herz von ihr, das ſeufzet, und ſich graͤmt; 
Mein Kummer dringt ans Licht und machet mich beſchaͤmt. 
Doch da der Himmel mir was hartes aufgeleget, 

Weis ich, daß er Geduld und Mitleid mit mir träger. 
Mein Geiſt bezeugt ja ſelbſt die Furcht vor ſeinem Schluß, 
Durch Liebe gegen das, was er ihm opfern muß. 

Achat, wenn ich nur bloß ein Diener eitler Ehre, 

und mir mein Eigennutz ein Spruch der Goͤtter waͤre; 

So braucht ich nicht zu ziehn. Iſt nicht in Africa 
Gelegenheit genug zu Streit und Siegen da? 

Ja, Untreu, Grauſamkeit, und Undank und Verzagen 
Sind Namen, die vielleicht mein Vorſatz muß ertragen. 
Doch in der Leute Mund ſuch ich die Tugend nicht. , 
Mein Ruhm iſt in mir ſelbſt; mein Ruhm iſt meine Pflicht. 


Achat. 
So willſt du, daß ich geh, den Deinen anzudeuten, 
Daß ſie zum Aufbruch ſich noch dieſen Tag bereiten. 


Aeneas. 
Rein! bleib! ich ſelbſt will gehn. Thut ihres Fuͤrſten Mund 
Den Schluß, den er gefaßt mit eigner Stimme kund; 
So werden ſie alsdann mit ſtaͤrkerem Beſtreben 


An ihre Pflichten gehn, und mir zu Willen leben. 00 
. At. 
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Achat. 
Wie? wenn die Koͤniginn indeſſen nach dir fragt? 


Aeneas. 
Sprich, ich berufe ſelbſt die Meinen zu der Jagd. 
Mein Eifer, ihre Luſt durch meinen Fleiß zu mehren, 
Beſchaͤfftige mich ſelbſt der Koͤniginn zu Ehren. 
Ihr Fuͤrſten alle ſollt mit mir zugegen ſeyn. 
Der fuͤr die Schiffe ſorgt, dieß ſey Sergeſt allein. 
Aſcan ſey auch dabey; doch hindre, wenn er jaget, 
Daß er ſich nicht zu weit in fremde Waͤlder waget. 
Betriegt der Koͤniginn ſtets wachſamen Verdacht! 


Wenn ſie nichts hindern kann, und nichts mir Sorge macht, 
Dann will ich ihr Bericht von meiner Flucht ertheilen, 
Und ihr ſollt von der Jagd nach meinen Schiffen eilen. 
Mit allem, was zum Krieg und Unterhalt gehoͤrt, 

Iſt endlich, wie du weißt, die Flotte gnug beſchwert. 
Dieß wars, warum ich langſt die Nuͤſtung vorgenommen, 
Mit Vorwand, der Gefahr von Tyrus vorzukommen; 
Die faſt entſchlafne Furcht von neuem aufgeweckt, 

Und durch Dygmalion die ganze Stadt geſchreckt. 

Dieß iſt nunmehr der Tag, der alle dieſe Thaten 

Zu ihrem Zwecke fuͤhrt, der meine Liſt verrathen 

Und mir vom Angeſicht die Decke reißen foll. 

Ihr Götter! ach! ihr wißt, wie bin ich ſchwermuthsvoll; 
So oft ich meinen Sinn auf meinen Anſchlog lenke, 

Und mehr auf meine Liſt, als ihren Endzweck, denke! 
Achat, wer redlich iſt, fühle Abſcheu und Verdruß, 

So oft er anders thun, und anders reden muß; 

Und haßt in ſeiner Bruſt die Sitten dieſer Erden, 

Da man zum Lügner wird, für klug geſchaͤtzt zu werden. 
Ich geh, wie ich geſagt; und du, bleib hier, Achat, 
Und wache für dieß Werk, das nun zum Schluffe naht. 


N 82 Vierter 


84 Dido, 
Vierter Auftritt. 
Dido. 
Iſt noch dein Fuͤrſt nicht hier? 


Achat. 
Er eilt und heißt die Seinen, 
Zu Mehrung deiner Luſt, bey deiner Jagd erſcheinen. 


Dido. 
Sprich, ſorgt er für die Jagd? Wie? oder fr die Flucht? 
Fuͤrwahr, der Tyrerkrieg ſchreckt ihn nicht ohne Frucht. 
Und dieſe Flotte ſoll, ſtatt Tyrer zu bezwingen, 
Vielleicht zum Tyberſtrand den neuen Sieger bringen; 
Damit er ja ein Reich durch ſeine Fauſt erlangt, 
und Wohnung, Ruh und Gluͤck nicht einem Weibe dankt. 
Was hat er, wenn ihr nicht Betrug im Herzen traget, 
Erſt dieſen Augenblick zum Bitias geſaget? 
Was ruͤhmt er meine Huld? So ruͤhmet kein Gemahl! 
Was ſpricht er nun als Gaſt, wo er als Herr befahl? 
Was wird ſo manches Wort von Schuld und Dank verloren? 
Sein Herz iſt ja der Dant, den er mir zugeſchworen. 
Vertheidge deinen Herrn! Hat er in dieſer Stadt, 
Eh er den Tyrerkrieg vorhergeſehen hat, 
Auf anders was gedacht, als daß mit gleichem Rechte 
Ein feſter Bund fein Volk und uns zuſammenfloͤchte? 
Nun Fälle ihm unverhofft der Schluß der Götter ein; 
Nunmehr ſteht ſeine Wahl nicht mehr bey ihm allein; 
Nun muß der Himmel ſelbſt, den Meyneid zu bedecken, 
Sein vorgehabtes Ziel auf einmal weiter ſtecken. 
Achat, ich frage dich: (bekenn es ohne Scheu; 
Du dieneſt deinem Herrn, erzeigſt du mir die Treu.) 
Iſts nicht wahr? er entflieht, und zaͤhlt zu ſeinen Siegen, 
Den ſchwachen Ruhm, ein Weib durch Schwuͤre zu 1 
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Laß nicht zu, daß dein Herr ſo eine That begeht, 
Die Helden noch weit mehr, als andern, uͤbel ſteht; 
Und daß er feinen Ruhm durch eine Schuld beflecket, 
Die keine Tapferkeit, kein Sieg, kein Lorbeer * 


Achat. 
Verzeihe, Koͤniginn; du treibeſt deinen Scherz. 
Sieht jemand, außer dir, bis in des Fuͤrſten Herz? 
Ich thu, was Diener thun. Was willſt du, daß ich merke? 
Ich ſeh auf ſein Geboth und nicht auf ſeine Werke. 
6” Dido, 
Gewiß haft du ihm ſelbſt das Gift ins Herz gefloͤßt, 
Daß er mein Reich verſchmaͤht und mich zuruͤcke ſtoͤßt. 
Was laͤugneteſt du ſonſt? Zerreiß nur unſre Bande; 
Verſenke mich in Gram, und ihn in Schimpf und Schande. 
Schweig nur, verſtelle dich! Doch, was Aeneas thut; 
So wiſſe, daß die Schuld auf deinem Haupte ruht. 
Ich will auch ohne dich bis zu der Wahrheit dringen: 
Die Wahrheit mag mir nun Troſt oder Jammer bringen. 
Pygmalion iſt todt, und die Gefahr verraucht, 
Die er für feine diſt zur ſchnoͤden Decke braucht. 
und nicht ein Tag vergeht; ſo iſt gewiß entdecket, 
Ob Meyneid oder Treu in ſeinem Herzen ſtecket. 
Sie geht sb. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Cloanth, Achat. 


8 Achat. 
Cloanth, koͤmmſt du hieher auf deines Fuͤrſten Wort? 
Cloanth. 
Ich ſuch ihn. Bald, Achat, wirſt du um dieſen Ort 
Ein lybiſch Kriegsgeſhrey, der Roſſe Wiehern hoͤren. 
Man koͤmmt, den neuen Bau der Waͤlle zu zerſtoͤren; 
J 3 Die 
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Die Thuͤrme, welche kaum halbaufgebauet ſtehn, 
Bedraͤut Geſchoß und Brand. Carthago ſoll vergehn, 
Wenns nicht Hiarben dient. Ich ſah ſchon die Barbaren, 
Die an die Koͤniginn von ihm geſchicket waren. 
Sie jagten durch die Stadt, und was er ihr entbeut, 
Und Augenblicks begehrt, iſt Heurath, oder Streit. 
Achat. 
Du meynſt, daß unſer Fuͤrſt ſich an ihr Schickſal kehre? 
Nein, er denkt zu entfliehn, und ſehnt ſich nach dem Meere. 
Caloanth. 
Du irreſt dich, Achat. Sein Sinn iſt allzugroß, 
Und reißt vom Streite ſich nicht niedertraͤchtig los. 
Will er die Koͤniginn und ihre Graͤnzen meiden: 
So wird er dennoch nicht bey Furcht und Schrecken ſcheiden. 
Achat. 
Was braucht fie feinen Schutz? Man laſſe ſie allein; 
Auch unterm Feinde ſelbſt wird fie noch ſicher ſeyn. 
Sie hat in ihrer Hand die Mittel, ſich zu retten. — 
Aeneas fliehe nur und breche feine Ketten; ; 
So wollen wir, Cloanth, noch aus dem Meere ſehn, 
Daß alles ohne Streit und Schwerdtſchlag wird geſchehn; 
Und daß die ganze Macht nur darum angezogen, 
Und um die Mauern rauſcht, gleich wilden Waſſerwogen, 
Damit ein großes Heer die feyerliche Pracht 
Von ihrem Hochzeitfeſt, als Zeuge, herrlich macht. 
Cloanth. 
Es iſt zu lang, Achat, daß wir uns hier! verweilen. 
Es komme, wie es will, laß uns zum Fuͤrſten eilen. 
Beſchließen ſteht bey ihm, doch uns gebuͤhrt es nicht. 
Nur ſagen, was ihm nutzt, iſt feiner Diener Pflicht. 


* „ c 


Zwenfer 
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Zweyter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Dido, Anna. 


. g Dido. 
RT er betrieget mich. Mein nagender Verdacht, 
Die Unruh, wie du ſprachſt, die ich mir ſelbſt gemacht, 

Iſt leider zu gerecht. Nun ſteh fuͤr ſeine Treue; 

Nun leiſte die Gewaͤhr für Gram und ſpaͤte Reue! 

Ach! Schweſter, gab ich ihm mein Herz nur darum hin, 
Daß ich nun ſehen ſoll, wie ich betrogen bin? 

Ich ſuch ihn, und man ſagt, wie er Befehl ertheile, 

Daß jeder Fuͤrſt nebſt ihm zu Luſt und Jagen eile. 

Ich ſuch ihn, geh ihm nach, und eile ſonder Noth, 

Weil ich ihm ſagen will: Pygmallon ſey todt. i 
Ihr Goͤtter! nur weil er mich ſtets mit Furcht bechrecet, 
Hat mir des Bruders Tod Zufriedenheit erwecket. 
So viel des Bruders Grimm mir Seufzer ausgedruckt, 

So hat mir Leid und Gram ſonſt nie ein Ach entruͤckt, } 
Das feinen Tod begehrt; und meinen Schmerz zu rächen, 
Konnt ich die Schweſtertreu doch niemals gänzlich e 
Doch als Aeneas ſprach: ein Tyrerkrieg ſey nah; 

Und als ich um den Strand die Schiff ergaͤnzen ſah: 

Da ward mein klopfend Herz von Furcht und Augſt zerriſſen; 
Da wuͤnſcht ich, den nicht mehr auf dieſer Welt zu wiſſen, 
Der nur fein Vorwand war, und leider, da die Liſt 
Zum Zwecke ſchon gedient, zu ſpaͤt geſtorben iſt. 


J 4 Anna. 
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Anna. 


So iſt Aeneas ſchon nicht in der Stadt zu finden? 
So iſt er ſchon am Bord, und ruft den guͤnſtgen Winden? 


Dido. 
Nein! Anna! ich weis nicht, wie lang er noch verweilt. 
Gewiß iſts, daß er flieht; doch nicht, wie bald er eilt. 
Ich gehe durch die Stadt, faſt gaͤnzlich unbegleitet, 
Wohin mich die Begier mit ihm zu ſprechen leitet. 
Zwar mancher Trojer koͤmmt mir noch vors Angeſicht; 
Nur den ich ſuch und will, Aeneen find ich nicht. 
Und endlich wird geſagt, er ſey bey ſeinen Schiffen, 
In Zubereitungen zu einer Jagd begriffen. 
Zu ſeinen Schiffen gehn, dieß zeigt ein hoͤhres Werk. 
Die Flucht, ſag ich, die Flucht iſt nur ſein Augenmerk! 
Ach! Anna, ſage mir, laß ich den Falſchen 1 5 
Hab ich die Schiff ihm ſelbſt geruͤſtet, zu entfliehen; 
Daß der Verraͤther noch mit meiner Liebe pralt, 
An ſeiner Untreu ſtatt, ſtets meine Schwaͤche mahlt? 

Soll er, was ihn beſchimpft, zu ſeiner Ehre kehren? 
Soll ich den frechen Stolz in meinen Mauren naͤhren: 
Wenn er zuruͤcke koͤmmt und durch mein Flehn gebeugt, 
Den Thron, der mir gehoͤrt, aus Gnaden noch beſteigt? 
Was wird er ſich alsdann nicht über mich erkuͤhnen?n 
Nein, wen ich lieben kann, dem kann ich noch nicht dienen. 
Er flieh, er bleibe hier; ich muß beſchimpfet ſeyn. 
Drum, iſt er ungetreu; ſo bleibt mein Troſt allein, 

Er ſeys nicht ungeſtraft; fo ſoll ein toͤdtlich Eiſen 
Aeneen und mir ſelbſt den Weg zur Hoͤllen weiſen. 


N Anna. 
Du haft ihn ſchon verdammt, und haft ihn nicht gehoͤrt. 
Weißt du, daß er mit Recht ſich uͤber dich beſchwert? 
Dein Argwohn koͤmmt aus dir. Daß du ihn froſtig nenneſt, 
Macht er nicht, ſondern du; weil du zu heftig brenneſt. 


Dido. 
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Dido. 
Nein, er iſt Schuld daran, wenn ich ihm Unrecht thu. 
Wenn er mich redlich liebt; was ſtoͤrt er meine Ruh? 
Hat Argwohn und Verdacht mich ohne Grund ergriffen? 
Wenn er nicht fliehen will; was ſucht er bey den Schiffen? 
Nimmt man Geſchaͤffte vor, indem man jagen fol? 
Sein Weſen droht Betrug, und iſt geheimnißvoll. 
Wo jeder Ausdruck wankt, und nichts gewiſſes ſaget, 
Wo der Geberden Zwang des Herzens Liſt verklaget, 
Wo jeder Schritt mit Furcht und ingeheim geſchieht; 
Thut man da wohl zu viel, wenn man noch weiter ſieht? 
Ach! leider ſeh ich ſchon genug zu meinem Schrecken: 
Er hat was wichtigs vor, und wills vor mir verſtecken. 
Doch ihm ſoll Recht geſchehn, und du ſollſt Zeuginn ſeyn, 
Ob ich nur ſinnreich bin zu meiner eignen Pein; 

Und ob mich ſein Geſicht, ſein Muth, ſein Durſt nach Siegen, 
Mein Herze, das mich warnt, und tauſend Zeichen triegen. 
Ihr Goͤtter, gebt doch nur, daß es ein Irrthum ſey! 

Ich ſelbſt ſey ungerecht; Aeneas ſey getreu! 

So will ich, Anna, dann beſchaͤmt zu ſeinen Fuͤßen, 
Was ich zu viel gethan, mit tauſend Thraͤnen buͤßen. 
Unſchuldig wuͤnſch ich ihn; doch hoffen darf ich nicht, 
Daß der nicht ſchuldiß ſey, den alles ſchuldig ſpricht. 


Zweyter Auftritt. 
Die Vorigen, Bitias. 
Bitias. 
Es ſind aus Lybien Geſandten angekommen. 
Man hat ſie wohl verſorgt und freundlich aufgenommen; 
Doch ſie verlangen ſtets ein baldiges Gehoͤr. 


Hiarbas, ſprechen ſie, dringt auf die Wiederkehr. 
Sie wuͤnſchten, heute noch ſchon wieder aufzubrechen. 


J 5 Dido, 


90 . D 9 i d 0, 
Dido. 
Ich will ſie am Altar der großen Juno ſprechen. 


Geh! führe fie nur bald zum Tempel, und dabey 
Berufe meinen Rath, daß er zugegen ſey. 


Bitias. 
Man ſagt, Hiarbas ſelbſt ſey nicht mehr weit von hinnen, 


Und auf dem Ks allein beſtehe fein iner 
Wofern = 


Dido. 
Ach! ſag es nicht. Dieß alles weis ich ſchon: 
Ich bins, was er begehrt, und noch vielmehr mein Thron. 
Das Kriegsheer, das er fuͤhrt, ſoll mich durch Schrecken zwingen, 
Carthagens Zepter ihm zum Brautſchatz zuzubringen. 
Nein! darum bin ich nicht von Tyrus weggeeilt, 
Damit mein neues Reich ein Barbar mit mir theilt: 
Und Lybiens Geſchlecht, Hiarbens braune Horden 
Sind noch zu Buͤrgern nie von mir begehret worden. 
Ein ungeſittet Volk, das nur den Bogen kennt, 
Und wilder, als ein Roß, auf feinen Roſſen rennt,“ 
Taugt meinen Tyrern nicht zu Bruͤdern und Geſellen. 
Carthago kann auch noch von halberbauten Waͤllen, 
Und Thuͤrmen, die noch nicht ihr voͤllig Maaß erreicht, 
Sehn, wie der kuͤhne Feind beſchaͤmt zurücke weicht. 
Ohn Aufſchub rufe man die Völker zu den Waffen; 
Man ruͤſte ſich zum Streit, ſuch alles anzuſchaffen, 
Daß die Geſandten ſehn, daß Dido nicht erbebt, 
Wenn ihr ein Barbar trotzt und nach der Krone ſtrebt. 
Beſorge dieß, und ſie laß nach dem Tempel holen. 


Bitias. 
Ich werde ſchleunig Wann; was du mir aubeſehla. 5 


Dritter 


* Dieſer Vers findet ſich in einer Handſchriſt mit Bleyſtifte be⸗ 
zeichnet, weil ihn der Verſaſſer vermuthlich gemisbilliget hat. 


ein Trauerſpiel. 9¹ 
Dritter Auftritt. 
Dido, Anna. 


Anna. 
Ach Schweſter, wie geſetzt, wie groß iſt doch dein Geiſt! 
Der mitten in der Noth ſich unerſchrocken weiſt. a 
Du kenneſt nicht die Furcht, die uns das Gluͤck erwecket, 
Und lachſt bey der Gefahr, die Maͤnnerherzen ſchrecket. 


Dido. 
Du richteſt nach dem Schein. Doch ſieh mein bebend Herz, 
Die Bruſt von Schrecken kalt, und halbentſeelt vor Schmerz. 
Hiarbas ſchreckt mich nicht; Aeneas lehrt mich zagen. 
Ich, die Sichaͤens Tod und meine Flucht ertragen, 
Ich fuͤhle nun einmal der Schmerzen Raſerey; 
Was fuͤr ein Unterſchied in Liebesthraͤnen ſey; 
Und wieviel groͤßern Schmerz uns der Verluſt gebieret, 
Der von der Untreu koͤmmt, als der vom Himmel rͤͤhret. 
Erkenne meine Pein! Ach Schweſter, glaube mir, 
Sein Abſchied ſchwebet ſchon vor meinen Augen hier; 
Daß ich nicht weis, ob mich ein kuͤnftig Schrecken qualet, 
Ob nicht ein wirklich Leid mich Aermſte ſchon entſeelet. 


ö Anna. 
So eil und forſche nach! Reiß dich aus deiner Pein, 
So darfſt du nicht ſo lang ein Spiel des Zweifels ſeyn. 


Dido. 
Meynſt du, ich zweifle noch? Sieh meinen erſten Gatten. 
Vergleich Aeneen nur mit dieſem theuren Schatten. 
Ach! leider, dieſes Herz, das jener ſo geliebt, 
Hat ein Verraͤther itzt, der mich mit Luft betruͤbt. N 
Ach Schweſter! ach fuͤr wen hab ich den Eid gebrochen, 
Den ich bey jenes Gruft mit Thraͤnen ausgeſprochen, 

und 
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und der oft, wie es ſchien, die Aſche ſelbſt geruͤhrt, 

Die ich durch Meer und Wind, als einen Schatz, gefuͤhrt! 
Ich bin es, die da ſchwur: auch kalt, verbrannt, begraben, 
Sollſt du, Sichaͤus, mich und meine Liebe haben. 

Ach! warum hielt ichs nicht? Nun Schweſter, ſeh ich erſt, 
Nun fuͤhl ich dieſe Qual, mit der du mich beſchwerſt. 

Warſt dus nicht, die mir rieth die neuentbrannten Flammen 
Nicht gleich, als einen Bruch des Eides zu verdammen? 
Nun hilf mir, nun gieb Rath, da durch des Himmels Schluß 
Ein Ungetreuer mir mein Herze rauben muß. 

Damit ich dieſe Qual zu meiner Straf empfinde, 

Und meines Meyneids Lohn in ſeiner Untreu finde. 


| Anna. 

Nein, Schweſter ſey getroſt und faſſe nur ein Herz. 

Du qualeſt deinen Geiſt durch ſelbſterdachten Schmerz. 
Wie koͤmmts, daß eine Bruſt, die keine Furcht erſchuͤttert, 
Aus Aberglauben bebt, und vor den Schatten zittert? 
Ein Todter, glaubſt du, ſorgt im Reich der Unterwelt, 
Ob dich ein andrer it in feinen Armen halt? N 
Wird wohl Sichaus Geiſt nach deinen Schwüren fragen? 
Wird ein verdorrt Gebein noch uͤber Untreu klagen? 

Ja, wo in jene Kluft des Rufes Stimme dringt, 

Und aus der Oberwelt den Todten Nachricht bringt; 

Wo unſrer Seufzer Laut der Hoͤllen Schooß erreichet, 

Und des Elyſerfelds begluͤcktes Chor erweichet: 

Wird dieſer fromme Geiſt, von Liebe noch geruͤhrt, 
Gewiß der erſte ſeyn, der itzt Erbarmen ſpuͤrt. 

Du wuͤrdſt, ſtuͤnd es bey ihm, nicht lange troſtlos weinen, 
Und an der Rache ſtatt, würd er zur Huͤlf erſcheinen. 
Die Todten fodern nicht die Treu getrennter Eh, 

Ihr Lieben iſt ein Wunſch, daß es uns wohl ergeh. 

Die Flammen ihrer Bruſt, die dort vereinigt brennen, 
Misgoͤnnen andern nicht, was ſie nicht haben koͤnnen. 


Dido. 
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Dido. 
Entſchuldige mich nicht. Mich ſchlaͤgt mein eigner Schwur. 


Anna. 


Dein Schwur? der dir im Schmerz und unbedacht entfuhr? 
Vergebens denkt ein Menſch, die Triebe zu verſchwoͤren, 
Die die Natur entflammt, und unſre Sinnen nähren, 

So lange noch der Schmerz dem unterdruͤckten Geiſt 
Nichts, als das werthe Bild von dem Geliebten weiſt, 
Den Sinn beſchaͤfftigt haͤlt, und aufs verlorne lenket; 
So wird der kuͤhne Schwur, indem uns alles kraͤnket, 

Der ekeln Seele leicht. Doch weicht das erſte Leid; 

So faͤngt man an zu ſehn, und uns gereut der Eid. 

Nein, glaube mir, ein Schwur mit Thraͤnen untermiſchet, 
Verlieret ſeine Kraft, wenn man ſie abgewiſchet. 


N Dido. 
Aeneas koͤmmt. Sieh an, ob nicht ſein Angeſicht 
Und ſein verſtellter Blick von feiner Falſchheit ſpricht! 


Vierter Auftritt. 


Die Vorigen, Aeneas. 


Dido. 

Aeneas, dir hab ich was neues vorzutragen: 
Verſchieb nur unſre Luſt und bleib zuruͤck vom Jagen! 
Man hat aus Tyrus itzt mir eine Poſt gebracht; 
Was hindert, daß man ſie ſich gleich zu Nutze macht? 
Und daß wir mit der Furcht vor meines Bruders Waffen, 
Die Zeugniſſe davon aus unſern Augen ſchaffen? 
Pygmalion iſt todt. Kein Feind verfolgt mich mehr. 
Der Himmel will nun nicht, daß man ein tyriſch Heer 
Mit Tyrern kaͤmpfen ſeh, noch meines Bruders Grimme 
Der Reſt von Ilium bewehrt entgegen ſchwimme. 

g Wenn 
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Wenn du dieß eh gewußt, ſo haͤtteſt du vielleicht 
Mir eine Sorg erſpart, die noch nicht gaͤnzlich weicht. 
Verzeih mir den Verdacht, und ſorge, meinem Graͤmen 
Durch eine leichte Gunſt die Nahrung zu benehmen. 
Ich habe dich geſucht. Kein Ort iſt in der Stadt, 
Wohin der muͤde Fuß mich nicht getragen hat; 

Du aber warſt indeß zur Flotte hingegangen. 

Aeneas, liebſt du mich, fe hoͤre mein Verlangen: 

Was brauchts, daß in der See die Schiffe fertig ſtehn, 
Als wolltſt du jeden Tag von dieſen Ufern gehn? 

Du haſt Carthago laͤngſt der Wohnung werth geſchaͤtzet, 
Auch iſt kein Tyrerkrieg, der uns in Schrecken ſetzet. 
Verbrenne Schiff und Laſt; daß heute dieſe Gluth 

Das Buͤndniß unſrer Bruſt der Welt zu wiſſen thut, 
Und Africa erſchrickt, wenn es in dieſen Thuͤrmen 
Zugleich ein Ilium und Tyrus muß beſtuͤrmen. 


Aeneas. 
Ach, Dido, daß du mich mit ſolcher Treue liebſt! 


g Dido. 
Da du von deiner Treu mir doch kein Zeichen giebſt? 


Aeneas. 


Der Himmel, glaube mir, entreißt mir das Vermögen, 
Mein dankerfuͤlltes Herz dir an den Tag zu legen. 


Dido. 
Ich fodre keinen Dank, als den ich dir geſagt. 
Benimm mir meine Furcht, und ende, was mich plagt, 


Aeneas. 
Ach! Dido, ſollteſt du mein ganzes Herz erblicken! 
Das eigner Kummer ſchlaͤgt, das deine Schmerzen drücken. — 
Mir leid ich, und auch dir, als Urfprung deiner Pein. 
Und damit troͤſte dich: du leideſt nicht allein! — 
Du 
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Du weißt es, daß ich dir wohl hundertmal entdecket, 
Daß meines Elends Ziel die Götter ſelbſt geſtecket; 
Daß mein vertriebner Fuß ſo lange fluͤchtig irrt, 
Bis daß ihn Latium zur Ruhe bringen wird. 1 
Mein Herz iſt dir geweiht, und wuͤnſcht, dich ſtets zu lieben: 
Der Himmel widerſpricht und heißt mich dich betruͤben. 


Zwar mein gereiztes Herz verließ bey deiner Huld 
Des Schickſals ſtrengen Schluß, daß ich voll Ungeduld 
Die Goͤtter grauſam hieß, und das Geſchick verklagte, 
Das mich zum Fliehn erſehn, und ſtets mit Unruh plagte. 
Du uͤberwogſt in mir des Jupiters Geboth. — 

Der Himmel weckt mich auf und weiſet, was mir droht. 
Wie koͤnnt ich ungeſtraft dem Himmel widerſtreben? 

Wie koͤnnt ich dich dem Zorn der Götter uͤbergeben? 

Wahr iſt es; wo du zuͤrnſt, daß die bekaͤmpfte Bruſt, 
Die, ſo geruͤhrt ſie war, des Himmels Rath gewußt, 

Sich ſelbſt nicht widerſtund und deine Ruhe ſtoͤrte; 

Daß ich von Liebe ſprach, und deine Flammen naͤhrte; — 
So zuͤrneſt du mit Recht. — Dieß mehret meine Qual, 
Und daß ich es gethan, gereut mich tauſendmal. 

Zwar wollt ich es noch itzt, waͤrs nach der Götter Willens 
Doch muß ich untreu ſeyn, um ihren Zorn zu ſtillen. 

Ach! Pein genug fuͤr mich, daß ich es werden muß! 
Denn, glaube mir, mein Herz murrt wider meinen Schluß, 
Ich fuͤhle noch in mir die Funken jener Flammen, 

Die das Geſchick verbeut, die Goͤtter ſelbſt verdammen. 

Der Untreu Name ſchreckt das ungewohnte Herz; 

Und wahrlich, flieh ich dich, ſo flieh ich dich mit Schmerz! 
Ja, Dido, ich will ziehn. Was wuͤrde dir es nuͤtzen? 
Sollt auch ein Goͤtterfeind auf deinem Throne ſitzen; 

Den, wenn in deinem Arm ihn Ruh und Freud ergoͤtzt, 
Des Himmels Zorngericht in banges Schrecken fegt? 

Der vor der Rache bebt, und der den Ort verfluchet, 

An dem er Nuß gehofft und fie vergebens ſuchet? 


Dido. 
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Dido. 


Nun, meine Schweſter, ſieh! ſo haͤlt er ſeine Pflicht; 

Sein Herz iſt ohne Falſch und Untren kennt er nicht. 

Sieh, wie er itzo noch nur Treu im Munde fuͤhret, 

und wie fein Meyneid ſelbſt nur von den Goͤttern ruͤhret. — 

Dich, Luͤgner, hat kein Gott, zum Lohn der Froͤmmigkeit, 

Aus Brand und See gefuͤhrt und von Gefahr befreyt; 

Das Schwerdt hat, mir zum Gram, den Falſcheſten verſchonet, 

Der in der Dardaner verlognen Stadt gewohnet! 

Verraͤther! Haͤtt ein Sturm, durch aller Winde Macht, 

Den Reſt von Trojens Brand im Waſſer umgebracht; 

Haͤtt eine Welle dich an einen Fels geſchmiſſen; 

So duͤrft ich nichts von dir und deiner Untreu wiſſen. 

Ja] fleuch nur! Es iſt Zeit. Die Schiffe find nunmehr 

Vom Reichthum Lybiens und meinem Wohlthun ſchwer, 

Und dein verſchmachtet Volk iſt ſatt von meinen Gaben. 

Du haft, was du begehrt, — dieß Jalſcher, wolltſt du haben! 

Was denkeſt du daran, ob Dido fich betruͤbt , 

Die deiner Untreu flucht, und dich noch unwerth liebt? 

Mas fragt dein ſteinern Herz nach eines Weibes Thraͤnen? 

Du lacheſt, wenn ich dich mit Seufzen muß erwähnen. — 

Herz, das kein Mitleid fühle! Unbaͤndge Tigerzucht! 

Waͤr ich ſo hart, als du, fo ſollte deiner Flucht 

Ein Stahl ſchon Einhalt thun. Der ſollt, in meinen Händen, 

Die Bosheit deiner Bruſt beſtrafen, und auch enden. 

Dann wuͤrde noch mein Geiſt auf ſeiner Flucht ergoͤtzt, 

Wenn eben das Gewehr, das deine Bruſt verletzt, 

Auch ihn, von Rache ſatt, von ſeinem Koͤrper trennte; 

Wenn ich auf deinen Leib noch ſterbend fallen koͤnnte. 

Wie freudig würde dann mein truͤbes Auge ſehn, 

Wie dir der Geiſt entfloͤh, da dir dein Recht geſchehn! 

O Anblick! wenn ſodann mit meines Blutes Stroͤmen, 

Die Stroͤme deines Bluts ſich zu vermiſchen kaͤmen! 
Doch, Falſcher! lebe nur und irre durch die Welt: 

So lang es der Geduld der Götter noch gefällt; 

. Die 
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Die du von deiner That zu Mitgenoſſen macheſt, 

Im Munde heilig nennſt, im Herzen kuͤhn verlacheſt! 
Dein Schutz, dein Jupiter, iſt mehr geſchimpft, als ich, 
Der ſtrafe, wo er will, und raͤche ſich und mich! 


Anna. 
Aeneas, und du fliehſt, trutz allen deinen Schwüͤren ? 


Dido. 


Komm, Schweſter, denn was brauchts viel Worte zu verlieren? 
Er iſt und bleibt ein Fels. Schweig nur und laß ihn gehn. 
Was machen wir ihn ſtolz mit unverdientem Flehn? 

Mich reuet jedes Wort, das ich zu ihm geſprochen. 

Hat alle meine Pein ihm auch das Herz gebrochen? 

Hat Bitten, Warnen, Drohn, Herz, das ſich ſelbſt verſtockt! 
Auch einen Seufzer nur aus deiner Bruſt gelockt? NN 


Was willſt du? ſoll ich mich noch mehr herunter laſſen? 
Soll eine Koͤniginn dein ſtolzes Knie umfaſſen? 

Daß fie mit Zittern noch zu deinen Füßen hört, 

Ob dirs zu thun beliebt, was deine ficht dich lehrt? 
Komm, Anna, folge mir. Verlaß den Felſenharten! 
Was laſſen wir umſonſt im Tempel auf uns warten, 

Wo die Geſandten laͤngſt bereit zu reden ſtehn? 


Aeneas. 


Was thu ich? Laß ich fie fo zornig von mir gehn? 
Ihr Goͤtter, moͤcht ich nur ſie uͤberzeugen koͤnnen, 
Ihr ſeyd es, die mein Herz von ihrem Herzen trennen! 


Schlegels W. 6 Fuͤnfter 
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Aeneas, Cloanth, Achat. 


Cloanth. 
Herr, weißt du, was uns droht? und iſt dirs ſchon bekannt, 
Warum Hiarbas itzt zur Koͤniginn geſandt? 


Aeneas. 
Hiarbas? 


Cloanth. 
Ja, er will; ſie ſoll von zweyen waͤhlen; 
Ob fie zu ſtreiten denkt; ob ihm ſich zu vermaͤhlen? 
Er ſelber und ſein Heer ſind, wie man ſagt, nicht weit. 
Die Tyrer eilen ſchon und ruͤſten ſich zum Streit. 
Dein Trojer ſieht auf dich, und wuͤnſcht, durch ſeine Waffen, 
Der Stadt, die ihn beſchuͤtzt, auch wieder Ruh zu ſchaffen. 


*. Aeneas. 


O Schwur, der mich verbindt, und der zu früh geſchehn; 
Ich wollte keine Nacht in dieſen Mauren ſehn! 


Achat. 
Herr, zwar du kenneſt ſelbſt der Dido ganzes Herze, 
Du weißt, wie weit ſie geht, im Lieben und im Schmerze. 
Doch glaub ich, wo fie Ernſt in deinen Schlüffen ſieht; 
Und unſre Flotte nur von ihren Ufern flieht: 
So wird vielleicht ihr Haß ſie ihr zum Beſten lenken, 
Und ſie wird dir zum Trutz ihr Herz Hiarben ſchenken. 


Aeneas. 
So cchreck dich nicht der Ruf, wie auf Hiarbas Drohn, 
Der Trojer feiges Haupt aus Africa geflohn; 
Und Dido ſich durch nichts, als meine Flucht, gezwungen, 
In don verhaßten Arm des Lybiers geſchwungen? 
4 - i Woferne 
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Woferne fie ja noch, wen fie bisher gehaßt, 

Aus Haſſe gegen mich, nun als Gemahl umfaßt. 

Doch wie? wenn ſie noch itzt auf ihrer Meynung bliebe? 
Wie? wenn ſie Streit erwaͤhlt, ſtatt eines Barbars Liebe? 
Und wenn ein ſchwaches Volk, zur Gegenwehr erhitzt, 
Umſonſt die offne Stadt auf halben Mauern ſchuͤtzt? 

Soll ich dann aus der See die Haͤuſer rauchen ſehen, 

Die mir zum Schutz gedient, und wo mir Guts geſchehen? 
Nein! untreu heißt mich zwar der Schluß des Himmels ſeyn; 
Undankbar werd ich nur durch meine Schuld allein. 
Wohlan denn! ich will gehn und will Carthago meiden. 
Doch will ich eher nicht von dieſen Ufern ſcheiden, 

Bis ich verſichert bin: Ob Dido Frieden waͤhlt, 

Und, ohne meine Schuld, dem Barbar ſich vermaͤhlt. 

Ob ſich vielmehr ihr Herz, von keiner Furcht geſchrecket, 
Durch ihre Waffen ſich vor ſeiner Liebe decket. 

Geh! ſag es ihr, Cloanth. Ich will nicht eher ziehn, 
Hiarbas muͤſſe denn vor meinen Waffen fliehn. 

Es ſoll ihn gleiche Noth, von außen in dem Rücken, 
Sowohl, als von der Stadt beſetzten Wällen drücken. 
Sag auch, daß mein Aſtan ſich weiter nicht verweilt, 

Und ohne Zeitverluff nach meinen Schiffen eilt. 

Ich geh und rufe ſelbſt die Meinen zu den Waffen. 

O möchte mir das Gluͤck Gelegenheit verſchaffen, 

Zu zeigen, daß ich nicht aus Furcht geflohen ſey; 

Und daß ich dankbar bin, doch auch den Göttern treu! 


G 2 Dritter 
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Dritter Aufzug, 


Erſter Auftritt. 


Dido, Cloanth, Aſcan. 
Dido. 


Ges hier iſt der Prinz. — Aſtan, dein Vater eilet. 
Die Stunde wird ihm lang, die er noch hier verweilet. 
Noch heute will er fliehn, und ohne mich zu ſehn. 

So eilig muß der Schluß der Goͤtter nun geſchehn! 

So viel liegt ihm daran, daß Africa erkenne, 

Wie ſich von meinem Strand ein Undankbarer trenne, 

Der ſich den Goͤttern nicht, geſchweige mir, empfehlt, 

Sein Volk zuſammen rafft und ſich vom Ufer ſtiehlt. 

Der Himmel, der ihn heißt aus meinen Mauern ziehen, 
Verordnet ihm vielleicht, auch ohne Dank, zu fliehen. 


i Cloanth. 
Undankbar iſt er nicht. Sein Herze, glaube mir, 
Vergißt dein Wohlthun nie, und brennt von Dankbegier. 
Aſcan. 


Hiarbas ſoll es ſehn; wird er ſich unterfangen, 
Dein Herz und deinen Thron gewaffnet zu erlangen. 


l Dido. 
Hiarbas iſt mein Freund. Wer Bund und Treue bricht, 
Und mich verlaffen kann; deß Huͤlfe brauch ich nicht. 
Weit ehr will ich mein Reich, mein Herz, mein ganzes Leben 
In eines Barbars Macht gezwungen uͤbergeben; 


Als 
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Als einem ſtolzen Gaſt, der erſt mich hintergeht, s 
Das Zepter ſchuldig ſeyn, das er doch ſelbſt verſchmaͤht. 


Aſcan. 
Hiarbas iſt dein Freund, und du haft ihn gehaſſet? 


Dido. 
Aeneens Beyſpiel macht, daß ich den Schluß gefaſſet. 
Geh, ſag es ihm, Cloanth. Er iſt es nicht allein, 
Der feine Schmwüre bricht: auch ich kann untreu ſeyn! 
Wie ſollt ich meine Bruſt mit eitler Sehnſucht kraͤnken? 
Wer mich vergeffen kann, an den will ich nicht denken. 
Er zieh, wohin er will, und ſuche ſich ein Reich; 
Er bau ein Troja auf, dem erſten Troja gleich; 
Die Goͤtter ſchuͤtzen es vor dem, was jens betroffen: 
Auch mir ſteht noch ein Weg, mich bald zu tröften, offen! 
Ein Barbar liebt vielleicht mit mehrerem Beſtand; 
Bep dem ſuch ich die Treu, die ich bey ihm nicht fand. 


Aſcan. 
Ach! Dido, zuͤrne nicht, der Himmel heißt ihn fliehen. 


Dido. 
Verhindr ich feinen Schluß? und wehr ich ihm zu ziehen? 
Was aber thu ich ihm; daß er die Stunden zaͤhlt, 
Bis ihn die Stadt nicht mehr durch ihren Anblick auaͤlt? 


Cloanth. 
Er ſcheut ſich, deinen Schmerz durch ſein Verziehn zu naͤhren; 
Und ſeine Gegenwart wird deinen Zorn vermehren. 


| Dido. 
Ja, ſprich, er fürchtet ſich, und des Gewiſſens Macht, 
Das bald vielleicht in ihm, durch meinen Schmerz, erwacht. 
Er ſcheut ſich, mich zu ſehn; Sein Herze moͤcht ihn ſchlagen, 
Und jeder Blick von mir ihm ſein Verbrechen ſagen. 
8 3 . Ich 
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Ich will nicht, daß er lang an dieſem Ufer haͤlt, 

Das ſeinen Undank ihm zu ſehr vor Augen ſtellt. 

Nur einen Augenblick ſoll er zuruͤcke kehren, 

Und noch ein Lebe wohl aus meinem Munde hören. 
Nicht, daß ich noch ſein Ohr mit Klagen quälen will; 

Ich hab ihm ſchon verziehn und ſchweige willig ſtill. 
Sein Ruhm beweget mich, Carthago ſoll nicht ſprechen, 
Daß er ſich nicht geſchaͤmt, ohn Abſchied aufzubrechen. 
Ich ſelber will mit ihm zu allen Tempeln gehn, 

um ein geruhig Meer und guͤnſtge Winde flehn, 

Und dann, verdient er gleich nicht meine Zaͤrtlichkeiten, 
Den Fuß, der mich verlaͤßt, bis an das Schiff begleiten. 
Beleidigt bin ich zwar; jedoch ich kann verzeihn. 
Wenn er den Dank vergißt, jo will ich guͤtig ſeyn. a 


Aſcan. 
Ach! Dido, ich will ſtets an deine Huld gedenken. 
Dido. 
Nein, thu es nicht, aus Furcht des Vaters Herz zu kraͤnken⸗ 
Aſcan. 
Du irreſt, wenn du glaubſt, daß er nicht daukbor ſey. 
i Dido. 
Vielleicht für dich allein vergißt er feine Treu. 
Aſcan. 
Könnt ich dir Boͤſes thun? und dir zuwider leben? 
Dido. 
Er meynt, ich koͤnne dir hier keine Krone geben. 
Aſcan. 


Wenn meinen Vater nichts, als dieß, von hinnen treibt, 
So will ich felber gehn und bitten, daß er bleibt. 


Mein 
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Mein Vater lehrte mich die Kronen laͤngſt verachten, 

Die mich durch andrer Schmerz und Seufzer maͤchtig machten: 

Und mich vergnuͤgt ſein Gluͤck weit mehr, als jeder Thron. 
Dido. 

Dein Vater iſt begluͤckt durch einen ſolchen Sohn. 

Nein! zieh ihm nach, mein Prinz. Er wird dir dennoch ſagen, 

Daß es die Goͤtter ſind, die fuͤr dich Sorge tragen. 

Sprich weiter nichts zu ihm als daß ihn Dido liebt, 

Und nur die Untreu haßt, die er an ihr verübt, 
Aſcan. ö 

Ich ſag es noch einmal: Ich ſtehe fuͤr ſein Herze. 

Er hat dich treu geliebt und flieht zu feinem Schmerze. 

Die Goͤtter fon dir bold und bauen ſelbſt dein Reich! 

Dido. 
Prinz! lebe wohl, dein Thron ſey deinem Herzen gleich! 


Zweyter Auftritt. 


Anna, Dido. 


Dido. 
Komm, Schweſter, ſieh mein Herz ſchon halb von! Wuth ergriffen. 
Aeneas "= noch heut, und iſt ſchon bey den Schiffen. 


+ 


Anna. 
Er ſlieht und zur dich hier mit deinem Feind in Suat 


Dido. 
Ich mag die Hülfe nicht, die mir ein Falſcher beut. 
Anna. 
Du haft ist ſeines Arms, nicht feiner Treu, vonnoͤthen. 
G 4 Dido. 
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Dido. 
Sein Beyſtand nuͤtzt mir nichts; fein Abſchied wird mich toͤdten. 
Verzweiflung treibt mich an, und giebt mir andern Rath. 


Anna. 
Was aber willſt du thun? Ich zittre vor der That. 


Dido. 
Koͤmmt Bitias auch bald? Die Stunden ſind a theuer. 


Anna. 
Er RR Was haſt du vor? 


Dido. 


3 Ich will durch Brand und Feuer 
Aeneen Einhalt thun. Wenn ſeine Flotte brennt, 
So laß uns ſehn, ob ihn ein Gott von mir getrennt. 
Aeneas koͤmmt hieher, wo ich mich nicht betriege. 
Die Götter wiſſen es, mit welchem Zwang ich luͤge; 
Doch hab ich ihn beredt, Hiarbas ſey mein Freund. 


Anna. 
Bedenke, was du thuſt. Du ſuchſt noch einen Feind! 
Er werd es, wenn er will, und kehr auf mich die Waffen, 
Die ich ihm ſelber gab, mir Schutz und Ruß zu ſchaffen! 
Ich fuͤrchte keinen Streit, ich fuͤrchte ſeine Flucht. 
Anna. 
Doch wenn er dich nicht liebt, was hat dein Rath für Frucht? 
N Dido, 


Ich will ihm wenigſtens kein Mittel uͤbrig laſſen; 
Er muß das aͤußerſte, mich lieben oder haſſen. 


Dritter 
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Dritter Auftritt. 
Dido, Anna, Bitias. 
Anna. b s 
Hier iſt ja Bitias, den du verlanget haft. 
5 Dido. 1 8 
Du koͤmmſt zu rechter Zeit. Iſt man zum Streit gefaßt? 
Bitias. ö 


Ja, Koͤniginn, man brennt vor Eifer, dich zu raͤchen, 
Und auch ganz Africa würd unſern Muth nicht ſchwaͤchen. 


Dido. 
Ich ſehe voller Dank die Treue dieſer Stadt, 
Die Lieb und Mitleid bloß mit Volk erfuͤllet hat. 
Freywillig habt ihr mich durchs wilde Meer begleitet, 
Wohin mich meine Furcht und mein Verdruß geleitet; 
Und euer Vaterland den Wuͤſten nachgeſetzt. 


Bitias. 
Du dankeſt uns für das, was wir für Glück geſchaͤtzt. 
Dein ſanftes Regiment laͤßt uns ein Land vergeſſen, 
Wo ein verhaßter Fuͤrſt der Bürger Gut gefreſſen. 


Dido. 
Itzt ſeh ich euch bereits mit Waffen in der Hand; 
Nicht, weil man euer Feld und euer Gut entwandt; 
Nur mich vor der Gewalt des Barbars zu beſchuͤtzen, 
Der meine Liebe ſucht, auf meinem Thron zu ſitzen. 


Dieß wäre zwar genug, doch eines bitt ich noch. 
Ich flieh Hiarbas Bund, und ſuch ein andres Joch. 
Ihr wißt, wie guͤtig ich Aeneen eingenommen, 
Der ſchmachtend und verirrt an meinen Strand gekommen. 
G 5 Ihr 
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Ihr wiſſet, was er war; ihr ſehet, was er iſt, 

Nun dankt der Falſche mir mit ungetreuer Liſt. 

Ich liebt ihn unverdient, ich both ihm Herz und Krone, 
Fuͤr eine ſchlechte Gunſt, für feine Treu, zum Lohne. 

Der Falſche nahm es an, und that noch manchen Schwur, 
Bis daß ich ſeine Liſt, ſchon faſt zuſpaͤt, erfuhr. 

Noch heute will er fliehn, mit meinem Gut beladen. 

Doch will ich ihm noch nicht an ſeinem Leben ſchaden. 
Denn dazu, leider! ach! lieb ich ihn noch zu ſehr! 

Sonſt waͤr ich ſelbſt genug und brauchte nicht ein Heer. 
Geh eiligſt, Bitias, nimm, wen du kannſt, zuſammen. 
Verhindre ſeinen Rath, ſteck ſeine Schiff in Flammen. 
Wie, Bitias, du ſchweigſt? Erſchrickt vielleicht ein Mann 
Vor dem, was auch ein Weib nicht furchtſam machen kann 
Was hat es fuͤr Gefahr? Sein Volk irrt durch die Gaſſen; 
Ein jeder treibt fein Werk, um nichts zurück zu laſſen. 

Ich hab ein falſch Geruͤcht Aeneen beygebracht, 

Das ſeine Wachſamkeit betriegt und ſicher macht. 

Hat einmal nur die Gluth ſein Hoffen aufgezebret: 

So weis ich, daß er ſelbſt beſchaͤmt zuruͤcke kehret. 

Ich kenne ſein Gemuͤth; waͤr er im Lieben treu, 

So waͤr er ohne Fehl und alles Tadels frey; 

Und er wird nimmermehr ſich ohne Frucht entſchließen, 
Daß, wer ihm wohl gethan, ſoll ſeine Rache buͤßen. 

Nur eile, Bitias. Die That iſt itzo leicht, 

Da noch kein lybiſch Heer bis vor die Mauern ſtreicht. 


Bithias. 
Ja, Königin, du ſollſt aus Dampf und Rouche 175 
Daß du geraͤchet ſeyſt, und dein Geboth geſchehen. 


Dido. 
Du, meine Schweſter, geh, verdopple meine Wacht. 
Nur wenn Aeneas koͤmmt, ſo gieb ihm nicht Verdacht. 
Iſt er in meinem Garn, ſo ſoll ihn nichts befreyen; 
15 ſchwuͤre dann, bethraͤnt, mir feine Treu von neuen. 
ier 
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Vierter Auftritt. 
Dido, Hiarbas. 


. Dido. Km 
Was ſeh ich? und was will der Lybier allbier? 
Du weißt ja meinen Schluß. Was fuchfi du noch ben mir? 
Siarbas. 
Ich bitte noch einmal. — Aeneas will entfliehen ; 3 
Du aber heißeſt mich mit ſtolzer Antwort ziehen L 
Dido. 
Ages will ne 2 Wer uͤberredt dich dieß? 


Siarbas. 
Es ſagts die ganze Stadt; die Nachricht iſt gewifſl. 


Dido. 


Nein, wiſſe, fie iſt falſch; und hört man dieß Geruͤchte, 
So tömmts vielleicht von dir, und iſt nur dein Gedichte. 


Hiarbas. 

Ich ſehe ja ſchon ſelbſt die Segel fertig ſtehn, 

Die Trojer aus der Stadt und nach dem Hafen gehn. 
Dido. 


Recht! Aber man geht hin, die Schiff in Brand zu ſtecken. 
Bald ſoll dir Rauch und Dampf und helle Gluth entdecken, 
Daß man hier nicht ein Heer von leichten Reutern ſcheut, 
Und ſich die Flucht verſchließt, aus Hitze zu dem Streit, 


Hiarbas. 


& che du darnach, den Muth von unſern Schaaren 
Und des Hiarbas Zorn in kurzem u Aten 


Dido. 
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Dido. 
Was fieget dir daran? Geh, fage deinem Herrn, 
Was dir befohlen iſt. Ich weis, er hoͤrt es gern. 


Er und fein raͤubriſch Volk lechzt ſchon nach unſrer Beute, 
Und ſeine Lieb iſt nur der Vorwand zu dem Streite. 


| Hiarbas. 
Ich bin Hiarbas ſelbſt. Der irret, der da glaͤubt, 
Daß mich der Geiz beherrſcht und zu den Waffen treibt. 
Was braucht ich anfangs dir den Strand in Ruh zu laſſen? 
Warum ließ ich die Stadt durch Wall und Thurm umfaſſen; 
Wenn, was ein ſluͤchtig Volk mit Noth davon gebracht, 
Uns einen heißen Durſt nach Gold und Schatzen macht? 
War es nicht alles mein? konnt ich nicht ſicher rauben? 
Mich hinderte kein Bund, nicht Schwur, nicht Treu und Glauben. 
Doch was ihr Barbarey in unſern Sitten nennt, 
Iſt ein geſetzter Muth, der keine Wolluſt kennt. 
Kein Schatz erweckt uns Neid. Wir brauchen unſte Waffe, 
Nur uns zur Koſt ein Wild, im Streite Recht, zu ſchaffen. 
Und dennoch, wie du ſagſt, iſt meine Liebesgluth 
Ein Werk von meinem Geiz, ein Vorwand meiner Wuth? 
Undankbare! dein Stolz, der ſolch ein Buͤndniß hoͤhnet, 
Wornach in Africa ſich mancher Hof geſehnet, 
Haͤtt einen andern laͤngſt in Zorn und Wuth gejagt. 

Was ein entflohner Prinz mit weichem Munde ſagt, 
Heißt dir ein Goͤtterſpruch? Um den willſt du mich haſſen? 
Ein feiger Fluͤchrling fol dich als Gemahl umfaffen? 

. Denn wäre dieß ein Held; fo waͤr er laͤngſtens ſchon 
In Trojens Staub verſcharrt und nicht davon geflohn. 
Ich aber hab indeß durch niedertraͤchtig Bitten, 
Da ichs durch Waffen kann, dein ſtolzes Herz beſtritten. 
Ich menge mich verſtellt in meiner Diener Zahl; 
Und hoͤhnſt du mich voll Stolz, fo bitt ich noch einmal. 
Aus Liebe muß ich Muth und Stolz in mir ertoͤdten. 
Sich! dazu wing du mich; ich OR vor mir erroͤthen. 
Du 
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Du aber blaͤhſt dich auf, und ſiehſt veraͤchtlich an, 
Was ich um deine Gunſt mir fuͤr Gewalt gethan? 


? Dido. 


Biſt du Hiarbas ſelbſt, ſo weiſt du mein Entſchließen: 
Hiarbas bleibt gehaßt, und laͤg er mir zu Fuͤßen. 


S a 
Nein, bi hab ich noch nicht Sitten gnug gelernt. 


Dido. 
Geh hin zu deinem Heer. X 


Siarbas. 
Es iſt nicht weit entfernt. 


Dido. 
Und meines auf dem Wall, das deine zu empfangen. 


K Hiarbas. 


Wobl! ich verzieh zu lang Der Streit iſt dein Verlangen; 
Du haſt ihn, wie du willſt. Dein Volk iſt ſchon bereit; 
Dein Held entbrennt von Muth und hofft Gelegenheit, 

Hier mit geringrer Muͤh ſich Ehre zu erſiegen, 

Als wo die Griechen ſo, wie er, geharniſcht kriegen. 

Verriegle deine Stadt, verſchließ dich uͤberall, 

Nimm deine Hand voll Volk, beſetze Thurm und Wall! 

Beſiehl nur deinem Held, die Schiff in Brand zu ſtecken; 

Sie moͤchten ihm vielleicht ſonſt Luſt zur Flucht erwecken. 

Umkleid ihn ſelbſt mit Stahl, damit nicht Spieß und Schwerdt 

Die weiche Haut erreicht, und halt ſein Leben werth! i 

Braucht Pech und Schwefelgluth und Steine, ſtatt der Waffen; 

Glaub, ich will ihm und dir genug zu thun verſchaffen. 

und bald ſoll dich vielleicht dein ſchnoͤder Stolz gereun; 

Bald wird mein ſiegend Heer auf deinen Waͤllen ſeyn, . 
Un 
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und deinen Paris gabs zu ſeinem Schrecken lehren: 

Daß unſre Wälder auch für ihn noch Sieger naͤhren. 

Dann wird die, fo mich hieß verſchmaͤht zuruͤcke gehn, 

An meiner Liebe ſtatt, nur um ihr Leben flehn. 

Und ich will minder noch, als itzo du, beweget, 

Ein ſolcher Barbar ſeyn, wie ihr zu glauben pfleget. 

Dido. 

Warum haͤltſt du mich auf? Meynſt du dein bloßes Drohn 

Erſchrecke meinen Muth ſtatt deines Heeres ſchon? 
Sie geht ab. 

Hiarbas. 


Sie geht, und laͤßt mich ſtehn. — Ja, ich will nicht mehr draͤuen. 
Mein Heer ſoll in der That noch deinen Stolz zerſtreuen. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Hiarbas, Aeneas, Aſcan, Achat, N 


Aeneas. 
Jaßt Dido dieſen Schluß, fo iſt Aeneas froh. 


Siarbas. 
Biſt du der Trojer Haupt? 


Aeneas. 
Ja, es verhaͤlt ſich ſo. 


Hiarbas. 
So freue dich noch nicht; du moͤchteſt ihr Entſchließen 
und deine Freude ſonſt durch ſpaͤte Schmerzen buͤßen. 
Erkenne deinen Feind, Hiarbas ſpricht mit dir. 


Aeneas. 
er ruft man mich hieher, und man verhoͤnt mich bier? 
: Hiarbas. 
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Hiarbas. 
Kaͤmſt du mir anderswo, als in der Stadt, entgegen, 
So wollt ich deinen Trutz mit andern Mitteln legen. 


Aeneas. 


Du irreſt. Meyneſt du, daß außerhalb der Stadt 
Aeneas gegen dich nicht auch noch Waffen hat? 


Hiarbas. 
Zwar Waffen allzudiel. Die Bruſt mit Stahl bedecket) 
Dich hinter einen Schild, das Haupt in Erz verſtecket. 
Doch wo der Muth dir fehlt, fuͤrcht ich die Waffen nicht 
Der Muth iſt ſchon genug, wo Stahl und Erz gebricht. 


Aeneas. 8 
Die Worte find umſonſt, der Muth erſcheint in Thaten. 


Hiarbas. 
Dir will ich ihn zum Fall auch in der That verrathen: 
Beſtarke nur dein Volk, bezeige dich als Held, 
Steck alle Schiff in Brand, wofern es dir gefallt: 
Denn ſonſten fuͤrcht ich nichts, als daß du mir entflieheſt, 
And je ein leichtes Holz dich meiner Rach entzieheſt. 
Er geht ab. 


Sechſter Auftritt. 
Aentas, Aſcan, Cloauth, ach. 


Aeneas. f 
Wie! Dido ruft mich her? und was erblick ich hier? 
Hiarbas iſt im Schloß e Hiarbas trutzet mir ? 
Heißt mich die Koͤniginn nur darum wiederkehren, 
An ch Aae ſtatt des Varbars Nine zu hoͤren? 


N 
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Cloanth. 
Ich ſelber bin erſtaunt. Was aber will fein Draͤun? 
Dein Abzug iſt fein Gluͤck und ſollt ihn noch erfreun. 


Achat. 
Ich zittre, Herr, um dich. Iſt etwa gar dein Leben 
Der preis, der ihm erſt fol Carthagens Krone geben? 


Cloanth. 
Achat, wenn Dido dieß ihm auferleget hat, 
So iſt es hier der Ort, nicht außer halb der Stadt. 


Aſcan. 
Mein Vater, Dido traͤgt zu dir zu große Liebe; 
Hiarbas iſt voll Stolz, und trutzt aus eignem Triebe. 
Cloanth, du haſt gehört, und weißt, was Dido ſprach, 
Wie mancher Seufzer noch ihr Reden unterbrach. 
Sie ſagte noch zuletzt, fie koͤnne dich nicht haſſen, 
Sie haſſe nur den Schluß „ durch den du ſie verlaſſen. 


Aeneas. 


30 0 inne, doch umſonſt, was es bedeuten ſoll; 
Und jedes Wort von ihm macht mich bern bngsvoll. 


Aſcan. 


Erlaube mir einmal, mein Vater, dich zu raͤchen. 

Ich will mit eigner Hand die ſtolze Bruſt durchſtechen. 

Ich frage nicht, wie er, hab ich nur meinen Feind, 

Ob er mir in der Stadt, ob auf dem Feld erſcheint. 

Kann ſeiner Worte Stolz wohl anders was bedeuten, . 
Als daß er glaubt, du ſliehſt, aus Furcht mit ihm zu ſtreiten? 


Es Aeneas. 
Geduld, mein Sohn, bezwing dein jung und wallend Blut: 


Es fehlet mir an Rath, es fehlt mir nicht an Muth. — 
Warum 
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Warum ſoll mich der Schluß der Koͤniginn gereuen? — 

Er ſollte ſich noch mehr, als ich, darüber freuen. — 
Sag ich, daß Dido ſelbſt ihn angeffiftet hat 

Er hat mich hier im Schloß, und wuͤnſcht mich aus der Stadt. 
Mer ſaget ihm, daß ich die Schiffe ſelbſt verbrenne? 
Warum beſorget er, daß ich entfliehen koͤnne? 

Nur dieß, mein Sohn, verwirrt den ſorgenvollen Geiſt; 
Und nicht ein ſtolzer Muth, der ſich in Worten weiſt, 
Doch, wenn man wider ihn die blanken Waffen veget, 

Vor ihrem Blitz erſchrickt und feine Hitze leget. 


Cloanth. EN 
Ach! hab ich auch wohl, Herr, dich in Gefahr gebracht? 
Hat auch wohl Dido mir ein Blendwerk vorgemacht? 
g Aſcan. 
Sie hat dich erſt geliebt, und wird dich nun nicht haſſen. 
Achat. 
Herr, laß uns wieder gehn und dieſen Ort berlaſſen, 
Eh ein erzuͤrntes Weib uns ein ſo theures Haupt, 
Das Streit und See uns ließ, durch Lift und Falſchheit raubt. 
Aeneas. 5 
Nein! nein, Hiarbas ſoll nicht feinen Zweck erreichen. — 
Wo man uns wohlgethan, ſollt ich mit Undank weichen? 
Ein zweifelnder Verdacht verjaget mich noch nicht. 
Die Koͤniginn will Dank; ich thu nach meiner Pflicht. 
| Achat. 
Der Dank iſt allzugroß! man will vielleicht dein Leben. 


Aeneas. 5 
Wenn mans zum Dank begehrt, ſo will ichs willig geben. 


Schlehels W. 5 Ache, 
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Achat. 

Doch die Gefahr iſt groß, der Undank aber klein; 

Denn was der Mund nicht ſagt, kannſt du im Herzen ſeyn. 
Aeneas. 

Nein, die Gefahr iſt klein bey eines Fremden Drohen, 

Der Undank groß, wenn ich nur aus Verdacht geflohen. 
Aſcan. 

Ihr Freunde, kommt mit ihm, und ſterbt mit ihm zugleich. 


Aeneas. 


Was ſageſt du? mein Sohn. Nein, geht, begebet euch 
Zu meinen Schiffen hin, und ſucht ſie zu bedecken. 
Vielleicht geſchieht es nur, die Schiff in Brand zu ſtecken, 
Daß Dido mich entfernt. Cloanth, Aſcan, geht hin. 
Achat, begleite mich und komm zur Königin, 
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Vierter Aufzug. 


—— 
Erſter Auftritt. 
Dido, Aeneas, Achat. 


Aeneas. 

8 8 rc, Dido, iſt der Tag, der deine Größe weiſt. 

Wahrhaftig, deine Bruſt bewohnt ein Heldengeiſt! 
Der Himmel ſchafft mir noch das Glück, dich recht zu kennen. 
Ich werd in aller Welt die Heldinn goͤttlich nennen, 
Die ihre Neigungen ſelbſt aufgeopfert hat; 
Dem Himmel ihre Lieb, und ihren Haß der Stadt. 
Du laͤßeſt, was du liebſt, weil es die Götter heißen. 
Du liebſt, wen du gehaßt, die Stadt aus Noth zu reißen; 
Und alles, ohne daß aus deinem Angeſicht 
Ein Merkmaal deines Zwangs und deiner Schmerzen bricht. 
Ich ſchaͤme mich nunmehr, daß ich noch zweifeln koͤnnen, 
Ob du dich ſelbſt bezwingſt, um dich von mir zu trennen. 
Ich kannte dich nicht ganz: die Liebe ſah ich zwar, 
Doch deine Großmuth nicht, die ihr zur Seiten war. 

Dido. 
Ach! mein Aeneas, wie? du kenneſt meine Liebe, 
Und uͤberredeſt dich, daß ich mich nicht betruͤbe? 
Aeneas. 
Ich kenne ja dein Herz, und weis, es liebt mich ſehr; 
Doch deine Lieb erhebt nur deine Großmuth mehr. 
Dido. 
Die Großmuth dienet nichts, der Liebe Reich zu ſtoͤren: 
Ein Herz, das edel iſt, pflegt nur die Gluth zu naͤhren. 
N 3 


Aeneas. 
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Aeneas. n 5 


Wohin verfällit du doch? Ich eile, Königin, 
Und habe nun erfuͤllt, was ich dir ſchuldig bin. 


Dido. 
Wie grauſam biſt du nicht? Du wirſt mich ewig meiden, 
Und du beſchleunigſt noch die Zeit zu unſerm Scheiden? 


Aeneas. 


Ach! Dido, ſcheide nun. Mein Anblick bringt dir Pein; 
Sonſt möchte deine Gluth umſonſt beſieget ſeyn. 


Dido. 
Sie iſt noch nie beſiegt, und herrſcht in meinem Herzen. 


Aeneas. 
Und doch haͤltſt du mich auf, und mehreſt deine Sbnnere 2 


Dido. 


Dein Abſchied bringt mir Schmerz, nicht deine Gegenwart. 
Aeneas, bilde nur die Götter nicht fo hart! 

Vielleicht verhindert noch ihr guͤtiges Geſchicke 

Die Flucht, und meinen Tod, den ich im Geiſt erblicke. 
Sie haben dich geprüft, ob du gehorſam ſeyſt, 

Dich deiner Luſt beraubſt, und ihre Schlüſſe ſcheuſt: 
Jedoch ſie werden auch auf meine Liebe ſehen, 

Und deine Pruͤfung wird nicht mir zur Pein geſchehen. 


8 Aeneas. 
Ach, Dido, hoffe doch auf ſolche Goͤtter nicht! 
Die Hülfe, die du haſt, iſt: Meide mein Geſicht! 
Komm, merke, wie der Wind, der nach dem Ufer wehet, 
Das mich erwarten ſoll, die Segel aufgeblaͤhet. 
Dieß Zeichen nehm ich an,. Der Bötter feſter Schluß 
Hat ihn gewiß geſandt, daß er mich rufen muß. 


Dido. i 
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Du denkſt nur an den Wind, und nicht an deine Schiffe. 
Doch wie? wenn ſie indeß ein ſchneller Brand ergriffe? 


Aeneas. 
Und warum ſagſt du das? Zielt dieß auf eine Liſt? 


Dido. 

Ja, ich geſtehe dir, daß du betrogen biſt. 
Aeneas. 

Du hintergeheſt mich und ſagſt es ohn Erroͤthen? 


Dido. 

Erroͤtheteſt du auch, als du, um mich zu toͤdten, 
Mit frechem Angeſicht und kuͤhner Stimme ſprachſt: 
Ich flieh und laſſe dich! Als du die Eide brachſt, 
Die Tempel und Altar gehoͤrt und du geſchworen? 

Ja, glaube mir nur feſt: Die Schiffe find verloren! 
Mein Volk irrt um ſie her, mit Fackeln in der Hand; 
Von Eifer, ſo wie ich, auf deine Liſt entbrannt, 
Dir durch die Gluth den Weg zur Untren abzuſchneiden; 
Und lehret mit Gewalt dich deine Schande meiden. 
Die Reif iſt dir verwehrt, die deinen Meyneid ſchminkt. 
Komm, kehre wieder um, wo dir die Treue winkt. 
Die Liſt, die ich gebraucht, ruͤhrt nicht von meinem Haſſen; 
Die Liebe beut dir ſchon die Bruſt, dich zu umfaſſen. 
Ich raube dir durch Liſt ein ungewiſſes Reich, N 
Und mache den Verluſt mit meiner Krone gleich. 

Wie, Grauſamer, du ſchweigſt, und kannſt dich noch beſinnen? 
Nicht Flehn, nicht Lift, nicht Macht vermag dich zu gewinnen? — 
Ich hintergieng dich nur: Hiarbas iſt mein Feind 
Um deinetwegen bloß. Geh, werde du fein Freund! 
Verknuͤpfe dich mit ihm, die Mauren zu zerbrechen, 

Die dir erbauet find, und eilet, euch zu raͤthen; 
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Er, weil ich ihn gehaßft, du, weil ich dich geliebt. 

Komm, eh mein eigner Arm die kuͤhne That veruͤbt, 
Durchſtoß mir meine Bruſt! Soll ich mit meinen Haͤnden 
Den Geiſt, den du mir raubſt, verzweifelnd von mir fenden? 
Wie lange wankſt du noch, und was beſinnſt du dich? 
Erwahle, was du willſt; lieb oder toͤdte mich! 


Aeneas. 
Nein! nein! Verraͤtherinn, ich waͤhle nichts von beyden; 
Der Himmel wahlt für mich. Der waͤhlt, ich ſoll dich meiden. 


Dido. 
Ja, flieh bis an mein Thor; bis endlich meine Wacht 
Dem Fuße Schranken ſetzt, die Flucht zunichte macht. 
Flieh, bis du wiederkehrſt, und koͤmmſt zu meinen Fuͤßen, 
Gefangen und verſperrt, dich anders zu entſchließen. 


Zweyter Auftritt. 
Dido, Anna. 


Anna. 
Nun, Schweſter, haſt du noch dieß Felſenherz erweicht? 


Dido. 

Mein vorgeſetzter Zweck iſt zwar noch nicht erreicht. 
Verhaͤrtet, taub und kalt bey meinen Zaͤrtlichkeiten, 
Halt er für einen Sieg, die Liebe zu beſtreiten. 
Und wenn ein reizend Wort ihm bis zur Seele dringt, 
Entſchließt er ſich, zu fliehn. Nichts iſt, das mir gelingt; 
Wo nicht Gewalt und Ernſt die harten Sinnen beugen, 
Und den verſtockten Stolz zu meinen Fuͤßen neigen. 
Doch der mich itzund flieht, ſucht mich vielleicht hernach. 
Dir, Schweſter, ſchwoͤr ich zu, was ich ſchon öfters ſprach: 
Wenn ſich ſein Sinn nicht beugt, ſo werd er dann gebrochen! 
Ich ließ ihn willig ziehn, haͤtt er mir nichts verſprochen; 

5 a Haͤtt 
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Haͤtt er, als meine Hand ihm Kron und Zepter gab, 
Geſagt: Behalt ſie dir, der Himmel haͤlt mich ab! 

Doch da ers nun verſchmaͤht, auf meinen Thron zu ſitzen, 
Und feinem Meyneid duͤnkt die Götter vorzuſchuͤtzen; 

So richt: Iſt es zuviel, wenn mein gerechter Schmerz, 

Zur Lindrung, Rache ſucht, und mein verzweifelnd Herz 
Den, der durch Untreu mich bis zur Verzweiflung kraͤnket, 
Durch kuͤhne Liſt mit ſich ins Grab zu ziehen denket? 


Anna. 
Ach Schweſter! Furcht und Angſt rühre den beſorgten Geiſt, 
Wenn dein gepeinigt Herz mir feine Schluͤſſe weiſt. 
Du folgeſt allzuſehr der Regung deiner Seelen, 
Und laͤſſeſt dich dein Herz nach eignem Willen quälen, 
Denk itzt an deine Stadt. Verachte dieſen Mann, 
Der um ein eitles Reich dein Herz vertauſchen kann. 


Dido. 
Verachten kann ich nicht, was ich erſt hochgeſchaͤtzet; 
Sonſt tadelt ich das Herz, das er in Gluth geſetzet. 
Die Zeit wird mir zu lang. Komm, Schweſter, laß uns gehn, 
Und ſehn, wie Schiff und Maſt in vollen Flammen ſtehn. 
Dieß Schauſpiel bringt mir Luft. Sollt ich dabey ſeyn koͤnnen; 
Mit Fackeln in der Hand wollt ich das Schiff verbrennen, 
Das den Verraͤther mir aus Troja zugeführt! 
Doch da mich noch die Scheu vor meinem Volke ruͤhrt; 
Komm, daß ein Fenſter mir die ſchoͤne Flamme zeige, 
Durch die ich glücklich bin und ſeinen Hochmuth beuge! 


Anna. 
Halt! Jemand koͤmmt hieher. 
Dido. 
Aeneas iſts vielleicht, 
Den die Gefangenſchaft, mehr als mein Flehn, erweicht. 


94 Anna 
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a Anna. 
Du inf, er iſt es nicht. 


Dido. 6 
Wie e Bitias voll Screen! 


Drikter Auftritt. 
Die Vorigen, Bitias. 


Dido. 
Heißt dieſes, Bitias, die Schiff in Flanmen Regen? 


Bitias. 
Wir wollten es zwar thun. Es fehlte nicht an Muth, 

Der Flotte draͤute ſchon die ungezaͤhmte Gluth, 

Und zehrte manches Schiff: Doch uns verließ das Gluͤcke. 
Die Trojer ſtunden feſt und trieben uns zuruͤcke. 

Aeneas iſt entflohn, und hat ſich durch die Wacht, 

Durch Huͤlfe feines Volks und Schwerdtes, Platz gemacht. 
Ein heil von ſeinem Heer, das ihm entgegen kommen, 

Hat ihn aus deinem Schloß zu reißen unternommen. 

Mit Trojern hab ich noch dein Thor erfüllt geſehn, 

Da ich zu ſagen kam, was unter uns geſchehn. 

Itzt ziehen ſie hinweg. Dein Volk iſt ganz zerſtreuet, 

Und keine Hoffnung da, daß man den Streit verneuet. 

Ich ſchaͤme mich vor iR „doch was ich ſagen kann 

Iſt, daß ich wenigſtens nach meiner Pflicht gethan. 


Dido. 


Nach deiner pflicht gethan, wenn du davon geflohen? 

Sieg oder ſtirb! Was hilfts mit Schwerdt und Flammen drohen, 
Wenn man den Ruͤcken kehrt? Sagt ich dir etwa nicht: 
Steck ſeine Schiff in Brand! Iſt Fliehen deine Pflicht? 


Feig 
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Feig und verzagtes Volk! Ein Flüchtling kann euch ſchrecken? 
Und eure Koͤniginn laßt ihr in Schande ſtecken? 5 
Nun mag Aeneas gehn, daß er der Erde ſagt, 

Wie Dido traͤge ſey, und ihre Stadt verzagt! 
Warum nahm ich nicht ſelbſt die Fackel in die Haͤnde, 
Und brachte Rauch und Gluth an jedes Schiffes Waͤnde? 
Wenn man ſo wenig kann auf einen Diener traun, 
Und wenn ein Weib nicht darf auf Maͤnnerherzen baun. 
Ertoͤthe, Bitias! Vermeide mein Geſichte. 
Geh in die Einſamkeit. Verbirg dich vor dem Lichte, 
Und fleuch vor aller Welt, die deine Schande weis; 
Denn du giebſt meinen Ruhm dem feigen Trojer Preis. 
NN ‚Yun Bitias. 8 5 - 
Was kann ich. aber thun, wenn ſie der Himmel ſtuͤtzet? 
A es. U Nes n 

Nur eure Traͤgheit iſt die Gottheit, die fie ſchuͤtzet. 

M Bitias. hs 

Ich geh. Hiarbas Volk ſoll heute von mir ſehn, 

Ob, was ich hier gethan, aus Furchtſamkeit geſchehn. 


Vierter Auftritt. 

Dido, Anna. 

Dido. 

Aeneas triumphirt! Ein guͤnſtiges Geſchicke 
Giebt ſeinem Schwerdte Sieg, und ſeiner Untreu Gluͤcke. 
Verlaſſen, ohne Rath, verzweifelnd ſteh ich nun. 
Ich fluche ſeinem Haupt und kann ihm ſelbſt nichts thun; 
Wo nicht mein Schatten ſich der Hoͤllen einſt entreißet, 
und ihn durch tauſend Qual lehrt, was ein Meyneid heißet; 
und Pluto mir vergönnt, daß die, fo Eid und Pflicht 


An dem Sichaͤus brach, der Hoͤllen Thor durchbricht, 
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Und andrer Untreu ſtraft. Ach Schweſter! ich erſchrecke. 
O Anblick! ſiehſt du nichts dort in des Zimmers Ecke? 


Anna. 


Was ſiehſt du? faſſe dich. Trau nicht auf dein Geſicht. 
Denn deine Furcht allein betriegt der Augen Licht. 


Dido. 
Nein, nein! Ich ſehe ſelbſt den mir bekannten Schatten! 
Ich ſehe die Geſtalt des ſonſt geliebten Gatten! 
Ich ſehe ſeinen Mund, und ſein ſo ſchoͤnes Haar! 
Ich ſehe ſeine Stirn, und dieſes Augenpaar! 
Ich ſeh die Wunde noch, die ihn von mir getrennet! 


Anna. a 
So glaubſt du, daß er dir fo wenig Ruhe goͤnnet? 


Dido. 

Du koͤmmſt und bringſt mir Troſt, der meine Schmerzen hemmt; 

Du ſeyſt ein Schreckenbild, das mich zu quälen koͤmmt; — 

So macht dein Anblick mir ein ſuͤßes Augedenken. 

Prinz, Liebſter, Held, Gemahl, laß dich mein Bitten lenken! 

Sprich: Warum offnet fich der Hölle tiefer Schooß? 
Warum reißt ſich dein Geiſt aus ihren Kluͤften los? 

Irrt noch um Lethens Strand dein ungerochner Schatten? 

Und ſeufzt nach derer Blut, die dich ermordet hatten? 

Reizt dich die Eiferſucht, daß ich aus tollem Rath, 

Was ich für dich gethan, auch für Aeneen that? 

Wie? oder ſoll ich auch die Hand Hiarben geben? 

Soll mit den Lybiern Carthago ruhig leben? — 

Sprich, Liebſter, und beſiehl! — Er ſchweigt, er fliehet mich! 

Sein Schatten eilt davon. — Wohl, ich verſtehe dich. 

Dein Schweigen ſagt genug, — was darf ich weiter fragen? 

Das andre wirſt du mir ſchon bey den Todten ſagen. 


Fuͤufter 
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Die Vorigen, ein Hauptmann. 
Der Hauptmann. 

O Koͤniginn, ein Staub ſteigt ſchon von weiten auf. 
Man ſpuͤrt des Heers Geraͤuſch und hört der Roſſe Lauf, 
Das Volk verſammlet fich und eilet nach den Wällen, 
Und will den Lybiern ſich kuͤhn entgegen ſtellen. 
Soll dein getreues Volk auf deinen Mauern ſtehn? 
Soll ihr getroſter Fuß dem Feind entgegen gehn? 
Befiehl und denke nicht, daß unſer Muth verflogen, 
Weil Himmel oder Glück uns einen Sieg entzogen; 
Der mit der Gaͤſte Blut die Haͤnde ſonſt befleckt, 
Die wir oft gegen ſie umarmend ausgeſtreckt. 


Dido. 
Begieb dich nur zuruͤck: du ſollſt ſchon Antwort wife: 


Sechſter Auftritt. 


Dido, Anna. 
Wi Dido. 5 
Mein Schmerz hat allen Rath aus meiner Bruſt geriſſen. 
O Schweſter, gieb du Rath, und ſprich; was ſoll ich n 


Anna. 


Nun, Schweſter, ſtaͤrke dich, laß deine ee ruht, 
Und rufe deinen Muth zuruͤck in deine Seele! 


Dido. 
Mein Muth mache leider nur, daß ich mich aͤrger quale. 


Anna. 
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Anna. ö 
Auch der Verlebten Scet wird durch den Muth beſiegt. 
Dido. 
Meynſt du, die Liebe macht, daß hier mein Muth erliegt? 
Meynſt du, mich reizen noch Aeneens Geiſt und Glieder? — 
Verhaͤngniß, gieb mir ihn, nur mich zu raͤchen, wieder! 
ö Anna. 
Vergiß den eitlen Trieb der tollen Rachbegier; 
Ihm ſchaden kannſt du nicht, du raͤcheſt dich an dir. 
Die Rache, die ein Menſch in feinem Buſen bruͤtet, 
Wird nur zu lauter Qual, die auf ihn ſelber wüthet. 
Dido. 
Nachdem er mich beſchimpft, ſoll ich noch ruhig ſeyn? 
\ Anna. ö 
Dergleichen Schande raͤcht Verachtung nur allein. 
\ Dido. 
Es iſt zu ſpaͤt! — Wer glaubt, daß ich ihn nun verachte, 
Wenn un zuvor gezeigt, wie ſeht ich nach ihm ſchmachte? 
Anna. 
Was will du ci 1 Er iſt von dir . 
8 Dido. 
Dahin gehn, wo er mich, als nahe, fürchten lernt. 
i Anna. 5 
Du willſt mit deinem Volk Carthago fliehn? 
N Dido. a 
Nein, erben! 
Und ſeines Meyneids wg. durch ſeine Qual verderben. 


Anna. 
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' Anna. 
Wer wird die She fen? | 

Dido. 

Er! — wenn er täglich ſieht, 

Wie ihm mein Schatten folgt, wohin er vor mir flieht. 


Anna. 
Ach! wer erweckt in dir dieß raſende Beginnen? 
Dido. 


Es herrſche, was da will, in den betaͤubten Sinnen; 
Es fuͤhre hier der Zug des Himmels meinen Geiſt; 
Es ſey der Hoͤllen Trieb, der mich von hinnen reißt, 
Der Furien Geheiß, die meinen Schatten winken; 
Es heiße mich ein Schluß in ihre Kluͤfte ſinken, 
Den die Vernunft bedacht, und meine Bruſt gefaßt: 
So ſteht mein Vorſatz feſt. Ich lebe mir zur Laſt. 
Aeneas ſpottet mein, geſichert in den Wellen. 
Hiarben darf ich kaum mein Volk entgegen ſtellen. 
Sichaus iſt erzuͤrnt; ſein Schatten qualet mich. 
Mein Kummer ruft mir zu und ſpricht: Erloͤſe dich! — 
Ich aber ſaͤume noch? — Mein Muth hat mich verlaſſen, 
Und der zerſtreute Geiſt vermag ſich kaum zu faſſen. 
Ich ſollte todt und kalt an Lethens Ufern ſeyn, — 
Und ſehe lebend noch des Lichts verhaßten Schein? 
Ich ſtreite noch um das, was ich ſchon laͤngſt beſchloſſen? — 
O hatte dieſer Dolch Aeneens Blut vergoſſen, 
Und des Betruͤgers Herz geſtraft, wie er geſollt! 
Drum führe ich ihn bey mir, und dieß hab ich gewollt. 
Doch ſchlaͤfrig, trag und faul hab ich zu ſehr geſchonet; 
Mein Schimpf iſt unbeſtraft, ſein Meyneid unbelohnet. 
Wohl, ich geh ihm voran! Doch ſchwoͤr ich, daß mein Geiſt 
Nicht eh ſich in der Schaar begluͤckter Seelen weiſt, 
Bis des Verraͤthers Bruſt, wenn ihn mein Schatten qufet, 
Ein kuͤhner Stoß, wie mich, von eigner Hand entſeelet. 
Ihr 
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Ihr Buͤrger , ſchifft ihm nach, verfolgt ihn durch das Meer, 
Schlagt in Italien ſein Volk durch euer Heer! 

Ihr Kinder, geht dereinſt, verloͤſcht der Väter Schande, 
Schlagt, was ſich von ibm nennt, in feinem eignen Lande! 
Damit er ſich nicht rühmt, daß er in eurer Stadt 
Und unter eurem Dach euch uͤberwunden hat. 

Wohlann = = 

Anna. 

Was haſt du vor? was ſoll der Dolch? 

Dido. i 
Mich toͤdten! 
Ach! laß mir dieſen Stahl. Ich hab ihn hoͤchſt vonnoͤthen. 
Misgoͤnne meiner Bruſt dieß werthe Werkzeug nicht, 
Das dießmal mir allein erwuͤnſchten Troſt verſpricht. 


{ Anna. 
Iſt dieß allein der Troſt für einer Heldinn Seele? 
Dido. 
Ich weis nicht; dieß weiß ich, daß ich mich toͤdtlich quale. 
N Anna. 
Ach! Schweſter, lebe doch, und trotze deiner Pein! 
Dido. 
Soll ich nach langem Ruhm des Schimpfes Opfer ſeyn? 
Anna. 


Ein Weib, das unternahm, was ſich kein Mann erkuͤhnet, 
Das uns durchs weite Meer zur Fuͤhrerinn gedienet, 

Das, wo ſich auch kein Schiff zu landen ſonſt getraut, 

Auf wilder Barbarn Strand, uns eine Stadt erbaut; 
Sagt noch von Schand u. Schimpf? — O daß von ſolcher Ehre, 
Als du erjaget haſt, mein Leben fruchtbar wäre! 

Was fragt ich nach dem Schimpf, wenn jemand mich betriegt, 
Und wenn ein widrig Gluͤck mein Volk im Streit beſiegt? 


Dido. 
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Dido. N 
Ach! leider, Schimpf genug! Wer hieß mich, es zu wagen, 
Und meine Liebe ſelbſt dem Falſchen anzutragen? 
Warum hab ich getraut? Die Schiffe ſtunden da, 
Die ich noch jeden Tag zum Aufbruch ruͤſten ſah. 
Warum hab ich ihm ſelbſt ſo liebreich zugeſprochen, 
Da ſein verhaͤrtet Herz ſchon Eid und Pflicht gebrochen? 
Warum hab ich zuletzt auf manche Lift gedacht, 
Der er entgangen iſt, und die er nun belacht? 
Ich ſchaͤnde meinen Ruhm durch ungezaͤhmt Verlangen, 
Und ſchimpfe mein Geſchlecht, da ich ihm nachgegangen. 
Auf! gieb mir meinen Dolch; denn ruͤhrte dich mein Schmerz, 
So ſtießeſt du ihn ſelbſt in mein gepeinigt Herz. 


Anna. 
Wo aber bleibt dein Volk? 
Dido. 
Wer ſonſt verzagt geſtritten, 
Mag nun auch immerhin um Fried und Knechtſchaft bitten. 


Die Stadt iſt nicht mehr mein, die vor den Trojern flieht, 
Und mich nicht raͤchen will, wenn ſie mich zuͤrnen ſieht. 


Anna. 


Biſt du die Koͤniginn, die ihre Buͤrger liebet? 

Iſt es Verraͤtherey, die ſie an dir veruͤbet? 

Ein Weichen, welches theils vom Fall des Gluͤckes führt; 
Ein Streit, wo man den Wirth auf ſeinen Gaſt gefuͤhrt; 
Ein Kaͤmpfen, wo kein Mann gewußt „mit welchem Rechte 
Er wider den, den er noch heut umarmet, fechte, 
Erfuͤllet dich mit Zorn, daß man davon geſlohn ? 

Du darfſt nun ungeſcheut die Stadt zu laſſen drohn, 

Die vormals deine Flucht aus Liebe nur begleitet, 

Und ige für dich allein mit fo viel Barbarn ſtreitet? 


Was 
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Was hat dem Lybier die Waffen angelegt? 

Was hat ſein ganzes Heer auf dieſe Stadt erregt? 

Dein Schluß! Wir preiſen ihn, und wollen dich beſchuͤtzen. 
Doch wenn du von uns gehſt; was wird ihr Streiten nuͤtzen? 
Ich will, daß dieſer Stahl eh meine Bruſt durchſticht, 

Eh du ihn haben ſollſt. Dich ſterben laß ich nicht. 


* Dido. 8 
Wohl! Schweſter, du haſt recht. Nein, nein, ich will nicht ſterben: 
Ich will erſt meiner Stadt erwuͤnſchte Ruh erwerben. 
Nie fällt ein Anſchlag bey, der mir unfehlbar gluͤckt. 
Send an den Lybier, daß er Geſandte ſchickt. 
Berufe meinen Rath. Mein Volk kann ruhig leben, 
Und ich Hiarben doch nicht Hand und Krone geben. 


Anna. 
Du ſchickeſt mich hinweg und töͤdteſt dich vielleicht? 
5 Dido. 
Verlaß dich auf mein Wort. Eh ich den Zweck erreicht, 


Carthagen, wie ich ſoll, den Frieden zu erwerben; 
Will ich nicht ruhig ſeyn, und Dido fol nicht ſterben. 
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Sünfter Aufzug. 


8 5 
8 Dido, Barce. 


Dido. 


ch! Wohin meyneſt du, daß mich der Gram perleite? 
Warum verfolgſt du mich und bleibſt mir ſtets zur Seite? 

Ach! Barce! durch dieß Schloß, durch jegliches Gemach 
Folgſt du mit treuer Angſt und bangem Wachen nach, 
Und ſuchſt mir dieſen Reſt vom fluͤchtigen Aeneen, 
Dieß Schwerdt, das er gefuͤhrt, aus meiner Hand zu drehen. 
Ihr Zimmer! die ihr ihn mit Luft bewirthet habt, 
Die ihr uns taͤglich ſaht und mich mit ihm umgabt, 
Und die ich in der Noth, die meine Seele druͤcket, 
Itzt mir zum Troſt beſucht, und mir zur Qual erblicket! 
Mein ungewiſſer Schritt, den Qual und Angſt verwirrt, 
Hat euren wuͤſten Raum nicht ohne Frucht durchirrt. 
Ihr habt mir dieſes Schwerdt, das ihm die Eil verſtecket, 
Dieß Schwerdt, das er vergaß, als einen Schatz, entdecket. 
Dieß ſoll mir ein Geſchenk, ein Gegengift der Pein, | 
Ein Mittel meiner Ruh und meines Friedens ſeyn. 


Barce. 
2 Dido! ſoll ich ſtets die Hand bewaffnet wiſſen, 
Von der wir deinen Tod mit Zittern fürchten muͤſſen, 
Die wider deine Bruſt ſchon einmal ſich empoͤrt, 
Die deine Wuth regiert, und du auf dich gekehrt? 
Wo dich im Herzen noch Sichaͤens Name ruͤhret, 
Den meine Bruſt geſaͤugt, den ich dir zugeführet; 


Schlegels W. 2 Bey 
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130 Dido, 


Bey deinem wuͤrdigſten unſterblichen Gemahl, 

Beſchwoͤr ich deinen Geiſt: Entferne dieſen Stahl! 

Entferne von der Hand dieß Werkzeug, das wir ſcheuen! 

Hör auf, in deinem Fall uns unſern Fall zu draͤuen! | 

Sollt ich, der auf der Welt ſchon vieles Leid geſchehn, 

Dein Auge noch verloͤſcht und zugeſchloſſen ſehn? f 

Dein Blut, das du verſpritzt, von deiner Leiche ſpuͤhlen? 

Und deiner Bahre Schmerz in meinem Alter fuͤhlen? 

Vergebens hatt ich dann, da dein Gemahl erblaßt, 

Den Troſt an dir geſucht, und nicht dieß Licht gehaßt; 
Vergebens haͤtte mich dieß Ehrenmaal vergnuͤget, 

In dem ſein werther Reſt an dieſen Ufern lieget; 
Vergebens legt ich ſelbſt in dieſer Barbarey 

Dein ehrenvoll Gebein zu ſeiner Aſche bey: 

Gewißlich wuͤrd ich bald, wenn du dich uns entriſſen, 

Sein Grab von wilder Hand zerſtoͤrt erblicken muͤſſen. 

Ihr waͤret ohne Ruh, und fein und dein Gebein 

Wuͤrd an das Licht gebracht, entweiht, verſpottet ſeyn. 


Dido. 


Getroſt! Sichaͤus bleibt in ſichrer Ruh begraben. 
Ich habe dir geſagt: Die Stadt fol Frieden haben. 


Barece. 
Dies Wort vergnügt mich nicht. Es macht mich ſorgenvoll. 
O Friede, den vielleicht dein Blut erkaufen ſoll! 
Durch füßer Worte Troſt, durch ſchmeichelnde Verfprechen, 
Seh ich ſchon deines Raths beglaubte Zeichen brechen. 
Ich, die durch lange Zeit von deiner Kindheit an, 
In dein eroͤffnet Herz ſo manchen Blick gethan; 
Ich, die ich deine Ruh, und deine Schmerzen kenne, 
Und aus den Augen ſeh, was in dem Herzen brenne; 
Ich fuͤrchte dieſer Ruh betruͤgeriſchen Schein. 
Gewiß giebt dir der Schmerz dieß Friedensmittel ein! 
Verzweiflung treibt dich an, dich ſelber zu verderben, 
Und Hoffnung ſchmeichelt dir, nicht ohne Frucht zu ſterben. 
Doch 
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Doch glaube nur, du bringſt auf Bürger, Häufer, Wall, 
Erſt ungewiſſe Ruh, und dann gewiſſen Fall. 


Statt aller, die gebuͤckt vor deinem Zepter ſtehe, 
Nach deinem Rathe ſehn, nach deinem Schutze flehen; 
Statt aller, die du fuͤhrſt, und liebeſt, hoͤre mich! 


Gewaͤhr uns Krieg und Tod, fuͤr Frieden ohne dich! 
Gewähr uns alles das, wovor wit Weiber zittern; 
Der Krieger Feldgeſchrey, die Furcht von bangen Müttern, 
Der Waffen grauſen Klang, erhitzter Arme Wuth, 
Zerſchlagner Mauern Fall, erwuͤrgter Menſchen Blut; 
Was auf den Wallen Graun, in Haufern Schreyn erwecket, 
Was allen ſchrecklich iſt und dich am mindſten ſchrecket! 
Aus allem, was uns draͤut, waͤhl uns die kleinſte Noth, 
Waͤhl unſern Untergang, und meide deinen Tod! 


Dido. % 


Wie aber? weißt du ſchon, ob ich zum duͤſtern Grabe, 
Aus friedlicher Begier, mich ſelbſt verdammet habe; 
Daß du mit eitler Furcht auf falſche Zeichen trauſt, 

Und Ungewiffes ſtets auf Ungewiſſes bauſt? 5 
Mir, als ein Schatten folgſt? mit Stuͤrmen in mich wuͤtheſt? 
Und mir der Einſamkeit gewuͤnſchten Troſt verbietheſt? 

Die Feinde ſelbſt, mein Rath, mein Volk, die Schweſter, du, 
Ihr alle ſollt zugleich die Mittel meiner Ruh, 

Die Mittel meines Troſts und meiner Rache hoͤren, 

Die meine Bruſt beſchließt, und niemand ſoll verwehren. 
Ja, ja, der tapfre Schluß bleibt ungeſtoͤrt und feſt, 

Der alles, was ich will, auf einmal hoffen laßt, 

Die Seele wankt nicht mehr mit ungewiſſem Willen, 

Mein Geiſt ſieht feinen Zweck, und eilt, ihn zu erfüllen, 

Der Schmerzen wilder Sturm, der Thränen milder Lauf, 
Haß, Liebe, Rachgier, Wuth und alles hoͤret auf, 

Die Stille meines Geiſts bezeuget meinem Herzen, 

Daß mich Vernunft regiert, nicht Unruh oder Schmerzen. 


S2 Ihr 
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Ihr Mauern, ihr mein Werk, die ihr die Stadt umfaßt, 
Und mich nicht unbekannt zur Hoͤlle treten laßt! 

Ihr Thaten ruͤhmlicher und nicht gemeiner Seelen! 

Ich will ein wuͤrdig Werk zu meinen Werken zählen. 

Und du, mir werthes Schwerdt, du uͤberbliebnes Pfand 
Der ſonſt geliebteſten itzt ungetreuſten Hand, 

Du Werkzeug, das mir dient, das ich nicht von mir laſſe, 
Ich weis, warum ich dich mit meinen Händen faffe, 


Zweyter Auftritt. 
Die Vorigen, Bitias. 


Bitias. 
Der Himmel, Koͤniginn, hat unſern Wunſch gehoͤrt. 
Da du den Frieden flohſt, hat er uns Krieg gewährt, 
Damit dein Mistraun uns nicht in die Knechtſchaft reiße, 
Und nicht Aeneens Flucht uns ewig buͤßen heiße. 
Der Schwarm aus Lybien, der ſich der Stadt genaht, 
Sah, wie ich unbewehrt aus unſern Thoren trat, 
Wie ich, der feinen Arm mit Pfeilen ſchmuͤcken ſollte, 
Ein Reis von Palmen trug, und ſchmaͤhlich Friede wollte. 
Doch nichts von allem dem hielt einen Augenblick 
Ihr wuͤthend Feldgeſchrey und ihren Arm zurück. 
Mit Pfeilen hat man mich bis in die Stadt begleitet. 
Dem Himmel ſey gedankt! man ſtuͤrmt und alles ſtreitet. 


Dido. 

Jag, der was ſonſt kein Menſch durchs ganze Leben ſieht, 
Unzaͤhlig viele Qual in eine Stunde zieht, N 

Der Leid mit Leide fügt, und Schmerz durch Schmerz verſtaͤrket, 

Und jeden Augenblick durch meine Pein bemerket! 

Verhaßter finſtrer Tag! was hat dich aufgebracht? 

Was iſt, das dich mir feind und widerſpaͤnſtig macht? 


Ihr 
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Ihr Himmel! wenn kein Stern der Tage Schickſal lenket, 

Der Menſchen Pein beſtimmt, der Stunden Gluͤck umſchraͤnket. 

Warum verſammlet ſich der Schmerz auf eine Zeit? 

Was hat ein Tag an ſich, das ihn zum Ungluͤck weiht? 

Daß ihr durch manches Jahr, das gluͤcklich weggeeilet, 

Nicht dieſes Jammers Laſt mit gleichem Maaß getheilet? 

Verſchmaͤhter Wuͤnſche Schmerz, verlaßner Liebe Gram, 

Des Heeres feige Flucht, mislungner Ranke Scham, 

Der Seelen innrer Kampf, damit ich mich ermuͤde, 

Der mir entrißne Tod, der mir verſagte Friede, 

So viel verlorne Wüß, ſo viel erlittne Qual, 

Und was aus allem folgt, bedraͤngt mich auf einmal. 

Was bleibt mir noch zuruͤck, und was muß ich nicht wiſſen? 

Das letzte meines Gluͤcks iſt nun dahin geriſſen. 

Denn ich bin nicht mehr die, die ihre Stadt beglückt, 

Ich ſelbſt bin ohne Troſt, und ſie durch Krieg gedruͤckt. 
Bitias. 

Erlaube, daß dein Volk nicht ſo, wie du gedenket, 

Und einmal ſeinen Wunſch nicht nach dem deinen lenket. 

Der Krieg beſchwert uns nicht, er hebt uns aus der Schmach. 

Ach, Koͤniginn, gieb einſt dem kuͤhnen Bitten nach! 

Laß den verkornen Ruhm uns wiederum erkriegen! 

Aeneas ſah uns fliehn, Hiarbas ſeh uns ſiegen! 

Damit die Welt in uns den alten Muth erkennt, 

Und Eine Stunde nur mit Recht uns traͤge nennt. 


5 Dido. 


Ich, deren bittrer Hauch auf der vergaͤllten Erde 
Nicht werth iſt, daß um mich noch Blut vergoſſen werde; 
Ich, deren Herz erſtarrt, und deren Geiſt entflieht; 
Ich, deren Auge ſchon der Hoͤllen Kluͤfte ſieht; 
Ich ſoll, mich vor Gewalt und Unrecht zu erwehren, 
Noch Menſchen fallen ſehn, und Mauern ſtuͤrzen hoͤren? 
J 3 Damit 
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Damit nur, wenn der Feind mit Leichen mich umringt, 
Der Tod zu allerletzt in meine Glieder dringt; 

Und daß mich noch die Stadt in ihren Schutt begrabe, 

Die ich der Ewigkeit zum Schmuck erbauet habe? 

Nein! nein! ich brauche nicht, daß man mein Leben ſchuͤtzt; 
Und fruchtlos iſt das Blut, das man um mich verſpritzt! 
Mein Bürger wuͤnſcht für mich vergebens zu erkalten; 

Die Stadt wird nur geſchwaͤcht, ich aber nicht erhalten. 
Doch kriegen muß ich nun, weil ich es erſt begehrt; 

Den Streit hab ich gewuͤnſcht, der Streit iſt mir gewaͤhrt. 
Kein Palmzweig ſtillet nun der Feinde ſtolzen Haufen, 

Ich bitt um Fried und Ruh, und kann ſie nicht erkaufen. 
Wie aber? bin denn ich nicht ſelbſt in meiner Hand? 

Iſt aller Schwerdter Wuth nicht bloß auf mich gewandt? 
Hiarbas ſuchet mich, mich wuͤnſcht er zu umfaſſen: 
Wohlan! wenn ich entflohn, wird er die Meinen laſſen. 
Laß ſehen, ob er wahr, ob falſch geredet hat? 

Laß ſehn, was er begehrt, mich oder meine Stadt? 


Er ſpare Krieg und Sturm den ihm geliebten Thuͤrmen; 
Wer mich erſtuͤrmen will, der mag die Hölle ſtuͤrmen! 
Ich fliehe. Doch vielleicht iſt drum der Krieg nicht ſtill. 
Er ſoll geſtillet ſeyn, weil ich ihn ſtillen will. 

Ihr Feinde meiner Ruh, ihr Henker meiner Seelen! 
Hiarbas, der mich liebt, mich und mein Volk zu quälen! 
Aeneas, der mich flieht, deß Augen mich verſchmaͤhn! 
Bald will ich wider euch mit andern Woffen gehn. 
Sie geht ab. 


Bitias. 
Was thut ſie? 


Barce. 


Sie ſoll nicht aus meinen Augen fliehen. 
Sie folget ihr. 


Dritter 
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Dritter Auftritt. 
Anna, Bitias. 


Anna. 


Der Himmel, der uns liebt, hat uns noch Rath verliehen. 
Aeneas, der uns flieht, hat erſt noch Blut verſpritzt, 

Und vor Hiarbens Wuth auf ewig uns geſchuͤtzt; 

Und muͤßig ſah das Volk auf unbeſtuͤrmten Waͤllen 

Ein fern geglaubtes Heer fein Schrecken niederfaͤllen. 


Bitias. 
So iſt der Streit verſaͤumt? und aller Sturm vorbey? 
Und nichts für mich zuruͤck? 
Anna. 
Was hoͤr ich? Ein Geſchrey! 
Was geht im Zimmer vor? 
5 
Bitias. 
Es iſt in dem Gemache, 
Mo unſre Fuͤrſtinn if, f 
Anna. 
Der Himmel ſeh und wache! 
Bitias. 
Das Zimmer thut ſich auf. 


34 Vierter 
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Vierter Auftritt. 
Anna, Bitias, Dido, VBarce. 


Anna. 

O Leid! o Jammerſtand! 
Hier fig fie REN das Schwerdt ſinkt aus der Hand. 
5 Barce. 


Ach! war denn keine Kraft in meinen ſchwachen Haͤnden, 
Den n Stoß von ihrer Bruſt zu wenden? 


Bitias. 
Eilt doch, ihr beyzuſtehn, weil ſich ihr Hauch noch bn 


Dido. 
Die Huͤlf iſt nun zu ſpaͤt: der Stich iſt wohl geführt. — 
Aeneas, fuͤrchte dich! erzittre, falſche Seele! — 
Ich flich in meine 9 doch nur, daß ich dich quaͤle — 
Berather! „* 


Anna. 


Sie iſt hin, ihr ſtirbt das matte Wort. 
Der Geiſt entreißt ſich ihr und eilt mit Seufzen fort. 
Das große Herz iſt kalt, das nie mit Furcht gerungen; 
Durch ſeine Neigungen iſt es allein bezwungen. 


Trojanerinnen, 
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Perſonen. 


— . — 


Hekuba, gefangene Königinn von Troja. 


Andromacha, Witwe des Hektor, eines trojaniſchen 
Prinzen und Sohnes der Hekuba. 


Caſſandra, Tochter der Hekuba, welche vom Apollo die 
Gabe zu weiſſagen erhalten. 


Polyxena, Tochter der Hekuba. 

Aſtyanax, ein Knabe, der Andromacha Sohn. 

Agamemnon, König von Argos, und e 
der Griechen. 

Ulyß, Faͤrſt von Ithaka. 

Pyrrhus, Prinz aus Theſſalien, Achillens Sohn. 

Talthybius, Agamemnons Vertrauter. 

Lichas, ein trojaniſcher Gefangener. 

Ein griechiſcher Soldat. 


Der Schauplatz iſt auf dem Platze der zerftörten 
koͤniglichen Burg in Troja. 


Vorbericht. 


GFerminz Trauerſpiel gehöre unter die allererſten 
und auch faſt unter die letzten theatraliſchen Ar⸗ 
beiten des Verfaſſers. Er las in ſeinen Schuljahren den 
Euripides; er verſtund ihn, und empfand ſeine Schoͤnhei⸗ 
ten. Ihm nachzuahmen, verfertigte er in ſeinem achtze⸗ 
henten Jahre eine Hekuba, die er auch mit einigen Schul⸗ 
freunden in den Faſtnachtsferien 1737, auffuͤhrte. Noch 
ehe er die Schule verließ, welches zwey Jahre hernach 
geſchah, hatte er ſchon Kritik und Strenge genug ge: 
gen ſich ſelbſt, um es zu fuͤhlen, daß die Verſification 
dieſes Stuͤcks zu ſchwach und zu eilfertig war, und daß es 
auch im Innerlichen feine großen Mängel hatte, und er cafe 
ſirte es. Auf dieſe ihm ruͤhmliche Entſchloſſenheit zielt die 
Nachricht von einem geretteten deutſchen Heldengedichte, 
und der beygefuͤgten Ode, die ſich in einem der erſten Stuͤ⸗ 
cke der Beluſtigungen des Verſtandes und Wiczes ber 
finden, und deren Verfaſſer Herr Profeſſor Kaͤſtner iſt. 


Er ſelbſt redet von dieſem erſten Verſuche und den nach⸗ 
maligen Verbeſſerungen in der Vorrede, die er 1747 ſeinen 
theatraliſchen Werken vorgeſetzt hat: 

. „Das 
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Das Trauerſpiel, die Trojanerinnen iſt vor unge⸗ 
„fahr zehn Jahren mein erſter Verſuch im Trauerſpiele ges 
„weſen. Die Einrichtung dieſes Stuͤcks war beynahe die⸗ 
„ ſelbe, wie fie anigo iſt. Unterdeſſen find gewiß nicht zehn 
„Verſe mehr von denenjenigen übrig, woraus es anfangs 
„ beſtanden. Ich hatte nicht allein befchloffen, dieſes Trauer⸗ 
„fpiel ganz zu unterdruͤcken, ſondern auch dieſen Vorſatz 
„ ſchon ausgefuͤhrt, als mir eine Abſchrift davon in die Haͤnde 
„fiel, die ein guter Freund ohne mein Wiſſen aufbehalten 
„hatte. Ich hatte die Schwachheit, zu glauben, daß es 
„ verbeſſert werden koͤnnte, und ich ward für dieſe Schwach⸗ 
„beit geſtraft, indem ich die Mühe hatte, das ganze Stuͤck 
„umzuarbeiten, da der Anfang einmal gemacht war. Die⸗ 
„fes war nicht genug. Da ich es von neuem betrachtete, 
„ ſo fand ich, daß, wie es gemeiniglich mit Arbeiten geht, 
„die in der erſten Anlage nicht mit genugſamem Fleiße ges 
„macht find, die Verbeſſerung wieder einer neuen Verbeſ⸗ 
„ſerung bedurfte. Und ob ich gleich auch dieſe Verbeſſe⸗ 
„rung daran gewandt, ſo fuͤrchte ich doch, daß noch immer 
„Flecken uͤbrig geblieben ſeyn werden, und daß ſich beſon⸗ 
„ ders immer noch Redensarten darinnen erhalten haben moͤch⸗ 
„möchten, die der Würde des Trauerſpiels nicht gemäß 
„find, und davon doch eine einzige genug iſt, die Empfin⸗ 
v dungen der Zuſchauer, welche man durch die Abbildung 
edler Leidenſchaften zu erwecken geſucht, wieder zu unters 
v druͤcken. , 0 


Die erſte Umarbeitung, von der er hier redet, und 
bey welcher erſt das Stuͤck den Namen der Trojanerinnen 
erbiet, geſchah 1742. Er dachte es damals nebſt andern 
zum Theil ſchon erwaͤhnten Stuͤcken, in einer eigenen Samm⸗ 
lung heraus zu geben. 


Seine Abreiſe nach Daͤnemark unterbrach dieſes Vor⸗ 
haben, und das gegenwaͤrtige Trauerſpiel gewann . f 
r 
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Er machte 1745 fo viele neue Verbeſſerungen darinn, daß 
fie für eine zweyte Umarbeitung gelten konnen; denn da 
hatte er im Sinne, es in die Neuen Beytraͤge zum Ver⸗ 
gnuͤgen des. Verſtandes und Witzes einzuruͤcken. 
Dieſer Umſtand verſchaffte ihm den Vortheil, gemein⸗ 
ſchaftliche Kritiken von den Verfaſſern derſelben Monat⸗ 
ſchrift zu erhalten, die er ſich durch nochmals wiederholte 
Ausbeſſerungen wohl zu Nutze machte. Doch auch dieſes 
Vorhaben unterblieb, und die Trojanerinnen find erſt 1747, 
in den theatraliſchen Werken gedruckt worden. Hätte der 
Verfaſſer eine neue Auflage dieſer Werke veranſtalten, oder 
auch nur den erſten Druck ſelbſt beſorgen koͤnnen, ſo wuͤrde 
ganz gewiß, wie er auch in der angeführten Stelle ſelbſt 
zu erkennen giebt, ſein Fleiß in den Ausbeſſerungen noch 
weiter gegangen ſeyn. Einige Leſarten aus der Handſchriſt 
von 1742, die man hier unter dem Texte findet, werden zei⸗ 
gen, daß nicht alle Veraͤnderungen den Kritiken, die uͤber 
dieſe Handschrift gemacht worden, völlige Genüge thun, 
und daß ſie nicht immer die erſten Leſarten in allen Betrach⸗ 

tungen uͤbertreffen. 


Der Stoff des gegenwaͤrtigen Trauerſpiels iſt in zweyen 
griechiſchen und einem roͤmiſchen enthalten, den Troja⸗ 
nerinnen und der Hekuba des Euripides, und den Tro⸗ 
janerinnen, die man dem Seneca zuzueignen pflegt. 


Euripides machte ſich ſo wenig Bedenken, die Hiſto⸗ 
rie, oder vielmehr die gemeine Sage, nach ſeinen Abſichten 
zu gebrauchen und umzubilden, daß er dieſelbe Sache an 

ganz verſchiednen Orten und mit ganz verſchiednen Um⸗ 
ſtaͤnden geſchehen läßt. Polyrena wird in den Trojane⸗ 
rinnen bey den Ruinen von Troja und auf dem eigentlichen 
Grabe des Achill getödtet, deſſen Geiſt fie deswegen vor 
allen andern begehrt haben ſoll, weil ſie ihm ehemals in 
einem Stilleſtande zwiſchen den Trojanern und Griechen 

zur 
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zur Gemahlinn beſtimmt geweſen war. In der Hekuba 
geſchieht das Opfer auf der Ruͤckreiſe der Griechen bey ei⸗ 
nem Denkmaale, das ſie dieſem Helden im thraciſchen 
Cherſones errichtet hatten. In der einen Tragoͤdie beglei⸗ 
tet dieſen ſchrecklichen Verluſt fuͤr die Hekuba die Zerſchmet⸗ 
terung ihres Enkels Aſtyanar, und in dem andern die 
verraͤtheriſche Ermordung ihres einzigen uͤberbliebnen Sohns 
des Polidor. 


Die vornehmſte Aehnlichkeit zwiſchen den griechiſchen 
und deueſchen Trojanerinnnen beruht faſt allein darinn, 
daß ſie einerley Scene und einerley Hauptanlage habe. 
Denn in den Trojanerinnen des Euripides wird nicht nur 
das Schickſal der Hekuba entſchieden, wie in dem Stuͤcke 
dieſes Namens, ſondern die andern edeln Trojanerinnen 
Caſſandra, Polyrena, Andromacha haben nicht ge⸗ 
ringern Antheil an der Handlung und an der Aufmerkſam⸗ 
keit des Zuſchauers. In den Nebenumſtaͤnden iſt deſto⸗ 
weniger Gleichheit. Polyxena wird bey dem Euripides ge⸗ 
opfert, ohne daß ſie vorher auf der Buͤhne erſcheint, ohne 
daß die Ungewißheit, wer unter der ſchoͤnſten Griechinn zu 
verſtehen ſey, ihr Schickſal lange in Zweifel läßt, und oh⸗ 
ne daß ſich die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit der Hekuba für ihre 
Errettung beſchaͤfftigen kann. Sie iſt todt, ehe es ihre 
Mutter weis, gleich im erſten Aufzuge, und dieſe erfähre 
es im Anfange des zweyten durch die Andromacha. Aſtya⸗ 
nax wird von den trojaniſchen Mauern herabgeſtuͤrzt, ohne 
erſt im Grabe ſeines Vaters verborgen zu ſeyn. Talthy⸗ 
bius läßt ihn vom Wagen der Andromacha wegreißen, und 
ſein zerſchmetterter Leichnam wird der Hekuba auf Hektors 
Schilde uͤberbracht, um in demſelben, ſtatt eines Sarges, 
begraben zu werden. Damit endigt ſich noch nicht die 
Handlung des Euripides, wie im deutſchen Trauerſpiele; 
Hekuba ſieht, indem ſie ihrem Enkel die letzte Pflicht ab⸗ 
ſtattet, den Ueberreſt ihrer koͤniglichen Stadt von neuem in 

Brand 
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Brand geſteckt. Kaum hat ſie die Zeit, ihre Augen auf 
dieß traurige Schaufpiel zu wenden, als Talthybius koͤmmt, 
und ſie treibt, ihrem neuen Herrn, dem Ulyß, der unter 
allen Griechen ihr am meiſten verhaßt war, auf ſein 


Schiff nachzufolgen. e 


Ulyß erſchein hier nicht auf der Bühne, eben fo wenig 
als Agamemnon, den im deutſchen Trauerſpiele ſein edles 
und doch allzuſchwaches Mitleid ſo intereſſant macht. 
Beyder Stelle vertritt gewiſſer maßen Menelaus, der 
doch nicht fo wohl mit dem Schickſale der Trojanerinnen, 
als mit ſeinem Unwillen gegen die Helena, beſchaͤfftigt iſt, 
und neben ihren Entſchuldigungen die Anklage der Hekuba, 
die in Beſtrafung derſelben einigen Troſt ſucht, als Rich⸗ 
ter vernimmt. 1 


Der erſte Aufzug im Euripides iſt außer dem Chore, 
worinn Hekuba und die uͤbrigen gefangenen Trojanerinnen 
in ihren Klagen abwechſeln, eigentlich nur ein Prologus, 
wie in mehrern Trauerſpielen dieſes Dichters und andrer 
Alten. Neptun und Minerva werden darinn einig, die 
uͤbermuͤthigen Griechen alle Verbrechen, die ſie bey Tro⸗ 
jens Eroberung begangen hatten, auf dem Meere buͤßen 
zu laſſen. Durch dieſe Unterredung ward nicht allein der 
griechiſche Zuſchauer, auch in Abſicht auf die Religion, 
fuͤr die ungluͤcklichen Trojaner eingenommen, ſondern ſein 
Mitleid ward auch befriedigt, da er die Strafen der gemis⸗ 
brauchten Gewalt, die ſich im Trauerſpiele ſelbſt nicht zei⸗ 
gen ließen, in dem Willen der Götter vorherſieht. f 


Die Hekuba des Euripides iſt zwar in der Hauptanla⸗ 
ge ſehr von dem deutſchen Trauerſpiele unterſchieden. Die 
Scene iſt nicht vor dem zerftörten Troja, ſondern in dem Reiche 
eines thraciſchen Königs und trojaniſchen Bundsgenoſſen 
Polymeſtor, und der Schmerz der Hekuba bey der feyer⸗ 
\ lichen 
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lichen Hinrichtung ihrer Tochter wird nicht durch den Tod 
des Aſtyanax, ſondern durch die Nachricht vergrößert, daß 
der treuloſe Polymeſtor den einzigen Ueberreſt ihres Hauſes, 
den Polydor, feinem Eigennutze aufgeopfert habe. Dieſer 
Schmerz zeigt ſich auch nicht ſo, wie in den Trojanerinnen, 
in einer niedergeſchlagenen huͤlfloſen Traurigkeit, ſondeen 
in der wuͤthenden Rache, die ſie ausuͤbt. Und dennoch iſt in 
verſchiednen Theilen der Ausbildung eine größere Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen der Hekuba des Euripides und den deutſchen 
Trojanerinnen, als zwiſchen denſelben und dem griechiſchen 
Trauerſpiele dieſes Namens. Hier laßt Euripides den 
Agamemnon auftreten, und zwar auch als einen mitleidi⸗ 
gen Sieger, obgleich bey andern Umſtaͤnden, als im deut« 
ſchen Trauerſpiele vorkommen. Deſſelben vierte und fuͤnfte 
Scene im dritten Aufzuge, da Ulyß der Polyrxena den Tod 
ankuͤndigt, und da Tochter und Mutter um die Wette ſtrei⸗ 
ten, jene um zu ſterben, dieſe um fie beym beben zu erhal⸗ 
ten, haben eine große Uebereinſtimmung mit dem zweyten 
Aufzuge in der Hekuba. Nur wird darinn die Opferung 
der Polyxena, die nur einen Theil der ganzen Handlung 
ausmacht, weit fruͤher und mit weniger Hinderniſſen voll⸗ 
zogen, und im Anfange des dritten Aufzugs wird ſchon ihr 
Leichnam der Mutter zur Beſtattung uͤberbracht. Bey 
dem deutſchen Dichter hingegen wird durch die Bemuͤhun⸗ 
gen der Hekuba und durch Agamemnons Mitleid der Zu⸗ 
ſchauer weit laͤnger in einer ungewiſſen Erwartung des 
Ausgangs unterhalten; Polyxenens Aufopferung und die 
Herabſtuͤrzung des Aſtyanar werden für die Hekuba und in 
den Augen des Zuſchauers gewiſſer maßen zu einem eini⸗ 
gen Gegenſtande, indem Hekuba zu gleicher Zeit beyden 
angedrohten Gefahren zu entgehen hofft, und indem ſie 


dieſe fehlgeſchlagnen Hoffnungen bald nach einander er⸗ 


fährt, und in Einem Schmerze betrauert. 


Die 
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Die Trojanerinnen des Seneca haben viele Schön- 
heiten, ob gleich der unnatuͤrliche, ſchwuͤlſtige Ausdruck 
mit Rechte vom Boileau getadelt worden. Beſonders 
iſt die Erfindung, den Aſtyanax in Hektors Grabe zu ver⸗ 
bergen, die in gegenwaͤrtigem deutſchen Trauerſpiele wohl 
die ruͤhrendſten Scenen ausmacht, aus dem Seneca ent⸗ 
lehnt, obgleich ganz anders ausgebildet. Pyrrhus und 
Agamemnon entzweyen ſich auch bey ihm über die Auf⸗ 
opferung der Polyrena; doch iſt Agamemnons Mitleid da 
bey weitem nicht ſo geſchaͤfftig, als hier, und überhaupt’ 
hat er keinen ſo wichtigen Antheil an der Handlung. 
Außer denen Perſonen, die in derſelben unentbehrlich ſind, 
läßt Seneca auch, nach des Euripides Beyſpiele, die He⸗ 
lenc auf der Bühne erſcheinen; doch iſt ihre Rolle hier 
nicht ſo intereſſant, als bey jenem, und überhaupt iſt fie 
mit der ganzen Handlung nicht genau verbunden. Sie 
laßt ſich bloß im vierten Aufzuge ſehen, und ihr Gefchäfft 
iſt, auf Befehl der griechiſchen Heerfuͤhrer, der Polyxena 
die Meynung beyzubringen, daß fie mit dem Pyrrhus ver⸗ 
mahlt werden ſolle. Doch giebt fietiefe niedrige Verſtellung 
auf, da Andromacha in fie dringt, und fie entdeckt zu⸗ 
letzt das wahre Geſchick der Polnrena. Dieſe letztere, die 
ſo viel ruͤhrendes und großes ſagen koͤnnte, iſt bey dem 
Seneca eine ſtumme Perſon, und in der einzigen Scene, 
da ſie erſcheint, erfahrt man ihre Empfindungen bey den 
verſchiednen Bothſchaften, die fie betreffen, bloß durch 
die Beſchreibung der Andromacha. Der fünfte Aufzug 
beſteht faſt allein in einem ſehr ausfuͤhrlichen Berichte vom 
Tode des Aſtyanar und der Polprena. Andromacha ver 
langt einen ſolchen Bericht, weil, wie fie ſagt, ein gros 
ßer Schmerz begierig iſt, ſich mit ſeinem ganzen Elende zu 
beſchaͤfftigen. Hekuba nimmt von den trojaniſchen Ufern 
Abſchied, und ein Bothe erinnert ſie, ſich zu Schiffe zu be⸗ 
geben. 


Schlegels W. K Der 
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Der Stoff, den dieſe drey Plane aus dem griechiſchen 
und roͤmiſchen Theater einem neuern Dichter an die Hand 
geben, iſt gewiß ſehr reich, und vielleicht allzureich. 
Es ziemt nicht mir, zu unterſuchen, wie er hier gebraucht 
worden ſey. Was aber der Verfaſſer ſelbſt von ſeinen 
Trojanerinnen in Vergleichung mit dem Herrmann ge⸗ 
dacht habe, verdient hier eine Stelle. Als einige ſeiner 
Freunde dieſem Stuͤcke ſelbſt vor feinem Herrmann den. 
Vorzug gaben, wollte er ſolches nicht eingeſtehen, und 
erklaͤrte ſich darüber in einem Briefe: „Aller Vorzug, den 
„es vor dem Herrmann hat, ſteckt in der Materie des 
„Stuͤcks. Ich will außerdem eher ſechs Trojanerinnen 
v als einen Herrmann verfertigen., 


Um eine Probe zu geben, wie unverdroſſen er in feinen. 
Verbeſſerungen geweſen iſt, und wie er nicht allein im 
Ausdrucke, und in der Verſification, ſondern auch in der 
Einrichtung und Verbindung ganzer Scenen, ſeſbſt an 
ſolchen Stellen Veranderungen vorgenommen hat, wo er, 
dem Anſcheine nach, dieſer Muͤhe gar wohl uͤberhoben 
ſeyn 32 8 will ich eine Scene aus der Handschrift von 1742 
herſetzen. Sie iſt in derſelben die vierte Scene des dritten 
Aufzuges, und aus ihr ſind in der neuen Umarbeitung, 
die dem Drucke uͤbergeben worden, die vierte und fünfte 
Scene Wen Aufzugs entſtanden. 


Ulyß, Hekuba, Polyhxena. 


Hekuba. 


Nun, Tochter, komm heraus. Hier ſiehſt du den Ulyß. 
Ach! ſeine Gegenwart ſagt dir den Tod gewiß. 
Komm, rette, wo du kannſt, dich aus der Schaar der Todten. 
Erweiche meinen Herrn und deinen Todesbothen. 
f Ulyß. 
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Ulyß. 


Wie gerne wollt ich dir ein Friedensbothe ſeyn! 

Doch da ich reden muß; ſo wirſt du mir verzeihn. 
Dein Unaluͤck iſt vielleicht dir nicht mehr unverholen. 
Es iſt nicht meine Schuld; das Heer hat es befohlen. 
Achill hat aus der Gruft noch 2 Dank von uns gehe 
So viel er auch verlangt, ſo iſt er deſſen werth. 
Polyxena wird dir durch ſein Geboth entriffen, 

Und fol ein Opfer ſeyn, das wir ihm liefern muͤſſen; 
Und den Aſtyanax trifft gleiche Foderung. 

Ich hoffe; beyder Bruſt iſt ſtandhaft, ob gleich jung, 


2 Hekuba. 


Und wenn ſie ſtandhaft iſt; ſo ſoll ſie drum verderben? 
Grauſamer, ſollen ſie in ihrer Bluͤte ſterben? 

Du, der du mir getroſt die Schreckensbothſchaft ſagſt; 
Gedenkſt du wohl, wie du einſt mir zu Fuͤßen lagſt? 
Mie zitternd und verzagt du um dein Leben batheſt, 

Als du, mit Liſt umhuͤllt, in Trojens Mauern trateſt? 
Als Helena dich ſah, als ich dich auch erkannt, 

Dein Fuß verſtricket war, und keinen Ausgang fand; 
Als du verloren warſt, woferne wir nicht ſchwiegen; 
Da lernteſt du mit Flehn vor meinen Knien liegen. 
Sprich! Gab ich auch zum Troſt dir die Erinnerung; 
Ich hoffe, deine Bruſt iſt ſtandhaft, obgleich jung. 


Ulyß. 
Dein Wohlthun, Hekuba, hab ich noch nie 8 
Was ich dir ſchuldig bin, bleibt ewig unermeſſen. 
Hekuba. 


So thu denn auch an mir, was ich an dir gethan. 
Es iſt ein einzig Wort, das es verdanken kann. 
K 2 Du, 
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Du, deſſen Mund uns oft mit Schmerzen uͤberladen; 
Gebrauche dich einmal der Worte nicht zum Schaden. 

Nur einmal ſprich fuͤr uns, und hindre den Entſchluß, 
Der, was aus Troja lebt, noch mehr, als toͤdten, muß. 


Ulyß. 


Ach Yorcbus wartet ſchon, das Opfer zu vollbringen. 
Kann ich ein wildes Heer durch ſchwache Worte zwingen? 


Hekuba. 
Ich bitte dich, Ulyß, fo wahr du alles Weh 
Von deinem einzgen Reis und Pfande deiner Eh 
Entfernt zu ſehn begehrſt: So beuge dich mein Leiden, 
Und zwinge dich, den Tod der Meinen zu vermeiden! 
Reiß meinen ganzen Troſt, die Stuͤtzen meiner Pein, 
Aus meiner Armen nicht zu Gruft und Opferſtein. 


Ulyß. 
Ich gaͤbe dir mein Blut, wenn dieß erretten koͤnnte, 
Und wenn nicht ſchon das Heer von Mordbegierde brennte. 


Hekuba. 
Wie vieles redeſt du! Wie wenig thuſt du doch! * 
Wohlan! Erwartſt du mich zu deinen Fuͤßen noch? 


4 


Polyxena. 
Ach, Mutter, denk an dich! Was willſt du um mein geben 
Die Ehre deines Stamms und meiner Väter geben? 
Damit noch dieſer Schutt die letzte Schande ſieht, 
Wenn ſeine Koͤniginn vor dieſen Fuͤßen kniet? 


Hekuba. 
So rede du fuͤr dich! Verſuch, ob du ihn ruͤhreſt, 
Und ihn zur Menſchlichkeit und zum Erbarmen fuͤhreſt. 
Itzt 
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Itzt ſchmeichle dir nicht mehr. Bedenke, was du biſt, 
Daß, die Prinzeßinn hieß, nun eine Sklavinn iſt! 


Polyxena. 


Nein, fürchte nichts, ulyß! Was wendeſt du die Blicke 
So furchtſam von mir weg, und weichſt von mir zuruͤcke? 
Bewaffneſt du dich ſchon mit tauber Haͤrtigkeit, 

Und fuͤrchteſt, daß mein Mund zu dir um Huͤlfe ſchreyt? 
Nein, ſo viel acht ich nicht den ſchlechten Werth des Lebens. 
Wer dich erbitten will; der bittet dich vergebens. 

Wenn in dir nicht der Dank zu deinem Beſten ſpricht; 
Verſieh von außen nur dich meines Anfalls nicht! 

Wenn ich umſonſt gefleht, wuͤrd ich mich herber kraͤnken. 
Wen keine Dankgier treibt, den wird kein Bitten lenken. 


Ulyß. 


Dieß hab ich mir verſehn von koͤniglichem Blut. 

Dein Adel leuchtet noch durch deines Herzens Muth! 
Erwarte ſo getroſt des Opfers nahe Stunde. 

Des Todes erſte Poſt haſt du aus meinem Munde. 
Doch Pyrrhus ſtellt ſich bald bey dieſen Mauern ein. 

Zu ſeines Vaters Gruft wird der dein Fuͤhrer ſeyn. 
Sein Schwerdt, das Helden ſchlug, ſein ehrenvoller Degen 
Wird itzt das erſtemal ein ſchwaches Weib erlegen. 
Denk an, daß, wenn dein Blut auf naſſer Erde raucht, 
Der Himmel es geehrt, und ſich zum Dienſt gebraucht. 
Nun aber liefert mir des Hektor zarten Erben! 

Denn dieſer ſtirbt durch mich; und itzo ſoll er ſterben. 
Antwortet ihr mich nicht? Ihr werdet beyde roth? 


Polyxena. 
Was fragſt du mich? Ich geh, und denk an meinen Tod. 


K 3 Ulyß. 


* 
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Ulyß. 


Du aber gieb Bericht von deines Sohnes Kinde. 
Von dir verlang ich ihm. Drum ſprich, wo ich ihn finde, 


Hekuba. 


Was foderſt du von mir, du Mörder! Du Barbar! 
Nimm ihn, woher du willſt! Ja, reiß ihn vom Altar! 
Was foderft du von mir den Vorſchub deiner Thaten? 
Ibn wiſſen; das iſt nichts. Ich fol ihn noch verrathen? 
Ich ſoll, da du voll Durſt nach jungem Bluse biſt, 

Noch ſelber mit dir gehn? Dir zeigen, wo er if? 

Ich ſoll ihn dir getroſt in Moͤrderhaͤnde geben, 

Und ſagen? Nimm ihn hin, und raub ihm nur das Leben! 


Dieß willſt du, Grauſamer; dieß feheiner dir gerecht. 


Ich ſoll der Henker ſeyn, wenn ihr das Urtheil fprecht? 
Warum wollt ihr nicht auch, erhitzte Tygerthiere, 

Daß ich ihn an der Hand zum hoͤchſten Thurme fuͤhre; 
Daß ich noch neben ihm auf der betruͤbten Hoͤh, 

Von der er fallen ſoll, mit trocknen Augen ſteh, 

Und, wenn er an mir hangt, ihn ſelbſt aus meinem Schooße 
Von dem verfluchten Platz in grauſe Tiefen ſtoße? 

Geh! Nimm ihn, wo du kannſt! Nur fodr ihn nicht von mir. 


Uliyß. 
Wo du ihn nicht verbirgſt; iſt er nicht weit von hier. 


; Erſter 


\ 


. Er 
Sum Mund 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Hekuba, Andromacha. 


Er iſt, wie dieſerplatz, von Mord 1 voll. 
Hier kannſt du, eh wir uns von Trojens Afche 
= trennen, 

es Dem werthen Reſte noch die letzten Blicke gönnen, 
Hier uͤberdenke noch, wie viel uns Leid geſchehn. 
Komm, habe Muth genug, dein Elend anzuſehn! 
Die Burg, die wir beherrſcht, haͤlt uns nun eingeſchloſſen. 
Wir treten auf den Platz, wo Priams Blut gefloſſen. 
Erkennſt du hier im Schutt den prächtigen Pallaſt, 
Wo ich verehret ward, den du geſchmuͤcket haſt? 
Der Tempel, den wir ſonſt oft im Triumph betreten, 
Iſt nun ein Haufe Schutt, wo edle Sklaven bethen. 
Nur Hektors Grabmaal ſteht noch ganz und unentweiht, 
Und Feind und Flamme hat noch feinen Ruhm geſcheut. 
Sonſt alles iſt zerſtoͤrt, der hohen Thore Prangen, 
Der ſtolzen Thuͤrme . kurz, alles iſt vergangen. 
K 4 5 Vergleich 
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Vergleich die erſte Pracht mit dieſen Truͤmmern doch, 
Und ſprich, Andromacha! erkennſt du Troja noch? 
Bald reißt man uns hinweg von dieſen werthen Steinen. 
Jet weil wir ſie noch ſehn, fo laß uns fie beweinen. 


Andromacha. 


Du denkſt nur an die Stadt, und denkeſt nicht an dich? 
Als Sklavinn klageſt du noch immer koͤniglich! . 
Sprich, da der Himmel uns in tiefſten Staub verſtoßen, 
Da unſre Sieger itzt um uns, als Beute, looſen; 
Empfindet denn dein Herz noch die geringre Noth 

Bey dieſer Sklaverey, die mehr iſt, als der Tod? 

Doch glaube, dich hat nicht ſo viel als mich betroffen. 
Mir iſt kein Troſt zuruͤck, du kannſt noch Einen hoffen. 
Wie kurz iſt deine Qual! die Tage ſind nicht weit, 

Da dein entfaͤrbtes Haar dir Freybeit prophez eyt. 

Doch ich bin ungluͤcksvoll, und bin bey jungen Tagen 
Noch leider ſtark genug, mein Elend zu ertragen. 


Hekuba. 


Ich hoffe zwar den Tod, und hab ihn laͤngſt gehofft; 
Oft glaubt ich nah zu ſeyn, doch ich betrog mich oft. 
Ach! warum kann ich nicht bey jenen Aſchenkruͤgen, 
Die laͤngſt verſcharret ſind, beglückt und ſicher liegen! 
Ach! daß doch Trojens Fall nicht auch der meine war! 
Ihr ſeyd beneidenswerth, erblaßte Heldenſchaar! 
Denn ihr und eure Stadt vergiengt in einem Feuer, 
Und euer Grabmaal iſt der Vaterſtadt Gemaͤuer. 
Begluͤckter Priamus, Gemahl, Herr, Koͤnig, Held! 
Der Feind war mitleidsvoll, der dich durchs Schwerdt gefällt, 
Du uͤberlebteſt nicht das Gluͤck, das uns geſchlagen, 
Und darfſt dein Reich nicht ſelbſt durch deinen Mund beklagen. 
Noch mehr begluͤckter Sohn, bey deſſen Lebenszeit 
Wir keinen Herrn gekannt und keinen Feind geſcheut! 


Du 
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Du ſahſt uns nie beſiegt. Denn einzig dein Erbleichen 

Zog unſer Ungluͤck nach, und machte tauſend Leichen. 

Wer haͤtte dieſes Schloß mit Koͤnigsblut benetzt, 

Die ganze Stadt zerſtoͤrt, die Tempel ſelbſt verletzt? 

Wenn Sektor nur nach Ruhm mit minder Hitze brennen, 

Und vor Achillens Schwerdt nur einmal zittern koͤnnen. 

Der Tag, der ihn geſtuͤrzt, ſchlug unſre Kronen ab, 

Und Troja ſank mit ihm, und fiel mit ihm ins Grab. 
Nur ihn, Andromacha, erwaͤhn ich ohne Kraͤnken, 

Sonſt muß ich nur mit Leid an meine Kinder denken. 

Der Mütter Freude rührt nicht von der Kinder Zahl; 

Der mich vergnuͤget hat, war einzig dein Gemahl. 

Kam darum denn von mir fo vieler Kinder Leben, 

Ihr Goͤtter, um dieß Licht dem Paris auch zu geben! 

O Troja! haͤtt er nicht den Tag durch mich geſehn, 

So wär ich noch begluͤckt, fo koͤnnteſt du noch ſtehn! 

Von Griechen wuͤßt ich nichts, ich kennte nicht Helenen; 

Ich wuͤrde, noch umringt von Toͤchtern und von Söhnen, 

Mit Freuden Mutter ſeyn, und ſtatt der Dienſtbarkeit 

Waͤr itzt Polyrenen ein beßres Band bereit. 

Nun kann der Grieche ſich in Priams Toͤchter theilen, 

Durch unſern Unfall ſtolz, nach ſeinen Ufern eilen, 

Und fuͤhret im Triumph zum Lohne ſeiner Muͤh 

Den Frauen Maͤgde zu, die edler ſind, als ſie. 

Wer weis, ſind dieſes noch des Ungluͤcks letzte Pfeile? — 

Der Himmel ruht noch nicht, und hat noch Donnerkeile. 

Ich zittre noch vor Furcht, und bin erſtaunensvoll, 

Da ich ſo vieles ſehn und mehr erwarten ſoll. 


N Andromacha. 


Erdenke, Koͤniginn, dir ſelbſt nicht neue Plagen! 

Der Himmel iſt zu matt, uns heftiger zu ſchlagen. 
Vergiß doch bey dem Schmerz, der gegenwaͤrtig drückt, 
Den Kummer, den die Furcht nur in der Fern erblickt. 


K 5 Hekuba. 
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Hekuba. 


Mein eignes Ungluͤck darf mir wenig Furcht erwecken. 

Mer nichts verlieren kann, den kann auch nichts mehr ſchrecken. 

Ich fuͤhl und fuͤrchte nur fuͤr die zerſtoͤrte Stadt, 

Die ſelbſt nach ihrem Fall noch zu verlieren hat. 

Die Kinder Priams ſind ihr allerletztes Hoffen, 

Und hier wird Troja ſelbſt noch blühend angetroffen. 

Ich gäbe ſie zum Tod eh als zur Knechtſchaft hin, 

Wenn ich nur Mutter war, nicht Trojens Koͤniginn. 

Doch geht ihr Leben mir um Trojens Wohl zu Herzen. 

Eh ich ſie ſterben ſeh, eh wuͤnſcht ich ihre Schmerzen; 

Damit nur noch ein Reſt dem Schwerdte ſich entreißt, 

Der Hektors Muth beklagt, und Priams Güte preiſt, 
Und wenn zur fpäten Welt wird Trojens Nam erſchallen, 

Durch ſeine Thaten zeigt, wie viel in ihr gefallen. 


Doch ſeh ich deines Kinds erhabnen Vater an, 
Und daß Polyxena noch Helden zeugen kann; 
So fürcht ich, daß man nicht durch Graus ümktit und Raͤnke, 
Noch auf den ‚naeigan der letzten Zweige denke. 


U 


Andromacha. 
Wie furchtſam hat dich nicht ſo vieles Leid he! 
Wie vieles zeigſt du mir, an das ich nicht gedacht! 
Dein Schrecken, Königinn, ſoll mich beſorgter machen, 
So unzewiß es ſcheint, kann ich es nicht verlachen. 


Doch daß man nicht zu lang uns den Bericht verhehlt, 
Wen das geworfne Loos zu unſern Herren wählt, 
Soll Kichas eilends gehn, im Lager bey den Schaaren, 
Was man fuͤr uns beſtimmt, durch Forſchen zu erfahren. 


Zweyter 
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Hekuba, ein griechiſcher Soldat. 


Der Soldat. 

Erſchrick nicht uͤber mich, betruͤbte Koͤniginn, 
Die Waffen ſagen dir, daß ich ein Grieche bin. 
Dein Volk bezwang mich einſt, und ſchenkte mir das Leben, 
Dafür kann ich zum Dank nur dieſe Nachricht geben: 
Das Heer, das endlich nun ein ſpaͤter Sieg erfreut, 
Erwaͤgt voll Ungeduld die hier verſtrichne Zeit. 
Es gehn nach Griechenland die ſehnſuchtsvollen Blicke, 
Man trutzt Gefahr und Sturm, und wuͤnſcht ſich nur zuruͤcke. 
Doch ſtets bekriegen uns die Kraͤfte der Natur, 5 
Der Wind hielt uns zuruͤck, als man von Aulis fuhr. 
Der Wind halt uns zuruͤck, da wir nach Aulis wollen, 
Und ihn wird Menſchenblut nun auch verfühnen ſollen. 
Des Nachts hat ſich Achill auf ſeiner Gruft gezeigt: 

Erkennt der Thetis Zorn! Kein Wind iſt euch geneigt, 
Ihr Griechen! rief er aus, wenn ich bey meinem Grabe, 
Die ſchoͤnſte Beute nicht zu meinem Opfer habe. 


Am Himmel gluͤhte kaum das erſte Tageslicht, 
So hat Lily davon vor allen ſchon Bericht. 
Und Calchas ſpricht: Die Gunſt der Thetis zu erwerben, 
Soll Trojens ſchoͤnſtes Weib als Todtenopfer ſterben. 


Hekuba. 


Wie edel iſt dein Herz, du großmuthsvoller Mann, 
Das der noch Dank bezeugt, die nicht mebr wohlthun kann! 
Doch laß mich auf einmal Gluͤck oder Ungluͤck wiſſen. 
Sprich, wird mich dieß erfreun, wird es mich ſchrecken muͤſſen. 
Iſts meines Stammes Blut, von dem man Opfer will? 
Begehrt vielleicht Ulyß dieß mehr noch, als Achill? 
Wie? oder bringſt du mir das troͤſtende Verſprechen, 
Man werd an Helenen den Fall von Troja rächen? 


Der 
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Der Soldat, 
Nur daß es Troja trifft, ſonſt nichts iſt mir bekannt. 
Zwar wuͤnſcht ich dieſen Troſt für dein und unſer Land; 
Es moͤchte Helena ſo vieles Blutvergießen, 
Das bloß durch ſie entſtand, mit ihrem Blute buͤßen. 
Doch weſſen Schoͤnheit man Achillens wuͤrdig haͤlt, 
Auf wen der Fuͤrſten Wahl, für uns zu ſterben, fallt, 
Dieß iſt uns unbekannt, man ſucht es zu verſtecken, 


Hekuba. 
Wenn Hoͤll und Goͤtter nicht mit eitlen Strafen ſchrecken; 
Wenn reizende Geſtalt zur Eintracht, nicht zum Zwiſt, 
Dem menfehlicnen Geſchlecht geſchenket worden iſt; 
Wenn Recht und Billigkeit, die Krieg und Todtſchlag haſſen, 
Der Helden edles Blut nicht ungeraͤchet laſſen; 
Wenn der den Tod verdient, der Fuͤrſten umgebracht, 
Und Völker ausgetilgt, und Staͤdte wuͤſt gemacht: 
So hat noch Helena zu zeitig triumphiret, 
Die ſich in Hoffnung ſchon mit unfrer Beute zieret. 
Sie wird das Opfer ſeyn, das nicht allein Achill, 
Das Griechenland ſo wohl, als Troja, haben will. 


| O! ſaͤh ich fie hinab zu meinen Kindern ſchicken! 


Der Soldat. 
Hier koͤmmt Talthybius. Ich flieh vor ſeinen Blicken. 


Dritter Auftritt. 


Hekuba, Talthybius. 


Talthybius. 
Vergieb, wenn dir mein Mund was hartes ſagen muß. 
Ich bringe, Koͤniginn, dir unſrer Fuͤrſten Schluß. 


Hekuba. 
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Hekuba. 
Ich werde durch kein Ach! die harte Nachricht ſtoren. 
Mein Ohr iſt ſchon gewohnt, ein Ungluͤck anzuhören, 
Auf! nenne nur nicht mehr mich Trojens Königin, 
Red eine Sklavinn an, und heiß mich, was ich bin. 


Talthybius. 
Es machen uͤberall des Krieges alte Rechte 
Den ganz bezwungnen Feind zu ſeines Kriegers Knechte, 
Dieß Recht verſchont auch nicht dein koͤnigliches Haus. 
Es wählt ein jeder Held ſich eine Sklavinn draus, 
um ſeinem Vaterland ſie im Triumph zu zeigen. 
und dein Geſchick iſt dieß; du biſt Ulyſſen eigen. 


Hekuba. 


Den Zuſatz fürcht ich noch zu der erlittnen Pein, 

In des Verderbers Macht, den ich gehaßt, zu ſeyn. 
Doch alles hör ich gern, wenn mich nur eins vergnuͤget, 
Wenn meine Vaterſtadt nicht ungeraͤchet lieget. 

Vor allen ſage mir von Helenens Geſchick. 


Talthybius. 


Sie, unſers Krieges Zweck, tritt in ihr altes Glück. 

Ein Seufzer und ein Wink benetzter Augenlieder 

Gab ihr den Menelas und Spartens Krone wieder. 

Die Schoͤnheit, deren Glanz zehn Jahre nicht geſchwaͤcht, 

Beſchuͤtzt in ſeiner Bruſt noch ſtets ihr erſtes Recht. 

Er ſelbſt entſchuldigt ſie, an ſtatt ſie zu verdammen, 
Und ſtatt gerechten Zorns ſpricht er von Liebesflammen. 


Hekuba. 


Iſt dieß in Griechenland der Frevelthaten Lohn? 

Die Knechtſchaft it fuͤr mich, für Helenen der Thron! 

Nun ſage man nicht mehr, daß Goͤtter, die nicht ſchlafen, 
Auf unſre Wege ſehn, und lohnen und beſtrafen. 


Ihr 
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Ihr ungerechter Arm waͤgt Laſtern Gluͤck und Ruh, 

Der Tugend ſchweren Gram und ewig Elend zu, 

und ſtatt der Thaten Preis gewiſſenhaft zu ſchatzen, 

Vergnuͤgt der Himmel ſich, die Bosheit hoch zu ſetzen. 

Du Göttinn, die du dich laͤngſt aus der Welt verbannt, 

Und den entfernten Flug dem Himmel zugewandt, 

Verzeih, Gerechtigkeit, daß ich, der Welt zum Fluche, 

Durch ſolches Laͤſtern dich herab zu rufen ſuche. 

Soll dieſe Steine denn kein Blick von dir erfreun? 

Soll der Verderberinn noch Sparta Blumen ſtreun? 

und feiner Kinder Tod, die Krieg und Meer gefreſſen, 
Und Helena verderbt, bey dem Triumph vergeſſen? 

Hat ſie auch widerſſrebt, als Paris ſie entfuͤhrt? 

Hat fie der kleinſte Zug von Reu und Scham gerührt? 

Hat ſie, da man ſie noch zuruͤcke geben ſollen, i 

Zur allgemeinen Ruh die Haͤnde biethen wollen? 

Nun, da fie über Schutt und Leichen ruͤckwaͤrts kehrt, 

Erfreut fie noch der Staub der Stadt, die fie zerſtoͤrt. 

Sie trotzet ohne Scheu den Haß der ganzen Erde, 

Und glaubt, daß ſo viel Blut ſie nur vergsttern werde. 

Doch ſprich, Talthybius, was man im Lager ſagt, 

Ob niemand uns verfolgt, ob niemand uns beklagt? 

Hoͤrt man den Calchas nicht von einem Opfer ſprechen, 

Das Meer verſoͤhnt zu ſehn, und den Achill zu rächen, 


Talthybius. 


Ich weis nicht, Koͤniginn, wohin die Frage zielt. 

Ein Bothe ſagt nichts mehr, als was man ihm befiehlt. 
Es iſt Andromacha dem Pyrrhus zugeſprochen, 
Caſſandrens Ungluͤck hat des Koͤnias Herz gebrochen. 
Er ſchenkt an ſeinem Hof ihr Knechtſchaft ohne Leid, 
und troͤſtet ihren Schmerz durch Lieb und Guͤtigkeit. 
Dieß war es, Koͤniginn, was man mir aufgetragen; 
Man wird zu ſeiner Zeit der andern Schickſal ſagen. 


Sekuba. 
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Ach! Grieche, dieſes Wort iſt für mich ſchreckensvoll. 
Wer iſt es, den Achill zum Opfer haben ſoll? 
Laß mich nur durch ein Wort mein klaͤglich Schickſal wiſſen; 
Wird durch dieß Opfer mir vielleicht mein Kind entriſſen? 
Zeig mir aus Mitleid an, was man verborgen haͤlt, 
Daß mich der harte Schlag nicht plötzlich uͤberfaͤlt. — 
Du fliehſt bey meinem Flehn ? Ich ſchließ aus deinem Schweigen. 
Du bebſt, mir auf einmal mein ganzes Leid zu zeigen. 

Ach! was erdenkt man noch, das uns zum Tode reißt! 
Menn uns das Schwerdt verſchont, koͤmmt ein erzuͤrnter Geiſt, 
Und ſtellt dem Leben nach, das man uns kaum gelaſſen. 
Muß dieſer Moͤrder uns denn noch im Grabe haſſen? 

Und alles ſammlet ſich zu Mehrung meiner Qual, 
Und was mich toͤdten ſoll, ſagt man mir nicht einmal, 


Vierter Auftritt. 
Polyxena, Hekubg. 


Polyxena. f f 
Ach Mutter! willſt du uns noch laͤnger einſam laſſen? 
Und willſt du den Altar nicht mehr mit uns umfaſſen. 
So oft ſich nur ein Stein zerſprungner Mauern regt, 
Wird deiner Töchter Herz von Furcht und Angſt bewegt, 
und fuͤrchtet, was wir noch allein für furchtbar halten, 
Du moͤchteſt ſonder uns, wir ohne dich erkalten. 


Hekuba. 


Ja! laß uns nur zuruͤck in Pallas Tempel gehn, 
Und da um meinen Tod und um dein Leben flehn. 


Polyrena, 


Mein Leben, ſageſt du? 


Sekuba. 
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Hekuba. 
Dein Leben wird begehret. 


Polyxena. ü 
Mer dieß von mir verlangt, dem iſt es leicht gewaͤhret. 
Mein Herz, das lange ſchon nach einem Moͤrder ſieht, 
Wuͤnſcht nur, daß man mich bald der Sklaverey entzieht, 
Daß eh Verachtung, Schimpf und Knechtſchaft mich beflecket, 
Noch Trojens Erde mich vor meinen Feinden decket. 

Sprich doch! wer brachte dir den gluͤcklichen Bericht? 
Iſts möglich, daß man mich von Ketten ledig ſpricht? 


Hekuba. 


Grauſame, ja! Vielleicht hat man dich losgezaͤhlet, 
Die Ketten find fuͤr uns, für dich der Tod gewaͤhlet. 
Zwar weis ich nichts gewiß. Ich weis nur, daß Achill 
Durch Trojens ſchoͤnſtes Weib verſoͤhnet werden will. 
Ein Herold, der Bericht von unſern Herren brachte, 
Hat mich beffürzt gemacht, weil er an dich nicht dachte. 
Wem ich, Andromacha, Caſſandra dienen ſoll, 
Dieß weis ich; nur von dir laͤßt man mich zweifelsvoll. 
Menge man Polyrenen in die gemeinen Schaaren, 
Die nicht ſo wuͤrdig ſind, ihr Schickſal zu erfahren? 
Und da ich ohne Troſt, voll Thraͤnen und erſchreckt, 
Mit einem Worte kaum dir die Gefahr entdeckt; 
Bezeigſt du dich erfreut bey deiner Mutter Thraͤnen? 
und was mich zitternd macht, darnach willſt du dich ſehnen? 


' Polyrena. 
Ja! Mutter, wär ich nur die ſchoͤnſte Trojerinn! 
Der Tod macht, daß ich itzt aufs Eitle neidiſch bin. 
Dieß huͤlfe mir von Schmach, Verachtung, Qual und Ketten. 
Was ſonſt ſo furchtbar ſcheint, das wuͤrde mich erretten. 
Sprich, wo der kleinſte Troſt ſich nur von ferne weiſt, 
Auf den ich hoffen kann, und der mich leben heißt? 


x 


Soll 
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Soll ich bey ſtillem Schmerz und langer Jahre Grämen 
Mein koͤniglich Geſchlecht durch Sklaverey beſchaͤmen? 
Von Niedrigern geſchmaͤht, ein Spott von Griechenland 
Ein Zeuge von der Gluth, die meine Stadt verbrannt, 
Befuͤrchten (was vor mir Caſſandern ſchon geſchehen,) 
Die Tugend in Gefahr und ohne Schutz zu ſehen? 
Iſts möglich, daß dein Herz mich nur fo wenig liebt, 
Daß dich mein Leben nicht mehr als mein Tod betruͤbt? 


Die Schönheit, die ich laͤngſt, als Trojens Fall, gehaſſet, 
Die lieb und wuͤnſch ich itzt, weil man durch ſie erblaſſet. 


Hekuba. 


Man ſieht, daß Troja nun von dir nichts hoffen kann. 
Weil es im Staube liegt, geht es dich nichts mehr an. 
Du koͤnnteſt ihm dereinſt von neuem Bürger geben. 
Doch weil du zaghaft biſt, ſo ſcheueſt du das Leben. 


Polyrena, 


Geſetzt, es traͤfe mich noch unter tauſend Pein 

Das Ungluͤck oder Gluͤck, dereinſt geliebt zu ſeyn: 

Wie wird aus meinem Stamm ein Prinz entſtehen koͤnnen, 
Der Troja würdig halt, ſich Priams Sohn zu nennen, 
Sein muͤtterlich Geſchlecht mehr als den Vater ſchaͤtzt, 
Der Griechen falſchen Ruhm ſich nicht zum Beyſpiel ſetzt, 
Und der nicht, weil ſein Herz ſich groß zu zeigen trachtet, 
Als Mutter mich verkennt, als Sklavinn mich verachtet? 


Sekuba. 


So waͤhlſt du für den Schimpf bedraͤngter Sklaverey 

Den Schimpf, daß durch dein Blut Achill vergoͤttert ſey? 
Daß dich Verachtung, Spott und Knechtſchaft nicht beſchweren, 
Willſt du durch deinen Tod des Bruders Moͤrder ehren? 
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Polyxena. 
Mas fraget man darnach, wenn man den Tod verlangt, 
Zu welchem Zwecke man mit unfrer Leiche prangt? 
Laß deiner Tochter Tod den todten Feind beehren; — 
Ihr Leben wird den Stolz des Lebenden vermehren. 


Sekuba. 
Was uns begegnen ſoll, iſt nicht in unſrer Hand; 
Der Himmel kennt es nur, uns iſt es unbekannt. 
Wir dürfen uns den Tod nicht wuͤnſchen und nicht geben. 
Nur der das Gluͤck beherr ſcht, herrſcht über unſer Leben. 
Wer weis ſonſt, ob die Zeit, die man ſich ſelbſt benimmt, 
Der Himmel uns zur Qual und nicht zun Luſt beſtimmt? 


Polyxena. 
Warum beſtreiteſt du ſo heftig meinen Willen, 
Eh du verſichert biſt, ob man ihn wird erfüllen? 
Man zeige dieß vielmehr den andern Schweſtern an, 
Weil jede die Gefahr, wie mich, bedrohen kann. 


Zweyter 
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Zweyter Aufzug. | 


— 


Erſter Auftritt. 
Agamemnon, Talthybius. 


Calthybius. 


Ma König, ſollte wohl in dieſen wuͤſten Steinen 

Des Himels Straf und Zorn nicht ſchon erfüllet ſcheinen d 
Wer dachte, daß der Brand der fo berühmten Stadt 

Doch noch kein Opfer ſey, das ihn verſohnet hat? 

Und daß er, eh er ſich befriedigt zeigen wollte, 

Aus Trojens kleinem Reſt noch Opfer fodern ſollte? 


Agamemnon. 
Die Feinde find verföhnt, die Götter aber nicht. 
Wahr iſts, Achill begehrt nur Grauſamkeit zur Pflicht. 
Der Wein iſt ihm zu ſchlecht in guͤldnen Opferſchaalen, 
Und feine Thaten kann nur Menſchenblut bezahlen. 
Nur Fuͤrſten faͤllt er noch, wie er fie ſonſt gefällt, 
Und was er toͤdten ſoll, iſt Heldinn oder Held. 
Talthybius, in mir ſpricht nicht Caſſandrens Liebe, 
Die Triebe meiner Bruſt ſind nichts als Mitleidstriebe. 
Unmoͤglich dichten ſtets die Goͤtter nur auf Mord. 
Nein! das betrogne Volk ehrt eines Mörders Wort; 
Der Prieſter, der uns führt, hört, ſtatt der Götter Stimme) 
In ſich vielleicht den Ruf von ſeinem eignen Grimme. 
Wir eilen voller Furcht, dem Donner zu entfliehn; 
Er giebt uns einen Rath, ihn mehr auf uns zu ziehn. 
Und immer uͤberlaͤßt des Volkes Aberglaube 
Dem Zorn des Himmels ſich durch ſeine Schuld zum Raube. 


L 2 Talchy⸗ 
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Talthybius. 


Herr, nehm ich mich zu frey bedraͤngter Sklaven an, 

So laͤugn ich nicht; ihr Leid hat mir auch weh gethan. 
Mein Vorſpruch kann hier nicht zu deinem Schaden zielen; 
Es nuͤtzt den Koͤnigen, wenn ihre Diener fuͤhlen; 

Es ſchuͤtzt der Unſchuld Blut, und wenn man tödten muß, 
So zeigt es wenigſtens, man toͤdte mit Verdruß. 


Ich ſagte Hekuben, was du mir aufgetragen; 
Doch was ich ihr verſchwieg, erforſchte ſie durch Fragen. 
Ihr muͤtterliches Herz errieth ſchon die Gefahr, 
Und nahm ihr ganzes Leid aus meinem Schweigen wahr. 


Es troͤſtet ſie hier nicht, daß du Caſſandern liebeſt. 
Mein König, wiſſe nur, daß du fie mehr betruͤbeſt. 
Du mehreſt ihre Pein. Sie findet gleiche Noth 
In einer Tochter Gluͤck, und in der andern Tod. 
Zwar fodert es ein Geiſt, ſo muß das Mitleid ſchweigen. 
Doch fodert es ein Geiſt, wo hat man denn die Zeugen? 


Agamemnon. 


Ob es ein Geiſt begehrt, iſt mir noch ungewiß; 

Doch Calchas fodert es und Pyrrhus, und Ulyß. 

Kaum hoͤrt man am Altar des Calchas Spruch erklingen, 
Die ſchoͤnſte Trojerinn zum Opfer darzubringen: 

So tritt ſchon Pyrrhus auf, erklaͤrt der Götter Sinn, 
und wählt Polyxenen als ſchoͤnſte Trojerinn. 


Wahr iſt es; haͤtt ich ſelbſt die ſchoͤnſte zu ernennen, 
Ich muͤßt aus Billigkeit den Tod ihr zuerkennen. 
Ich hab ihr Angeſicht, als Trojens Fall geſchehn, 
Von Thraͤnen zwar benetzt, doch nicht entſtellt geſehn. 
Nur widerſetzt ich mich den wilden Grauſamkeiten, 
Da man nicht muͤde wird, Beſiegte zu beſtreiten. 
Der Goͤtterſpruch iſt hart, darum verwarf ich ihn, 
Weil, was nur Wuth entdeckt, der Goͤtter unwerth ſchien. 


Doch 
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Doch unterſtuͤtzt Ulyß dieß grauſame Verlangen. 
Ihr Tod wird feſtgeſtellt, eh ich ihn eingegangen; 
Und daß mein ſchwaches Herz ſich ſchneller übereilt, 
So wird Caſſandra mir zur Beute zugetheilt. 
Doch glaube nicht, daß ich, ſo ſehr ich ſeufzen ſollte, 
Durch einer Schweſter Blut die andre kaufen wollte. 
Nur Calchas zwinget mich, und wenn er uns betriegt, 
So trauet ihm das Heer, und glaubt, auch wenn er luͤgt! 
Ich ſeh, wie Trutz und Wuth aus Pyrrhus Augen blitzet, 
Und blinder Andachtstrieb das rege Heer erhitzet. 


Mas ſoll ich endlich thun? ſoll ich der Griechen Wuth 
Auf mich gerichtet ſehn, damit ein feindlich Blut 
Durch mich erhalten wird? — Bezaͤhm ich fie durch Güte? 
Wo fragt nach Guͤte wohl ein grauſames Gemuͤthe? — 
Und widerſteh ich ihm durch Anſehn und Gewalt? 
Der Prieſter Anſehn ſtuͤrzt der Fuͤrſten Anſehn bald. 


Ach! Agamemnon ſelbſt ſeufzt in verborgnen Ketten, 
Und Kann nicht öffentlich und nicht verſtohlen retten. — 
Was ruͤhmt man ſich der Macht? Glaub nur, kein Menſch iſt frey, 
Selbſt Fuͤrſten bindet oft verſteckte Sklaverey. 

War ich ein Unterthan, fo wollt ich fie beſchuͤtzen, 

Ich wollte mich bemuͤhn und ihre Sache fügen. 

Doch, da ich Koͤnig bin, ſo gilt ein Mitleid nicht, 
Dem die Zufriedenheit der Voͤlker widerſpricht. 

Und alles, was ich weis, den Todesſpruch zu lindern 
Iſt, durch mein eignes Leid der Mutter Leid zu mindern. 
Dieß macht, daß ich den Wunſch des grauſamen Achill 
Und ſeines Sohnes Wuth ihr ſelbſt eroͤffnen will. 

Ich will, damit man nicht mich ohne Schuld verfluchet. 
Entdecken, was mich zwingt, und was ich ſchon verſuchet. 


L 3 Zweyter 
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Zweyter Auftritt. 


Caſſandra, die Vorigen. 


Caſſandra 
in prophetiſcher Entzuͤckung, 
Du Mörder, biſt du hier? Was ruͤſteſt du die Hand? — 
Wie grauſam ſtreckt dein Schwerdt die Unſchuld in den Sand — 
Du kroͤnſt das Opfer ſelbſt, die Hölle zu verſoͤhnen, 
Wenn du geſchehen laßt, daß es die andern kroͤnen. 


Agamemnon. 
Caſſandra, nein! nicht ich. 


Caſſandra. 

Warum verweileſt du? 
Befleck dich nur mit Blut, ſonſt hat Achill nicht Ruß! 
Was dringet in dein Herz, daß du zuruͤcke weicheſt? 
Was ſtarrt der matte Fuß? was macht, daß du erbleicheſt? 
Du ſtockſt? du ſchweigſt? du bebſt? — welch Schrecken nimmt 

dich ein? — 0 

Wer über Mörder herrſcht, der muß beherzter ſeyn. 


Agamemnon. 


Prophetinn, zuͤrne nicht. Ich kann ſie nicht beſchuͤtzen. 
Denn wen der Himmel fallt, kann den ein König ſtuͤtzen? 


Caſſandra. 
Nur Calchas faͤllet fie, der Himmel fallt fie nicht. 
Der Blutdurſt iſt der Gott, der aus dem Calchas ſpricht. 


Agamemnon. 
Du ſiehſt ja, daß der Wind uns ſtets zuwider wehet. 
Was treibt denn die Natur, daß ſie uns widerſtehet? 


Caſſan⸗ 


ein Trauerſpiel. 167 
Caſſandra. 


Ihr Steine! ſagt ihm doch, warum der Himmel blitzt! 

Ihr Tempel! zeigt ihm an, was euren Gott erhitzt? 
Mord, Unzucht, Raͤuberey hat die Altaͤr entweihet. 

Da traufelt Menſchenblut, wo man ſonſt Weihrauch ſtreuet. 
Verſtoͤrte Graber, auf, eröffnet euren Mund, 

Und thut der Schatten Zorn, die man verletzet, kund! 


Die ihr durch Heer und Krieg und Stahl und Flammen raͤchet, 
Was Paris euch gethan, und ſelber mehr verbrechet, 
Wer raͤcht nun uns an euch? — Getroſt! ich hoͤre ſchon 
Des angſterfuͤllten Heers beſtuͤrzten Jammerton. — 
O Pallas! o Neptun! ſeyd ihr nun unſre Raͤcher! 
Verbrecher ſtraften uns; ſtraft ihr nun die Verbrecher! 
Die Schiffe find zerſtreut in der empoͤrten Fluth; — 
Dieß ſtrandet, dieß verſinkt; dort raſt der Blitze Wuth 
Durch die geſchwärzte Luft. Die Flotte geht zu Truͤmmern. 
Den Raub verſchlingt die See. Ein jammervolles Wimmern 
Betaͤubt der Götter Ohr. Und dich umringt die Noth! 
Du, Ajax, du vergehſt, du meiner Ehre Tod! 
Minerva waffnet ſich mit Jupiters Geſchuͤtzen, 
Und ihr verletzt Altar lehrt fie vom Himmel blitzen. — 
Sieh! wie dort in der See der kuͤhne Laͤſtrer ſchwimmt, 
Und nun ein ſchwaches Brett zu ſeinem Gotte nimmt, 
Und noch die Zunge braucht und laͤſtert, bis die Wellen 
Die athemloſe Bruſt an einem Fels zerſchellen. — 
Sieh! wie des Gluͤckes Zorn Ulyſſens Lauf verwirrt, 
Der feine Graͤnzen ſucht, und ſtets im Elend irrt. — 
Und Agamemnon du! erkenne nur dein Ende! 
Den, der ein Reich zerſtoͤrt, erwarten Weiberhaͤnde. 


Agamemnon. 


Prophetinn! nein! — Mein Geiſt will nicht mein Schickſal ſehn. 
Ich ſorge was ich thu, und nicht, was wird geſchehn. 


24 Caſſan · 
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Caſſandra. 
Du magſt, ſo ſehr du kannſt, dich vor dir ſelbſt verſtecken; 
Was du nicht wiſſen willſt, das muß ich dir entdecken. — 
Was nuͤtzt dir ſchlauer Fleiß und aͤmſiges Bemuͤhn, 
Der Griechen Regiment allein an dich zu ziehn? 
Was hilfts dem grauen Haupt, daß du in tauſend Sorgen 
Vom Morgen bis zur Nacht, und von der Nacht zum Morgen, 
Die abgekuͤrzte Zeit des Lebens hingewacht? — 
Dein Ruhm iſt immer noch in deiner Goͤtter Macht. 
Es wird der Griechen Wuth und ſchreyende Verbrechen, 
Die du dir eigen machſt, ein ſchmaͤhlich Ende raͤchen. 


Agamemnon. 
Ja! komm Talthybius und geh zum Pyrrhus hin. 
Sprich: Die Prinzeßinn lebt, ſo lang ich lebend bin. 


Dritter Auftritt. 
Caſſandra. 
Wenn jemand ſterben ſoll, ſo ſchlachte deine Krieger! 
Der Ruͤckkehr Hinderniß ſeyd ihr euch ſelbſt, ihr Sieger! — 
Soll euren Reiſen noch der Himmel Gluͤck verleihn, 
Und die verföhnte See den Laſtern guͤnſtig ſeyn? — 
Ja ſchweigt! ihr Winde, ſchweigt! und ruhet itzt, ihr Wellen, 
Sie unvermutheter auf offner See zu fällen. 
Ihr Stuͤrme! laſſet noch zum Aufbruch kurze Friſt, 
Und uͤberfallt ſie dann, wenn keine Rettung iſt! 
Ein Theil erſaufe hier, den andern Theil begleite 
Die Noth ins Vaterland, und Tod ſey ihre Beute! 
O Troja, freue dich! denn weißt du, wer ich bin? 
Des Agamemnons Fall! und deine Racherinn! 
Ich werde gegen ihn des Weibes Mordbeil ſchaͤrfen, 
Ich werd ihr toͤdtlich Netz um ſeine Schultern werfen, 
Ich werd ein Vorwand ſeyn, daß ihn ein Moͤrderſtreich 
An feiner Tafel fallt, — und mich mit ihm zugleich. 


Vierter 
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Hau Andromacha , Caſſandra. 


e N Hekuba. 
Ach! Tochter, freuſt du dich, indem wir alle lagen? 


Andromacha. 
Willſt du den Steinen auch noch Götterfprüche fagen? 


Hekuba. 
Dein freudiges Geſchrey dringt bis vor den Altar. 


Caſſandra. 

Ja! meine Freud' iſt groß, drum wird ſie offenbar! 
Auf, Mutter, kroͤne mich mit friſchen Lorbeerkraͤnzen! 
Komm, Trojens Ueberreſt! Begeht mit Freudentaͤnzen 
Die Stunde zum voraus, da mich ein Koͤnig liebt, 
Die darum mich erfreut, weil fie uns Rache giebt! 
Durch mich ſoll ſeine Bruſt in eine Gluth entbrennen, 
Dabey wir Paris Gluth noch glücklich heißen können. 
Ich bin die Siegerinn, und Trojens Staub und Graus 
Iſt nicht ſo thraͤnenwerth, als ſein verwuͤſtet Haus. 


Hekuba. 
Sprich lieber, wenn dein Mund, was kuͤnftig iſt, entdecket: 
Auf wen hat man den Arm zum Opfern ausgeſtrecket? 
Was hilfts mir, daß dein Aug in unſer Schickſal ſieht? 
Was fern iſt, thuſt du kund, und weißt nicht, was geſchieht. 


Caſſandra. 
Du wirſt, wornach du fragſt, noch ſtets zu fruͤh erfahren. 
Was Menſchen wiſſend iſt, darf Gott nicht offenbaren. 
Der Bothe war ſchon hier, der es zu ſagen kam, 
Und meinen Fluch zu fliehn, den Ruͤckweg zitternd nahm. 
2 5 Doch 
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Doch er geht ohne Frucht, der Grauſamkeit zu wehren, 
Statt e wirſt du bald zwo Trauerpoſten hoͤren. 


Hekuba. 


Ihr Goͤtter! droht man mir zwo Trauerpoſten an? 
Iſt Eine nicht genug, daß fie mich toͤdten kann? 


Caſſandra. 
Ich aber will indeß zu des Altares Fuͤßen 
Durch meiner Rache Bild mein Ungluͤck mir verſuͤßen. 


Fuͤnfter Auftritt. 


Andromacha, Hekuba, Lichas. 


i Lichas. 
Die Nachricht, Koͤniginn, wornach man mich geſandt, 
Ward ohne mich vielleicht durch andre dir bekannt. 
O! waͤr das Traurigſte, wovon man mich belehret, 
Daß meine Koͤniginn Ulyſſen zugeböret. 
Es drohn Ulyſſens Lift und Pyrrhus wilder Geiſt, 
Dir alles zu entziehn, was dir noch Troſt verheißt. 
Sie beyde fodern Blut, die Rachgier zu erfüllen, > 
Der eine fuͤr den Staat, der andre fuͤr Achillen. 
Die Wuth, Andromacha, begehret deinen Sohn. 
Kaum weis er, wer er iſt, ſo fuͤrchtet man ihn ſchon, 
Und feines Vaters Muth muß feine Tage kuͤrzen. 
Man will des Hektors Kind von Trojens Thuͤrmen ſtuͤrzen. 


Andromacha. 


Ihr Goͤtter, wie? — mein Sohn und Priams letztes Reiß! 
Ein Kind, von dem man nichts als noch die Hoffnung weis. 
Des Hektors Ebenbild! was ſagſt du? der ſoll ſterben? 


Lichas. 
Man ſagt, er lebe ſonſt den Griechen zum Verderben. 
Die 
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Die Rache ſcheut im Sohn des Vaters Heldenmuth: 
In Hektors kleinſtem Zweig verfolget man ſein Blut, 


Und nimmt den Raͤcherarm bey Zeiten von der Erden, 
Und tilgt die Pflanzen aus, eh ſie zu Baͤumen werden. 


Hekuba. 
Wohlan! Andromacha! Verliere keine Zeit, 
Errette deinen Sohn, dem das Verderben draͤut. 
Gieb Hektors Prinzen nicht ohn allen Schutz verloren, 
Und denk, er iſt vielleicht zu Trojens Wohl geboren. « 


Andromacha. 


Ach! Mutter! gieb mir Rath, ſprich, wie errett ich ihn? 
Wie kann er vor der Macht fo ſtarker Feinde fliehn? n 
Wie mach ichs, daß der Grimm des jaͤhen Streichs verfehlet, 
Und man e einen Mann in Priams Stamme zaͤhlet? 


Verſteck ihn! g 


Andromacha. 


Aber wo? wo wird er ficher ſeyn? 
Wird Tempel und Altar ihm ſtarken Schutz verleihn? 
Die doch vor Raub und Graͤul, vor Morden und Verbrennen, 
Sich und die Goͤtter ſelbſt nicht lange ſchuͤtzen koͤnnen. 


Hekuba. 


Erfinde du nur ſelbſt, was ihn bedecken ſoll. 

Dein junges Haupt iſt noch von Rath und Witze voll. 
Doch mein Geiſt fangt ſchon an der Seele Kraft zu miſſen. 
Was mir das Alter ließ, hat mir der Schmerz entriſſen. 


Andromacha. 


Ach! wo iſt noch ein Ort in dieſer Wuͤſteney? 
Wo bleibt wohl noch ein Kind vor ſeinen Feinden frey? 


Ihr 
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Ihr Steine! decket ihr noch irgend eine Hoͤhle? 

O Troja! rette doch noch deines Prinzen Seele! 

Nimm ihn in eine Kluft zerſtoͤrter Mauern ein! — 

Er ſoll dereinſt zum Dank dafür dein Rächer ſeyn. 
Doch wird die zweyte Nacht, ſo ſehr wir ihn verſtecken, 

Eh man ihn finden wird, die Erde wohl bedecken? 

So lang Ulyſſes lebt, ſo wird Ulyſſens Liſt 

Noch ſtets ein Mittel ſehn, wie er zu toͤdten iſt. 

Ach! ſo ſoll ich ihn nicht aus Troja führen koͤnnen? 

Soll feine Mutter ſich auf ewig von ihm trennen? 

Soll er in einer Kluft gehaͤufter Steine ruhn, 

Damit der Hunger thut, was nicht die Griechen thun? 
Und wenn wir auch für ihn die tiefſte Hole wuͤßten, 

Kann ich ſein Leben nicht erhalten, ſondern friſten. 


Hekuba. 

Prinzeßinn, friſt es uns! Verzage nicht fo bald. 
Es ſchwaͤcht vielleicht die Zeit des erſten Sturms Gewalt. 

Andromacha. N 
Wohl! ſo verberg er ſich in meines Hektors Grabe! 
Nur Hektor iſt der Troſt, den ich noch uͤbrig habe. 
Auch todt ſoll Hektor noch der Seinen Retter ſeyn. 
Vielleicht weckt ſeinen Geiſt des Kindes banges Schreyn, 
Vielleicht beweget er, entfernt von Retterarmen, 
In tiefer Finſterniß den Himmel zum Erbarmen. 


Hekuba. 
Wohlan! 
Andromacha. 
Doch ach! was hilft 
Sekuba. 
Prinzeßinn, eile fort, 


Und fuͤhre deinen Sohn an den beſtimmten Ort. 
Doch 
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Doch laß mich erſt einmal noch ſeines Blicks genießen, 
Und meine Thranenfluth auf feine Wangen gießen. 
Wer weiß, ob das Geſchick, das mir doch alles raubt, 
Noch einmal auf der Welt mir ihn zu ſehn erlaubt. 


Sechſter Auftritt. 


Hekuba, Lichas. 

. Hekuba. 
So ſoll auch Troja noch die letzte Stuͤtze miſſen! 
Je weniger es hat, je mehr wird ihm entriſſen. 
Ein Kind, das ſich nicht fuͤhlt und in der Heldenſchaar 
Die Troja ſonſt geſchuͤtzt, noch ungerechnet war, 
Dieß gilt itzt ihm und mir fuͤr alle Heldenſchaaren, 
Und iſt ſo wohl ſein Troſt, als es ſonſt jene waren. 
Dieß Kind iſt itzt fein Herr, fein Arm, fein letzter Mann, 
Es iſt das einzige, was man verlieren kaun. 
Ihr Götter! ſoll ich denn ſtets neuen Kummer finden! 
Je mehr ich forſch, je mehr muß ich Gefahr ergründen. 
Fahr fort in dem Bericht, du Ungluͤcksbothe, ſprich: 
Weißt du nach dieſem Schlag kein Leiden mehr fuͤr mich? 


Lichas. 
Ich weis nicht, was dir noch ein Opfer drohen koͤnnte, 
Das ſchon beſtimmet war, doch das man noch nicht nennte. 
Es war ein lauter Ruf im Lager ausgeſtreut, 
Die ſchoͤnſte Trojerinn ſey dem Achill geweiht. 
Die Griechen find betruͤbt, und jeder unter ihnen 
Bedanxet die, fo ihm vor andern ſchoͤn geſchienen. 
Der Körfig iſt beſtuͤrzt. Er kam von hier zuruͤck, 
Und Huld und Mitleid brach durch ſeinen truͤben Blick. 
Ich ſchloß aus dieſem Schmerz, er waͤre hier geweſen, 
Die Schoͤnſte kund zu thun, die das Geſchick erleſen. 


Sekuba. 
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Hekuba. 


Der Koͤnig war im Schloß? Wie? ſagſt du, war er hier? 
Es nimmt ihn niemand wahr, und er begegnet dir? 

So wollt er hier gewiß was wichtiges entdecken. 

Sein Weggehn giebt mir Troſt, ſo wie ſein Hierſeyn Schrecken. 
Was auch die Bothſchaft ſey, die ihn hieher geführt; 

Er gieng betruͤbt zurück, das heißt, er war gerührt, 

O Himmel, treib ihn doch, der andern Wuth zu ſtillen, 
Und laß ihn keinen Schluß, vor dem er bebt, erfüllen! 
Auf, Lichas, geh zu ihm, geh, dringe zu ihm hin; 

Erinnr' ihn, wer er iſt, und wie bedraͤngt ich bin, 

Wie viel er mir entreißt, wie ſehr ich mich betrübe, 
Berfprich, was möglich iſt, nur nicht Caſſandrens Liebe. 


Siebenter Auftritt. 


Aſtyanax, Hekuba, Andromacha. 
Hekuba. 


Hier koͤmmſt du, werther Sohn und allerletzter Reſt, 

In dem noch Priams Blut mich etwas hoffen laͤßt. 
Komm, hoffnungsvolles Kind! Laß dein bedrohtes Leben, 
In den verborgnen Schutz geweihter Graber geben. 


Andromacha. 
Der iſts nun, welchen mir des Hektors Ruhm entreißt! 
Der iſts, der Krieger ſchreckt, und Helden beben heißt! 


Hekuba. 


Ach! den wir lebend noch ins Grab verſenken muͤſſen! — 
Komm, kuͤſſe mich, mein Sohn, und laß dich wieder kuͤſſen! 
Erkennt man Hektors Muth in dieſen Augen nicht? 

War dieß nicht Hektors Gang und Hektors Angeſicht? 


Andro⸗ 
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Andromacha. 
Unſterblicher Gemahl! erhoͤr mich, tapfrer Schatten! 
Willſt du den Feinden noch den letzten Streich verſtatten? 
Dringt denn kein Seufzer hin ins Reich der Unterwelt? 
Iſt nach dem Tode denn ein Held nicht mehr ein Held? 
Iſt in der tiefen Kluft, wo die Erblaßten leben, 
Der tapfern Geiſter Arm mit Feſſeln denn umgeben? 
Du riſſeſt ſonſt gewiß bey unſerm Angſtgeſchrey, 
Was dich gefangen haͤlt, uns beyzuſtehn, entzwey. 
Unfehlbar hoͤrt dein Geiſt die Seufzer dieſer Herzen, 
Die du fo ſehr geliebt, mit Zorn und edlen Schmerzen. 
Ach! komm doch wenigſtens zurück in deine Gruft! 
Hier ſchuͤtze deinen Sohn, der hier um Huͤlfe ruft! 
Es muͤſſe hier die Furcht, dich wieder zu erwecken 
Den, der ihn rauben will, mit Angſt und Schauer ſchrecken 


Dritter 
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Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Pyrrhus, Agamemnon. 


Pyrrhus. 
x h hole fie hier ab, und du ſollſt mich nicht hindern. 


Agamemnon. 

Wenn wird ſich doch einmal dein wilder Eifer mindern? 

Bis hieher folg ich dir mit ſanfter Guͤte nach. 

Ich hoͤrte deinen Stolz, der viel zu heftig ſprach, 

Ich widerlegte dich, ich wollte dich belehren, 

Ich brachte Gruͤnde vor und bath, zuruͤck zu kehren. 

Doch wenn dein kuͤhner Geiſt ſich endlich nicht bequeme, 

So wiſſe, daß ich ſonſt auch den Achill bezaͤhmt. 

Hier gilt kein Görterfohn! Du mußt dein Haupt verehren. 
Der Feldherr bloß gebeut, der Krieger muß ihn hören. 


Pyrrhus. 
Dich hoͤret Pyrrhus nicht. Er hoͤrt der Fuͤrſten Rath. 
Du mußt gehorſam ſeyn, wenn der beſchloſſen hat. 
Die Haͤupter unſers Heers, die dich zum Feldherrn wählen, 
Sind Herren unſers Thuns, die dir, wie mir, befehlen. 
Du biſt nichts als der Arm, der ihren Willen thut. 
Warum ſo mitleidsvoll? wie? dauert dich ihr Blut? 


Agamemnon. 
Ich laͤugne dir es nicht, daß ich die Menſchheit höre, 
Erbarmen iſt kein Schimpf, und macht auch Helden Ehre. 


Pyrrhus. 
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Pyrrhus. 
Sey dankbar, wenn du willſt, daß man dich edel heißt. 
Mein Vater ſtarb fuͤr dich, drum ehr auch ſeinen Geiſt! 
Was hieß den tapfern Muth das Vaterland verlaſſen? 
Was den Simois ſehn und dieſes Troja haſſen ? 
Die Liebe gegen dich hat ihn hieher gefuͤhrt. 
Sein Tod nur hat dein Haupt mit Lorbeern ausgeziert. 
Daß du geraͤchet biſt, daß Trojens Mauern liegen, 
Sind nichts als Wirkungen von meines Vaters Siegen. 
Sind ſo viel Dienſte nicht ſo wenig Blutes werth? 
Sieh, großer Vater, ſieh! wie man mit dir verfaͤhrt. 
Es irrt um deine Gruft dein unverſoͤhnter Schatten, 
Den man nicht raͤchen will. Die dich gefürchtet hatten, 
Und die dein Arm erlegt, ſind gluͤcklicher, als du. 
Agamemnon. 
Meynſt du, die Rache ſchafft den blaſſen Schatten Ruh? 
Nur bey uns ſelber ſteht der Zuſtand jener Zeiten. 
Kein Menſch auf Erden kann der Todten Ruh beſtreiten. 
Der Richter fraget nicht, vor dem die Hölle bebt, 
Ob wir gerochen ſind; er fragt, wie wir gelebt. 

Wird ewig nichts als Mord und Raſerey beſchloſſen? 
Hat den befleckten Strand nicht Blut genug begoſſen? 
Wenn Blut die Schatten labt, wenn Blut die Wunde ruft: 
Hier iſt ſchon Blut fuͤrs Meer und fuͤr Achillens Gruft! 
Bey Leichen ohne Zahl, die Troja ſchon verſchuͤttet, 

Was brauchts, daß noch Achill um groͤßre Rache bittet? 


Zweyter Auftritt. 


Us, Pyrrhus, Agamemnon. 
Ulyß. 
Ihr Helden, euer Streit hat ſchon das Heer erſchreckt. 
Pyrrhus. 
Drum lenk ihn, weil mein Schwerdt noch in der Scheide ſteckt. 


geht ab. 
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Agamemnon. 


Dein Trutz bezwingt mich nicht. Du drohſt, drum fol fie leben. 
Denn wer Geſetze nimmt, iſt unwerth, ſie zu geben. 


Dritter Auftritt. 
Ulyß, Agamemnon. 


5 Ulyß. 
Iſts moͤglich? hindert er, was man beſchloſſen hat? 
Laͤßt er Erbarmen ſehn an jenes Eifers ſtatt, 
Der ihn zuvor entbrannt? 


Agamemnon. 
So haͤtt uns nichts entzweyet! 


g Ulyß. 
Was bir ich? fo bat dich der Todesſpruch gereuet? 
Du hebſt den feſten Schluß vereinter Fuͤrſten auf, 
Beſchimpfeſt den Achill, und hemmſt der Rache Lauf? 
Scheint dir das Opfer hart; du haͤtteſt es nicht wollen, 
Doch da du es gewollt, nicht widerrufen ſollen. 
Per feine Schluͤſſe ſelbſt für unbedachtſam ſchilt, 
Faßt Einen Schluß zu viel, und macht, daß keiner gilt. 
Das Volk lernt von ihm ſelbſt, ſein Wort geringe ſchaͤtzen, 
Und wagt, mas er fo leicht verändert, zu verletzen. 


Agamemnon. f 
Ein Schluß, der Blut betrifft und Menſchen elend macht, 
Wird von den Fuͤrſten nie zu vielmal uͤberdacht. 


Uyß. 
Die Goͤtter aber ſchimpft deines kuͤhnes Ueberlegen. 
Du ſetzeſt dein Geboth dem ihrigen entgegen. 


Aga⸗ 
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Agamemnon. 


Der Bötter groͤßt Geboth iſt die Gerechtigkeit, 
Und kein Gott ſpricht aus dem, der Frevelthat gebeut. 


Ulyß. enen 
Des Feindes Feind zu ſeyn, kann niemand Frevel nennen; 
Zu toͤdten, was uns droht, muß jedes Recht vergoͤnnen. 
Es mache nur dieß Blut das Opfermeſſer roth! 
Befaͤhl es uns kein Gott, fo hieß es uns die Noth. 
Die ferne Sicherheit vom kuͤnftgen Griechenlande 
Begehrt dieß Heldenblut, zu feiner Wohlfarth fande. 


Agamemnon. 


So ferne Sicherheit ſteht unſter Ehre nach. 
So ſchwacher Feinde Tod gereichet uns zur Schmach. 
Soll man in aller Welt der Griechen Wuth verfluchen? 
Soll ich der Kinder Fall, der Frauen Ungluͤck ſuchen? 
Zehn Jahre ſey ich noch von meinem Vaterland, 
Von Kindern und Gemahl, und was mich. liebt, verbannt; 
Eh ich auf graͤulichen entſetzlichen Altaͤren, 
Der falſchen Staatskunſt will, zum Opfer, Blut gewähren! 


Ulyß. 
Nur damals, als dein Arm des Heeres Zepter nahm, 
Als Hoheit, Ehr und Macht in deine Hande kam, 
Da wars dir nicht zu ſchwer, des Meers erzuͤrntem Wuͤthen 
Selbſt deiner Tochter Blut zum Opfer anzubiethen. 
Du ſchonteſt nichts, was dich zu unſerm Haupt erhob, 
Und ungeruͤhrt zu ſeyn, ſchien dir das größte Lob. 
Itzt, da die Pflicht befiehlt, dem tapferſten der Schatten, 

Den Dank, den ihm fein Tod verdie net, abzuſtatten; 
Itzt, da dein Vaterland ſich ſieher wiſſen will, 
Verſagſt du feindlich Blut dem Land und dem Achill. 
Die Winde mögen uns nur ewig widerſtehen, 
Wir hoffen nur umſonſt das Vaterland zu ſehen. 

M 2 Das 
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Das Gluͤck, das dich und uns, nach tauſend Widrigkeit, 
Nach Wunden voll Gefahr, nach vieler Jahre Streit, 
Land, Kinder, Haus, Gemahl und was uns liebt, umfangen, 
Koͤmmt uns zu hoch zu ſtehn, wenn wirs durch Blut erlangen. 
Dieß hochgeſchaͤtzte Blut der ſchoͤnſten Trojerinn, 
Giebt man fuͤrs Vaterland nicht gleich zum Opfer hin. 
Sie kann noch, wenn ſie lebt, den Trojern Raͤcher bringen, 
Aus ihrem Stamme kann ein Feind für uns entſpringen, 
Der dieſes Mitleid einſt, das ihren Tod verwehrt, 
Durch unſrer Städte Brand zu ſpaͤt bereuen lehrt. 
Doch dein Gemuͤth hat ſchon, durch allzulang Entfernen, 
Bey deinen Lorbeern hier dein Volk vergeſſen lernen. 
Wie leicht entbehreſt du das Land, das dich gezeugt? 
Wie wenig wird dein Herz durch deſſen Wohl gebeugt? 
Bey dir gilt mehr, als dieß, die Ehre deiner Krone, 
und wenn es: Toͤdte! ruft, ſo ruft dein Ruhm: Verſchone! 
Sieh nur auf deinen Ruhm, doch ſieh auch auf das Heer! 
Der Poͤbel, wenn er zuͤrnt, iſt wie ein wuͤthend Meer. 
Er bricht, was widerſteht. Die Stuͤrme ſeiner Wellen 
Kann Macht nicht baͤndigen, noch Flehn zufrieden ſtellen. 
Vor dieſem wichſt du eh bey weniger Gefahr, 
So weiche denn auch itzt! Und wenn dir moͤglich war, 
Fuͤr Ehr und Regiment die Tochter hinzugeben, 
So rette dieſesmal durch fremdes Blut dein Leben! 


Agamemnon. 
nlyß, du lenkſt ein Herz, wie es dir ſelbſt gefaͤllt. 
Du biſt im Reden ſo, wie in dem Streit, ein Held. 
Ach! zwinge mich nur nicht, mich weiter zu entſchließen! — 
Nimmſt du die Schuld auf dich bey dieſem Blutvergießen? 


Sr Ulyß. 
Ja! fälle nur getroſt, was uns ſonſt fällen kann. 
Wofern es unrecht iſt, hab ich es bloß gethan. 


Aga⸗ 
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Agamemnon. 


So hinterbeinge dann dem ſo betruͤbten Haufen, 
Mit welchem Blute wir Achillens Gunſt erkaufen. 


Vierter Auftritt. 


ulyß, Polyxena. 
Ulyß. 


Wer iſt nun, den dieß Leid am mindſten rühren kann? 
Wem zeig ich nun zuerſt dieß harte Schickſal an? — 
Soll ich der Mutter erſt der Tochter Tod entdecken? 
Soll ich die Tochter ſelbſt fo unbereit erſchrecken? 


Polyrena.. 
Ich bin nicht unbereit. Man kennt dich ſthon, Ulyß! 
Wo du erſcheinſt, iſt Liſt und Unglück ſchon gewiß. 
Aus Furcht vor der Gefahr, die deine Blicke drohen, 
Iſt hier ſchon jedermann zu dem Altar geflohen. 
Dein falſcher Anblick macht nur mich nicht ſchreckenvoll, 
Denn ich beneide die von uns, die ſterben ſoll. 


Umſonſt verkleidet ſich dein Blick mit falſchem Leide: 
Ich ſeh es, dieſer Schutt vermehret deine Freude. 
Ja, bau dir nur daraus ein Ehrenmaal im Geiſt, 
Das Griechenlandes Muth und unſre Schwaͤche weiſt! 
Nur ſey ſo großmuthsvoll und eile bald zuruͤcke. 
Quaͤl uns, die du betruͤbſt, nicht noch durch deine Blicke. 
Verbirg dieß Angeſicht, das unſer Fall ergoͤtzt, 
Der Mutter, der das Loos dich nun zum Herrn geſetzt. 
Sie kann nur, da du kömmſt, um Trojens Reſt zu ſchlachten, 
Zugleich als ihren Herrn und Mörder dich betrachten. 


lliyß. 
Wie wenig kennſt du mich! Ach, glaube doch! mein Mund 


Thut, was ich ſagen muß, gewiß mit Schmerzen kund. 
M 3 Der 
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Der muͤſſe ſeinen Feind durch ſeine Qual erfreuen, 
Der ſich vergnügen kaun, wenn andre troſtlos ſchreyen! 


O! wie betruͤbt iſt mir der Anblick dieſer Stadt, 

Die die Verwuͤſtung bloß ſich ſelbſt zu dar ken hat! 
O traurig Ehrenmaal! das unſern Muth zwar preiſet, 
Doch auch der Menſchen Haß, der Dinge Wechſel weiſet. 
Muß man denn feinen Ruhm auf Blut und Aſche baun? 
Iſt denn der Menſchtheit Ruhm nicht Freundſchaft und Vertraun? 

Wie ehr ich dieſes Grab des wuͤrdigſten der Helden! 
Mit Ehrfurcht wird der Ruf ſtets Hektors Namen melden. 
Der Feind iſt ungerecht, der nicht bekennen will: 
Der große Hektor war, o Troja, dein Achill! 
Doch ſprich, Polyrena, hatt einſten dieſer Schatten, 
Da deine Buͤrger noch genug zu ſchenken hatten, 
Ein wuͤrdiges Geſchenk von euch zum Dank begehrt; 
Sprich, hatte dieſen 2 ihm Troja wohl gewahrt? 


Poſpyxena. 
Zwar eines Feindes Lob muß mir verdaͤchtig ſcheinen. 
Du magſt es, wie du willſt, falſch oder ernſtlich, meynen z 
So wiſſe, 755 chte mir die Antwort auch Gefahr, 
Daß Hektor Dank verdient, und Troja dankbar war! 


Ulyß. 
Geſetzt, er foderte nur eines Feindes Leben; 
Schien dir der Dank zu groß? haͤtt man es ihm gegeben? 


f Polyxena. 
Wir wuͤrden ibm erfreut auch unſer eignes weihn. 
Er ſtarb fuͤrs Vaterland, und unſer Blut iſt kein. 


Ulyß. 
Wohlan denn! heißt die Nicht der Helden Wunſch erfüllen: 
Wie Troja Hektorn ehrt, ehrt Griechenland Achillen! 
„ Achillen würden wir gern unſer Leben weihn; 
„Er ſtarb fürs Vaterland, und unſer Blut iſt fein. 85 
7 . 0 
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Doch einer Feindinn Blut hat er von uns begehret, 
Die er durch feine Wahl nicht kraͤnket, ſondern ehret. 
Die ſchoͤnſte Trojerinn will er von unſrer Pflicht; 

O warum fodert er die ſchoͤnſte Griechinn nicht! 

Was wuͤrden, dieſen Ruhm durch Sterben zu erkaufen, 
Fuͤr Tochter Griechenlands vergnuͤgt zum Tode laufen! 


Polyxena. 

Dergleichen Foderung hat Hektor nie gethan, 
So wilde Barbarey ſteht nur Achillen an. 
Nur er, der ſeinen Ruhm in Blutvergießen ſetzte, 
Kann wuͤnſchen, daß man auch ſein Grab mit Blut benetzte. 

Barbaren, opfert nur noch Trojens letztes Blut! 
Die iſt vielleicht beglückt, der ihr dieß Unrecht thut. 
Sie darf nur Einen Streich von eurer Wuth ertragen. 
Wer iſt es? Laß nur mir die Sorg, es ihr zu ſagen! 
Zeig ihr nicht noch zuvor dein freudiges Geſicht, 
Aus welchem dein Triumph bey ihrem Falle bricht; 
Und mit der Luſt vergnuͤgt, daß du fie ſiehſt erblaſſen, 
Gewaͤhr ihr nur die Gunſt, ſie unverhoͤhnt zu laſſen! 


Up. 
Doch wirft du ſtark genug, ihr dieß zu ſagen, ſeyn? 


Polyxena. 
Mein muthig Auge fol ihr ſelbſt auch Muth verleihn. 


Ulyß. 
Sie geht dich naher an, als du vielleicht geglaubet. 


Polyxena. 
O wuͤrd an ihrer ſtatt das Leben mir geraubet! 
So iſt die Gluͤckliche, die man zum Opfer weiht, 
Caſſandra, die euch oft nur Unglück prophezeyt? 
Konnt ihre Schönheit fonft den Phoͤbus ſelbſt entzuͤnden, 
So koͤnnen Menſchen fie leicht als die Schoͤnſte finden. 
M 4 Ulyß. 
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Ulyß. 
Nur die Beſcheidenheit deckt dir die Augen in. 
Du ſiehſt die Schoͤnſte nicht. 


Polyxena. 
Wer ſonſt ſoll ſterben? 


Ulyß. 
Du! 
Polyxena. 
Ich? 
Ulyß. 
Zweifle nicht; den Ruhm kann niemand dir entreißen. 


Polyxena. 
Der Ruhm iſt klein genug, Achillens Opfer heißen. 


Ulyß. 
Ein Geiſt, der edel denkt, der muß den Tod nicht ſcheun. 


Polpxena. 
Iſt nicht mein Tod genug? muß ich geopfert ſeyn? 


Ulyß. 
Das Schickſal fodert dieß. 5 0 


Polyrens. 
Wohl! ihr habt mir mein Leben 
Verhaßt genug gemacht, „ich kann es willig geben. 


Ulyß. 
Ja, dieß verſah ich mich vom koͤniglichen Blut. 
Dein Adel leuchtet noch aus deines Herzens Muth. 
Erwarte ſo getroſt des Opfers nahe Stunde! 
Des Todes erſte Poſt haſt du aus meinem Munde. 


Doch 
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Doch Pyrrhus ſtellt ſich bald bey dieſen Mauern ein, 
Zu feines Vaters Gruft wird er dein Fuͤhrer ſeyn. 


Du darfſt bey dieſer Art des Todes nicht erroͤthen, 
Du ſtirbſt der Helden Tod, fein Schwerdt wird dich ertöbten, 
Bedenk, daß, wenn dein Blut auf jenem Grabe raucht, 
Der Himmel dich zum Wohl fo vieler Völker braucht. 
Der frohe Grieche wird mit Dankbarkeit und Segen 
Auf deine Leiche noch die ſchoͤnſten Blumen legen, 
Und mit bethraͤntem Aug auf dieſe Schoͤnheit ſehn, 
Die uns das Glück erwirbt, ins Vaterland zu gehn. 


Fünfter Auftritt. 
Ulyß, Polyxena, Hekuba. 


Polyxena. 


Hier, Mutter, läßt man mich, was ich gewuͤnſchet, hören, 
Mein Tod iſt feſtgeſetzt, um den Achill zu ehren. 


Hekuba. 


Ihr Götter, ſeht ihr denn fo gern dem Morden zu? — 
Und der die Bothſchaft bringt, Ulyß, wie! der biſt du? 


Ulyß. f 

Ich kenne meine Pflicht, dein Wohlthun zu ermeſſen. 

Was du an mir gethan, bleibt ewig unvergeffen, 

Ich weis, mein Leben war allein in deiner Hand, 

Als Helena vordem in Troja mich erkannt, 

Und da ein falſches Kleid den andern mich verſteckte, 

Dir, was ich da geſucht und wer ich ſey, entdeckte. 

Wie groß war deine Huld, die mich nicht bitten ließ, 

Und mir aus der Gefahr den ſichern Ausgang wies. 

Errettet pries ich dann im Lager, dir zur Ehre, 

Wie viele Großmuth auch in euch, Barbaren, waͤre. 
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Hekuba. 


Und du biſt der Barbar, der mir der Tochter Tod, 
Des Stammes Untergang mit kaltem Herzen droht? 


ö Ulyß. 
Wie gern haͤtt ich mein Blut fuͤr dich, fuͤr ſie vergoſſen? — 
Doch wer kann widerſtehn? Das Heer hat es beſchloſſen. 


Hekuba. 
Und du, der durch ein Wort dieß Heer veraͤndern kann, 
Du wendeſt nicht ein Wort für unſre Wohlfahrt an? 
Du, der du Troja oft mit Ungluͤck uͤberladen, 
Gebrauche dich einmal der Worte, nicht zum Schaden! 
Nur einmal ſprich für uns, und hindre den Entſchluß, 
Der mit der Tochter auch die Mutter toͤdten muß. 


1107590 
Wie ſchwach iſt doch die Kraft von allen Weisheitsgruͤnden, 
Wenn ſie die Herzen ſchon von Wuth erfuͤllet finden! 
Wenn ſich das Ohr verſchließt und den betaͤubten Geiſt 
Dort blinder Andacht Zug, hier Sehnſucht zu ſich reißt. 
So wahr ich ungern fah mein eignes Kind erkalten, 
So wahr hab ich geſucht, das deine zu erhalten. 


Hekuba. 
Wie vieles redeſt du, wie wenig thuſt du doch! 


Polyrena. 
Er lacht zu deinem Schmerz! und wie? du bitteſt noch? 
AH! Mutter, denk an dich. Was willſt du um mein Leben 
Die Ehre deines Stamms und meiner Vaͤter geben? 
Damit noch dieſer Schutt die letzte Schande ſieht, 
Wenn feine Koͤniginn vor dieſen Füßen kniet. 


Hekuba. 
Nein! fürchte nichts, Uuyf. Was wendeſt du die Blicke, 
So ſchuͤchtern von mir ab, und weichſt von mir zuruͤcke? 
N a i Wenn 
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Wenn in dir nicht der Dank zu meinem Beſten ſpricht, 
Verſieh von außen nur dich meines Anfalls nicht. 

Wenn ich umſonſt gefleht, wuͤrd ich mich herber kraͤnken. 
Wen nicht der Dank bewegt, den wird kein Bitten lenken. 


Ulyß. 
Doch, wo iſt Hektors Sohn? Das Heer verlanget ihn. 
Die Klugheit raͤth, dieß Kind der Mutter zu entziehn. 
Hekuba. 
Unfehlbar wird das Heer für feine Wohlfahrt ſorgen. 
Du meynſt, was du nicht ſagſt, das fen vor mir verborgen? 
Was foderſt du von mir, du Moͤrder, du Barbar? 
Geh, nimm nur Hektors Sohn, ja, reiß ihn vom Altar! 
Was foderſt du von mir den Vorſchub deiner Thaten? 
Ihn miſſen, das iſt nichts! Ich fol ihn noch verrathen! 
Ich, ſeine Mutter, ſoll, da du voll Blutdurſt biſt, 
Noch ſelber mit dir gehn, und zeigen, wo er iſt! 
Ich ſoll ihn dir getroſt in Moͤrderhaͤnde geben, f 
Und ſagen: Nimm ihn hin und raub ihm nur das Leben! 
Dieß willſt du, Grauſamer? dieß ſcheinet dir gerecht? 
Ich ſoll der Henker ſeyn, wenn ihr das Urtheil ſprecht? 
Warum begehrt ihr nicht, erhitzte Tigerthiere! 
Daß ich ihn an der Hand zum hoͤchſten Thurme fuͤhre, 
Daß ich dort neben ihm auf der verfluchten Hoͤh, 
Von der er fallen ſoll, mit trocknen Augen ſteh; 
Und wenn er mich umfaßt, ihn gar aus meinem Schooße, 
Mit moͤrderiſcher Hand in grauſe Tiefen ſtoße? 
Geh! nimm ihn, wo du kannſt. Nur fodr ihn nicht von mir. 


Ulyß. 


Wofern du ihn verbirgſt, verlang ich ihn von dir. 


R „ 
Vierter 
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Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Andromacha. f 
W find ich einen Ort, der mich in Eil verſtecket, 
Damit nicht meine Qual den liebſten Sohn entdecket, 
Daß meines Herzens Angſt nicht durch die Augen bricht, 
Und wider ihn und mich ein toͤdtlich Zeugniß ſpricht. 
Man ſuchet uͤberall, man forſcht mit ſcharfen Blicken; 
Ulyß iſts, der ihn ſucht! Werd ich wohl ihn beruͤcken? 
Wen ſeh ich? Himmel hilf! ach er verfolgt mich ſchon! 


Zweyter Auftritt. | 
Ulyß, Andromacha. 


a Ulyß. 5 
Vielleicht, Andromacha, ſuchſt du hier deinen Sohn. 


0 Andromacha. 
Seit dem der Morgen ſcheint, ſuch ich ihn ſchon vergebens. 
Ulyß, mein traurig Herz verzeiht ſich ſeines Lebens. 
Denn find ich ihn nicht mehr, ſo hat er ſchon den Tod, 
Den ihm der Griechen Wuth, wenn ich ihn finde, droht. 
Weit lieber ſäh ich ihn von deiner Hand erblaſſen; 
Du wuͤrdeſt wenigſtens mir feinen Körper laſſen. 


Ulyß. 
Andromacha, dein Leid ruͤhrt jedes Vaterherz. 
Daß ich dich kraͤnken muß, geſchieht mit meinem Schmerz. 
Doch ſoll ich mein Vertraun auf deine Reden ſetzen, 
So lehre mich vorher, dich minder hoch zu fehagen, 


Wir 
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Wir kennen allzuſehr ſchon deine Muttertreu, 8 
Daß ſtets dein einzig Kind in deinen Armen ſey. 
Man weis, daß du dieh noch um Hektors Tod betruͤbeſt, 
Und drum im Sohne noch ihn uͤber alles liebeſt. 
Man weis, daß dieſen Sohn dein Arm durchs Feuer trug, 
Als uͤber ihn ſchon Dampf und Gluth zuſammenſchlug, 
Und daß du in der Nacht, als alles mußt erkalten, 
Zum Schilde deine Bruſt vor ſeine Bruſt gehalten. 
Und nun iſt er hinweg, da alles ruhig liegt, 
Da man euch nur verwahrt, und nicht mehr euch bektegte 
Wie? Dieſer Eifer ſinkt mit der Gefahr darnieder? 
Was du mit Angſt erkauft, verlierſt du ſorglos wieder? 
Wo bliebe denn dein Ruhm, den auch der Feind geſteht, 
Der mehr gilt, als ein Sohn, der uͤber alles geht? 


Andromacha. 


Noch keinem hat es je der Sorgfalt Ruhm geraubet, 

Wenn Furcht und Eifer ſchlaͤft, wo man ſich ſicher glaubet. 

Bin ich es, die mein Kind noch ſtets bewahren ſoll? 

Iſt nicht vi ganze Burg von euren Wachten voll? 

Hießt ihr uns nicht, ſogleich nach jener Nacht voll e 

Ohn alle Sorge ſeyn und ihrem Schutze trauen? . 

Es ſchien, als wuͤrden wir zu unſerm Wohl bewahrt. 

Doch ach! ihr habt uns nur zur Schlachtbank aufgeſpart. 

Wir find euch noch zu fehlecht zu Sklaverey und Ketten, 

Und eure Furcht iſt nur, daß wir das Leben retten. 

Drum ſtellt ihr jeden Tag mit uns ein Schauſpiel an, 

Daran ſich jeden Tag die Wuth vergnuͤgen kann. 

Hier opfert man erfreut mit Menſchenblut den Goͤttern, 

Dort will man nur zur Luſt ein wimmernd Kind zerſchmettern; 

und alles, was ihr denkt, und alles, was ihr thut, 

Verraͤth nur, Grauſame! den Durſt nach Menſchenblut. 

Doch ach! was red ich noch fuͤr meines Sohnes Leben? 

Den Tod, den du ihm drohſt, hat man ihm ſchon gegeben. 

Ihr Moͤrder, die ihr auch noch nach dem Siege kriegt, 

Wo habt ihr meinen Sohn, um den ihr mich betriegt? 
Sucht 


U 
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Sucht nur mein Kind bey euch, denn ihr nur könnt es wiſſen! 
Ihr fodert es von mir und habt es mir entriſſen. 
Soll ich, die ich nicht darf aus dieſen Mauern gehn, 
Euch noch, als Huͤterinn, fuͤr die Gefangnen ſtehn? 
Ich ſeh ſchon, was ihr wollt. Ihr ſucht nur ein Verbrechen, 
Um endlich auch noch mir das Leben abzuſprechen. 
Ulyß. 
Du zuͤrnſt, Andromacha, ich aber ſchweige ſtill, 
und will im Lager ſehn, ob man dir glauben will. 
Er geht ab. 
Andromacha. 
Dieß war der erſte Kampf von denen, die mir draͤuen. 
Doch wie? der Koͤnig kommt. Der Sturm wird ſich verneuen. 
Ihr Goͤtter! nein! ich flieh. 


Dritter Auftritt. 
Agamemnon, Lichas, Talthybius. 


Agamemnon. b 
Wie? Lichas, ſcheut man ſich? 
Man rief mich ſelber her, nun aber flieht man mich? 
Lichas. 
Sie eilet nur vielleicht, du Zuflucht ihrer Klagen! 
Daß du zugegen biſt, den uͤbrigen zu ſagen. 
Agamen non. 
Auf, Lichas, geh du ſelbſt und ſprich zur Koͤniginn, 
Daß ich zu ihrem Troſt zu ihr gekommen bin. 
Ich will nicht meinen Fuß in dieſen Tempel ſetzen; 
Der Himmel moͤchte mich für ſtolz und trußig ſchatzen, 
Wenn ich vermeſſen waͤr, wo man ihn ſonſt verehrt, 
An den Altar zu gehn, den ich doch ſelbſt zerſtoͤrt. 
Sprich, was du mir geſagt, ſprich, wie du mich gebeuget, 
Sprich, daß ich tie gi mein Mitleid dir bezeuget. 


Vierter 
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Vierter Auftritt. 
Agamemnon, Talthyb ius. 
Agamemnon. 
Mein Fuß betritt nunmehr den Ort zum drittenmal. 1 
Und ſtets voll innern Kampfs, voll Zweifel, voller Qual. 
Betruͤbter Augenblick! da mich das Heer erleſen, 
Daß ich ihr Führer ſey! — ) Was bin ich ſonſt geweſen, 
Eh ich zum Kriege kam? — Ein Vater fuͤr mein Land. 
Itzt bin ich ein Tyrann, durch tauſend Wuth bekannt; 
Das Werkzeug eines Volks, die nur nach Blute duͤrſten; 
Und in der Krone ſelbſt ein Knecht der niedern Fuͤrſten. 
Nur Menſchenopfer thun, nur Mord iſt mein Geſchick. 
Mit Mord kam ich hieher, mit Mord ſoll ich zuruͤck. 
Jedoch, Talthybius, ich will noch etwas wagen, 
Ich will nicht ohne Macht den ſchweren Zepter tragen. 
Talchybius. 
dein König, was ſoll ſonſt in uͤberhaͤufter Pein, 
Mas, als der Fuͤrſten Macht, Bedraͤngter Zuflucht ſeyn? 
Was iſt, das nicht der Haß ſich wider ſie erkuͤhnet, 
Als haͤtte man durch Noth noch neue Noth verdienet? 
ö Agamemnon. 
Mahr iſts, Talthybius! — Ich kenne meine Pflicht, 
Mein Herz entziehet ſich bedraͤngten Herzen nicht. 
Ich ſuch, ihr Schild zu ſeyn. Nur bitt ich euch, ihr Götter, 
Wie ich Polyxenens, fo ſeyd ihr meine Retter! 
Sprich, klaget man mit Recht wohl meinen Zweifel an? 
Wo iſt ein menſchlich Herz, das hier nicht wanken kann? 
Nicht 
„) In einer Handſchrift des Verfaſſers findet ſich hier eine 
Verſchiedenheit. 
Was bin ich erſt geweſen, 
Eh ich vor Troja kamm? Ein Vater für das Land. 
Was aber bin ich itzt? Ein Feldherr, der nur Brand 


Und Morden ſtiften muß. Ein Knecht der andern Fürften, 
Das Werkzeug aller der, die nur nach Blute dürften. 
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Nicht ſtets muß man den Muth mehr als die Schwachheit lieben. 
Kein Held muß herzhaft ſeyn, Betruͤbte zu betruͤben. 

Ein unentſchloßner Geiſt, den nichts zu ſchnell bewegt, 
Zeigt, daß er ſeine Pflicht behutſam uͤberlegt, 

Und wenn er ja zuletzt den falſchen Weg erwaͤhlet, 

So hat er wenigſtens nicht ohne Kampf gefehlet. 


Ja! glaube, tauſendmal hab ich mit mir gekaͤmpft, 

Oft hat ein neuer Schluß den erſten Schluß gedaͤmpft. 

8 Ach! werd ich von dem Blut, wornach fo viele brennen, 

Durch allen Widerſtand mich rein erhalten koͤnnen? 

Hier hoͤr ich Wimmern, Schmerz, Flehn, Fluch und Rache ſchreyn, 
Dort bricht ſchon Tadel, Trutz, Gewalt und Aufruhr ein. 
Itzt denk ich: Soll ein Blut, das Unſchuld ſchuͤtzt, erkalten? 
Itzt denk ich: Soll ich Blut den Geiſtern vorenthalten? 
Bald denk ich, daß ein Gott kein Unrecht fodern kann; 
Bald denk ich, er begehrts, drum iſt es recht gethan. 
Bald ſeh ich wider uns ſich Wind und Meer verbinden, 

Ich ſeh uns irre gehn, und unſer Land nicht finden. 


Schlacht ich das Opfer nicht; wer hat denn Schuld, als ich? 


Schlacht ichs, und ſtuͤrmt es doch; wen tadelt man, als mich? 

Iſts ſtuͤrmiſch und ſie lebt; ſo werden alle ſagen: 

„Die Hölle zuͤrnt um Blut, das man ihr abgeſchlagen. 

Stuͤrmt es und ſie iſt todt, ſo ſagen eben die: 

1 Ihr Blut war unſchuldsvoll, der Himmel rachet fie. 
Talthybius. 

Doch ſchuͤtzeſt du nicht auch zugleich des Hektors Knaben? 

Iſts denn des Todes werth, berühmte Väter haben? 
Agamemnon. 

Und dennoch glaube mir: Sein Tod ſcheint mir gewiß. 

Den Pyrrhus ſcheu ich nicht, doch fuͤrcht ich den Ulyß. 

Denn 
9 In einer Handſchrift heißt es: 
Ich weis nicht, ob ich ſie dem Tode kaun entreißen; 


Doch will ich alles thun, um rein davon zu heißen. 
Beyde Lesarten haben ihre Unvollkommenheit. 


— 
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Denn Pyrrhus, wenn er trutzt, kann nichts als Zorn erregen, 
Ulyß kann, wenn er ſpricht, mein ganzes Herz bewegen. 
In meiner ſchoͤnſten That laͤßt er mich Schande ſehn, 

Und was ich nie gewollt, das laß ich dann geſchehn. 
Ja! wenn ich mitleidsvoll itzt nichts als Glimpf beſchließe, 
Ein kraͤftig Wort von ihm macht, daß ich Blut vergieße. 


Talthybius. 
Hier koͤmmt ſchon Hekuba. 


Agamemnon. ö 


Ach! zu betruͤbter Blick! 
Sieh! was iſt unſer Stand, verlaͤßt uns nur das Gluͤck! 


Fuͤnfter Auftritt. 
Hekuba, Agamemnon, Talthybius. 


Hekuba. 
Herr, warum raubeſt du gefangner Waiſen Leben? 
Warum willſt du mein Kind zum Opfer uͤbergeben? 
Haft du uns darum nicht in der betruͤbten Nacht, 
In welcher Troja fiel, mit andern umgebracht; 
Damit du dieſes Licht, das du uns noch vergoͤnnteſt, 
Erſt ſchenken, und ſodann uns wieder rauben koͤnnteſt? 
Damit wir erſt den Schutt des großen Troja ſehn, 
Und dann, was Tempel, Schloß, Altar und Wall geſchehn, 
Den Helden, die das Gluͤck in ſchrecklichen Gefechten 
Eh als die Stadt geſtuͤrzt, zur Nachricht bringen möchten? 
War dieß dein falſcher Glimpf? iſt dieß dein Koͤnigswort? 
Da du uns Gnade ſchenkſt, verhaͤngeſt du den Mord? 
Gewaͤhr uns in der That das Wort, das du gegeben! 
Das Leben ſchenkteſt du; drum fodern wir das Leben. 
Es gilt hier gegen mich kein Prieſter, kein Achill. 
An Vorwand fehlt es nie, wenn man betriegen will. 
Was du mit Billigkeit und Vorbedacht verheißen, 
Kann Himmel, Hölle, Geiſt und Prieſter nicht zerreißen. 
Schlegels W. N Aga⸗ 


* 
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Agamemnon. 


Du foderſt, Hekuba, ein ſchweres Werk von mir. 

Ich ſelbſt begehre ja die Tochter nicht von dir. 

Ich wuͤrde nie das Wort, das ich euch gab, verletzen, 
und weis fo gar das Blut des Feindes hochzuſchaͤtzen. 

Doch was ich euch geſchenkt, das raubt euch Rath und Heer. 
Zwar mein Geboth gilt viel, doch ihres gilt noch mehr. 


Hekuba. 


Soll man, eh man dich kann bey deinen Worten faſſen 
Sich erſt ein ganzes Volk fuͤr dich verbuͤrgen laſſen? 
Wem ſoll man ſich vertraun? — o Sitten dieſer Zeit! 
Die Treu zu brechen, iſt die Ausflucht ſtets bereit. 
Dann ſeyd ihr unumſchraͤnkt, Bezwinger dieſer Erden, 
Wenn Krieg und Brand und Tod von euch beſchloſſen werden. 
Doch wenn ihr Treu und Bund und Schwur erfüllen ſollt, 
Dann iſt euch nicht erlaubt, was ihr nicht halten wollt. 
Doch Haft du dich, dein Wort erfüllt zu ſehn, befliſſen, 
Und zeigſt du auch dem Volk ſein ungerecht Entſchließen? 
Man ſagt, Achill begehrts, der in dem Grabe ruht. 
Wofern er was begehrt, iſts darum Menſchenblut? 
War Troja denn ſo arm? Habt ihr ſonſt keine Beute? 
Sind edle Sklaven bloß die Frucht von eurem Streite? 
Ehr ihn durch Rinderblut, und ſage deinem Heer: | 
Wo keine Macht mehr iſt, iſt Feine Feindſchaft mehr. 
Die blutige Gewalt, uns Trojer zu ermorden, 
Iſt euch durch unſern Fall nun ſchon benommen worden. 
Daß man uns leben laͤßt, dieß fodert eure Pflicht, 
Denn wer nicht ſchaden kann, verdient den Tod auch nicht. 
In ſtrenger Sorgſamkeit der Menſchen Blut zu ſparen, 
Und nicht in Liſt und Wuth, da uͤbertrefft Barbaren! 
Itzt laß auf einmal ſehn, daß du von ſtarkem Geiſt, 
Vernuͤnftig, großmuthsvoll, gerecht, und König ſeyſt; 
Daß du nicht bloß gelernt, die Laͤnder zu bekriegen! 
Wer nicht zu ſchonen weis, der weis auch nicht zu ſiegen. 


Aga⸗ 
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Agamemnon. 
Verklage ferner nur den Agamemnon nicht. 
Die Welt ſoll Zeuge ſeyn, ob er umſonſt verſpricht, 
Ob er verſchonen kann, und Thraͤnen weis zu ſtillen. 

Das Wort, das ich dir gab, das werd ich auch erfüllen. 
Der Beyſtand iſt nur ſchwer. Er reizt das Heer auf mich, 
Er reizt die Todten ſelbſt, denn die ſind wider dich. 

Ich ſeh den harten Kampf, den ich erdulden werde, 75 
Mit Helden in der Gruft, mit Helden auf der Erde. 


Sechſter Auftritt. 


Sang e Agamemnon, 
Talthybius. 


Hekuba. 
Nun, Tochter, ſey nur ſelbſt nicht grauſam gegen dich, 
Sonſt alles iſt erweicht, ſonſt alles hoͤret mich. 
Der Koͤnig giebt mir Schutz, und ſchenket mir dein Leben. 
Ich will es, nimm es an. Sprich, wirſt du widerſtreben? 
Polyrena. 

Du willſt es; — aber denk, nach wie viel Furcht und Pein 
Wird meine Rettung doch vielleicht unmöglich ſeyn? 

Geſetzt, Herr, daß dein Muth für mich fich ſelber waget; 
Hat mir denn Pyrrhus auch das Leben zugeſaget? 
Iſt gleiches Mitleid auch in dem Ulyß erregt, 
Den weder Bitten ruͤhrt, noch Dankbarkeit bewegt? 

Nein! ich kann keinen Reiz in dieſer Rache finden, 
Durch mich der Feinde Herz zur Zwietracht zu entzuͤnden. 
Wie koͤnnt ich wohl getroſt der Griechen Schwerdter ſehn, 
Die durch der Brüder Bruſt nach meinem Herzen gehn? 
Warum ſollt ich für mich viel hundert Opfer geben? 
Mein Leben iſt nicht mehr, als andrer Menſchen Leben. 
Ich werde, wollt ich mich durch Bürgerkrieg befreyn, 
Noch mehr, als Helena, der Welt ein Abſcheu ſeyn. 
Doch laß ich auch Für mich das halbe Heer erkalten; 
Bin ich ſodann gewiß, mein Leben zu erhaltene 

i x Na Weis 
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Weis ich, ob eine Macht, die dich zum Weichen zwingt, 
Mich wider Willen nicht zu dem Altare bringt? 
Mit Ehren koͤnnt ich itzt mein Leben willig ſchließen; 
Dann werd ich es mit Zwang und ſchamroth enden muͤſſen. 
8 Agamemnon. 
Nimm nur dein Leben an. Ich bins, der dich erhält. 
Zur Freyſtatt diene dir mein heiliges Gezelt. 
Dahin darf die Gewalt den frechen Fuß nicht ſetzen. 
Das Heer verehret es, kein Fuͤrſt wird es verletzen. 
Polyxena. 
Ach! iſt mein Leben wohl fo vieler Sorgfalt werth? 
Wer leidet, ſo wie ich, der nicht den Tod begehrt? 
Du, die du meinem Gluͤck, dem Tode, mich entreißeſt, 
Erzittre, da du mich mein Leben retten heißeſt. 
Wozu hebſt du mich auf? Die Schuld liegt bloß auf dir. — 
Ihr Goͤtter, wie viel Angſt erblick ich ſchon vor mir? 
So folg ich dem Triumph im ſtolzen Griechenlande? — 
Was fuͤrcht ich fuͤr Gefahr! was drohet mir fuͤr Schande! 
Agamemnon. 
Prinzeßinn, fürchte nichts. Du floͤßeſt Ehrfurcht ein, 
Und mußt in Ketten ſelbſt ſtets hochgeſchaͤtzet ſeyn. 
Polyxena. 
Doch, warum wagſt du dich fuͤr mich in das Verderben? 
Agamemnon. 
Der Tugend bepzuſtehn. 
Polyrena. 
Sonſt laß mich lieber ſterben! 
Allein von edler Hand erwart ich Gunſt und Schutz, 
Die mich aus Großmuth ſtuͤtzt, und nicht aus Eigennutz; 
und die nicht, um durch Dank ihr Wohlthun zu erwiedern, 
Verlangt, ich ſolle mich, ſo viel ſie will, erniedern. 
Hekuba. 
Ja, Tochter, geh mit ihm und flieh nur deinen Tod. 
Du haft ſonſt keinen Ort, der dir nicht Unglück droht. 
Flieh, 
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Flieh, goͤnne dir nicht erſt die Zeit, mich zu umarmen! 
Mein Koͤnig, habe Dank, vollfuͤhre dein Erbarmen. 
Was noch in meinem Schmerz mir Troſt erwecken kann, 
Vertrau ich dir allein, ja ſelbſt mein Leben an. 


Siebenter Auftritt. 
Andromacha, Hekuba. 


Andromacha. 
Nun iſt der Koͤnig fort, nun weichet erſt mein Schrecken. 
Ach! Mutter, alles kann mir itzo Furcht erwecken! 
Ich flieh vor der Gefahr, noch ehe ſie mir droht, 
Und jeden ſeh ich an, als braͤcht er mir den Tod. 
Werd ich wohl uͤber Wuth und Blutdurſt triumphiren, 
Und meinen Sohn ans Licht begluͤckt und ſicher führen ? 
Sekuba. 
Du ſollteſt ihn zugleich dem König anvertraun. 
Andromacha. N 
Auf Todte kann ich mehr, als auf den Koͤnig, baun. 
Von dieſen kann ich nur mir Sicherheit verſprechen; 
Die brechen nie ihr Wort, der König kann es brechen. 


Achter Auftritt. 


Andromacha, Hekuba, Pyrrhus. 
Pyrrhus. 
Nun, Hekuba, ſind ſchon die Wachten ausgeſetzt, 
Altar und Kranz bereit, der Opferdolch gewetzt. 
Mein Vater wartet ſchon im Grabe voll Verlangen, 
Und iſt voll Ungeduld, das Opfer zu empfangen. 
Man toͤdtet fie gewiß mit Pracht und koͤniglich. 
Wo iſt Polyxena? Nuf fie, und troͤſte dich! 
Hekuba. 
Es mag dein Vater nur vergeblich nach ihr ſchmachten; 
Geh, ſuch ein Opfer aus, es koͤniglich zu ſchlachten! 
a N 3 Such 
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Such eines, wo du willſt, und troͤſt es mit der Pracht, 
Damit du Kranz, Altar, und Dolch bereit gemacht. 
Laß meine Tochter mir, denn ſie traͤgt kein Verlangen, 
Bey eines Moͤrders Gruft den Opfern gleich zu prangen. 
Pyrrhus. 
Du redeſt immer noch als Trojens Koͤniginn. 8 
Erinnerſt du dich nicht, daß ich dein Sieger bin? 
Zwar deine Tochter wird kein Trutz, kein Flehn erretten, 
Hoch denke, dieſer Trutz ſteht ſchlecht zu deinen Ketten. 
Sekuba. 
Du ſollſt in Ketten ſelbſt mich drum nicht zittern ſebn. 
Zum Trutz bin ich zu ſchwach, doch allzuſtolz zum Flehn. 
Ich ſage dir nur dieß, was du bereits vernommen: 
Du ſucheſt hier mein Kind, und wirſt es nicht bekommen. 
Pyrrhus. 
O Stolz! o Widerſtand! wer ſoll mich hindern? Wer? 
Erfuͤlle mein Geboth, bring deine Tochter her! 
Hekuba. 
Du wirſt mich nur umſonſt nach meiner Tochter ſenden; 
Das Opfer „das du ſuchſt, iſt nicht in meinen Händen. 
Pyrrhus. 
Du haſt die Tochter nicht? Wer hat fie weggefuͤhrt? 
SHekuba. 
Ein Held, den mehr, als dich, gerechtes Bitten ruͤhrt. 
Pyrrhus. 
und wer iſt dieſer Held, den Thraͤnen fo bewegen, 
Den mehr das Bitten ruͤhrt, als Furcht vor meinem Degen? 
N Hekuba. 
Ein Fuͤrſt, der hier weit mehr, als du, befehlen kann, 
Der dich nicht ſcheuen darf, denn ihn ſcheut jedermann. 
Pyrrhus. 
Es fuͤrcht ihn, wer da will; er iſt hierzu zu wenig. 
. Sprich du, Andromacha, ſprich, war es er der König? 
Bedenk, 
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Bedenk, es liegt daran, wie du dich itzt bezeigſt, 
Ob du mich einſt zum Glimpf, ob zu der Haͤrte neigſt. 
Nur dieſen Augenblick haſt du dein Gluͤck zu waͤhlen: 
Soll ich ins kuͤnftige dich ehren oder quaͤlen? 


Andromacha. 
Herr, ich weis allzuwohl, was mir das Glück beſtimmt, 
Daß mich dein ſtrenger Arm zur Magd und Beute nimmt, 
Doch foderſt du wohl nicht, die Meinen zu verrathen. 
Wer edel iſt, begehrt niemals] unedle Thaten. 
Zudem macht mich der Schmerz und meines Sohnes Tod 
Aufmerkſam auf mich ſelbſt, und nicht auf fremde Noth. 


Pyrrhus. 
Ich ſeh ſchon deutlich gnug, was ihr nicht wollt entdecken 
Ich ſeh es; aber bebt und eilt, euch zu verſtecken! 
Ihr kennet noch vielleicht den Zorn des Pyrrhus nicht. 
Entweicht nur meiner Wuth, geht, flieht nur mein Geſichtz 
Damit euch, eh ihr ſterbt, vor dem verdienten Blitze, 
Ein Tempel, ein Altar, und eure Flucht beſchuͤtze. 


Neunter Auftritt. 


5 Pyrrhus. 
Kann Agamemnon ſtets noch ſo verwegen ſeyn? — 
& ſchlecht verehret er Achillens Opferſtein? 

Laßt ſehen, was er thut, wenn er mich wird erblicken? 
Ja! ſollt ich auch mein Schwerdt auf meinen Führer zuͤcken; 
Ich will bis in fein Zelt mit Macht und Waffen gehn. N 
Laßt ſehn, wer ſiegen ſoll, wer uns kann widerſtehn? 
Verbaͤrg er ſie vor mir im tiefſten Grund der Erden, 

So ſoll ſie doch von mir heraus geriſſen werden. 


. «E35» 


N4 Fuͤnfter 


« 
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Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Hekuba, Andromacha. 
Hekuba. 
ch! Komm, Andromacha, bey meiner Sorgen Menge 
Wird mir die Ruh verhaßt, und dieſer Tempel enge. 

Komm her, und laß uns hier, fo weit wir koͤnnen, ſehn! — 
Wer ſagt mir, was geſchieht, und was wird noch geſchehn? 
Ach! kann denn kein Bericht zu unſern Ohren dringen? 
Ach! will denn niemand uns Tod oder beben bringen? 
Wo wird Polyrena, wo wird itzt Pyrrhus ſeyn? 
Wird Agamemnon wohl ſie von der Wuth befreyn? 
Wird man wohl ein Gefecht um ihrentwillen wagen? 
Und wird ein griechiſch Schwerdt um ſie wohl Griechen ſchlagenk 
Wie wuͤrde Troja nicht ſich in der Aſche freun, 
Und ſich geraͤchet ſehn, wenn ſich die Feind’ entzweyn? 

Doch ſchweig, unedler Trieb! Stuͤtzt man nur meine Sache, 
Lebt meine Tochter nur; ich fodre keine Rache. 

Andromacha. 

Was ſeh ich? Himmel hilf! Ulyß iſts, der erſcheint! 
Ach! mein Aſtyanax! dein unverföhnter Feind! 
Ihr Goͤtter! Hektors Gruft umringt er mit Soldaten! — 
O Schickſal! welcher Gott hat meinen Sohn verrathen? 


Zweyter Auftritt. 


Ulyß, Andromacha, Hekuba. 
5 Ulyß. 
Weil doch, Andromacha, in der zerſtorten Stadt, 
Ein jaͤher Ungluͤcksfall bein Kind begraben hat; 


So 


dein Trauerſpiel. 181 


So hoͤre, was hierauf der Fuͤrſten Rath beſchloſſen: 

Es werd an ſeiner Statt kein andres Blut vergoſſen. 

Der Tod hat ſchon genug, wenn dieſer nicht mehr lebt, 

Und man vor keinem Mann aus Troja weiter bebt. ur 
Es hieß der Goͤtterſpruch, als wir zuſammen kamen: 
„Zerſchmettert noch den Reſt von Hektors großem Namen „ 
Man deutete dieß Wort zuvor auf deinen Sohn; 

Wir ſehn, daß wir geirrt, die Hölle hat ihn ſchon. 

Der Spruch, der nicht umſonſt vom Heiligthum erſchollen, 
Muß, weil ſein Sohn nicht lebt, ſein Grab bedeuten ſollen. : 
Drum fiehſt du, jenes Volk ſteht ſchon um feine Gruft, 
Und wartet auf den Wink, der zum Zerſtoͤren ruft. 

Weziſt du nun deinen Sohn, ſo eil es uns zu melden, 

Und rette das Gebein des tapferſten der Helden. 

Verſchulde nicht, daß man ſein Denkmaal niederreißt, 

Und findet man den Sohn, ihn doch auch toͤdten heißt. 


Andromacha. 


Zerſtoͤrer! wollt ihr auch die Gräber ſelbſt zerſtaͤuben? 

Soll nichts von euch verſchont, ſoll nichts euch heilig bleiben? 

Daß dieß erhabne Grab mit Hektors Staube prangt, 

Hat Priamus von euch mit Geld und Flehn erlangt. 

Wenn haltet ihr einmal ein einziges Verſprechen? j 
Dieß Grab, das ihr verkauft, dieß wollt ihr nun zerbrechen? 

So wenig achtet ihr die großmuthsvolle Pflicht, 

Daß man die Tugend auch an Feinden loͤblich ſpricht, 

Und daß man einen Held noch mit Bewundrung ehret, 

Der fuͤr ſein Vaterland ſich gegen euch gewehret? 

Ja, gehet, bringet nur, wenn euch kein Schauer haͤlt, 

Sein fuͤrchterlich Gebein zuruͤck ans Licht der Welt! 

Ihr konnt einander noch dabey zur Nachricht ſagen, 

Wie viel ſein tapfrer Arm aus eurem Heer erſchlagen, 

und pruͤfen, ob ein Held, der euch ſo weh gethan, 

Auch todt, noch maͤchtig iſt, daß er ſich retten kann. 

Ich ſeh ſchon, was du willſt. Verſuch nur, mich zu zwingen, 

Du wirft dadurch kein Wort aus meinem Munde bringen, 

N 5 Das 
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Das ich nicht ſchon geſagt. Vollfuͤhre nur dein Drohn, 
Ich ſag es noch einmal: Ich habe keinen Sohn. 
Ulyß. | 
Du glaubſt, ich will dich nur mit leerem Drohen ſchrecken, 
Der Ausgang wird dir bald den ſtrengſten Ernſt entdecken. 


* Hekuba. 
ulyß, reißt das Geſchick ſchon meinen Enkel hin, 
Was ſucheſt du noch mehr in des Orakels Sinn? 
Thut denn ein Frevel noth, die Goͤtter zu verſoͤhnen? 
Was haben Graͤber ſonſt fuͤr Gleichheit mit den Soͤhnen? 
Wenn ſeines Zorns Entſchluß der Himmel ſelbſt vollzieht, 
Was brauchts, daß ihr noch, uns zu quälen, euch bemüht? 
Gilt denn ein Tod fuͤr nichts, wenn ihr ihn nicht vollbringet, 
Und euch kein rauchend Blut davon ins Antlitz ſpringet? 


Ulyß. 
Nichts iſt umſonſt geſagt, ſo oft der Himmel ſpricht. 
Was er vollſtrecken will, beſiehlt er Menſchen nicht. 
Er kann hier keinen Tod, den er gewirkt, verſtehen. 
Waͤhlt unter Sohn und Grab! Ihr ſchweiget? — ich will gehen. 


Andromacha. 
Wo gehſt du hin? Er eilt. O Himmel! wo iſt Rath! 
Ach! bleib doch, bleib, US! — Du gehſt zu einer That, 
Die dich auf Erden wird zum Haß und Abſcheu ſetzen; 
Du geheſt, Grab, Gebein, und Schatten zu verletzen. 
Dein Thun, wofern du ſo der Goͤtter Spruch erfülſt, 
Erzuͤrnt die Unterwelt, die du verföhnen willſt. 
Ulyß, ach! wuͤnſcheſt du, daß jemals in der Erde 
Dein ehrenvoller Reſt in Ruh gekroͤnet werde; 
Begehrſt du, daß kein Fluch bis in dein Grabmaal ſchallt: 
So ſchone ſelbſt vorher der Todten Aufenthalt! 
Laß den geweihten Ort den theuren Schatz bewahren, 
Und nicht der Helden Staub und Moder offenbaren. 
Was hofft ein Menſch fuͤ Ruh, wenn fie kein Crab gewaͤhrt? 
Dr hofft ein Held für Ruhm, wenn man ihn todt entehrt? — 
5 Mein 
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Mein Bitten iſt umſonſt, mein Weinen will nichts nuͤtzen. 
Ach Hektor! ach Gemahl! komm ſelber, dich zu ſchuͤtzen! 
Ulyß iſt unerweicht, Ulyß verlachet mich, 

Und weil du nicht mehr lebſt, verlachet er auch dich. 


Ulyß. 
Ich ſelbſt entehr ihn nicht. Nur du entehrſt den Gatten, 
Dein Laͤugnen, deine Liſt ſtoͤrt dieſes Helden Schatten. 


Dritter Auftritt. 
Andromacha, Hekuba. 


Andromacha. 
O Grabmaal, o Gemahl, o Sohn, wie rett ich euch) 
Sekuba. 
O welcher harte Schlag trifft alle drey zugleich! 
Andromacha. 
Ach! leber, daß ich itzt nicht zwiſchen Sohn und Grabe, 
Nicht zwiſchen Lebenden und Staub zu wählen habe! 
O! zu betruͤbte Wahl! Ich bin nur zweifelsvoll, 
Ob ich, ob das Geſchick den Sohn verrathen ſoll. 
O ſchneller Ungluͤcksfall! mein Sohn, du kannſt nicht leben! 
Wie? ſoll die Mutter dich in Moͤrderhaͤnde geben? 
Wie? ſoll ich hier verzagt und unentſchloſſen ſtehn, 
Bis Hektors Grab und Sohn zuſammen untergehn? 
Ich geh! — o nein! ich kann mein Kind nicht ſelbſt entdecken. 
Der Fuß erzittert mir, und ſtockt und ſtarrt vor Schrecken. 
Itzt regt die wilde Schaar ſich um das Ehrenmaal, 
Itzt ruͤhret man es an. Der Gipfel wankt. O Qual! 
O Abgrund! öffne dich und decke Hektors Erben! 
Sein Grabmaal mag vergehn, laß nur fein Kind nicht ſterben. 
Wo ſind die Kraͤnze hin, wo iſt der Bilder Zier? — 
So eilig reißt man ein? Ach! es iſt aus mit mir. 
Ich geh! o Sohn, o Grab, ihr liebſten auf der Erden! 
Von euch muß wenigſtens noch eins erhalten werden. 


Vierter 
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Hekuba. 

Verſlucht ſey doch der Rath, den ich zum Ungluͤck gab! 
Iſt dieß die Sicherheit in meines Sohnes Grab? 

O welcher Höllengeift hat mich fo hintergangen? 

Und warf ihn in dieß Netz, ihn ſicherer zu fangen? 

Wenn fühl ich, o Geſchick, denn deine letzte Wuth? 

Wofern du Blut begehrſt, fo fodre doch mein Blut. 

Damit ich wenigſtens zugleich mit jenen ſterbe, 

Gieb einen Goͤtterſpruch, dadurch auch ich verderbe! 


Fiuͤnfter Auftritt. 
Ulyß, Andromacha, Hekuba, Aſtyanax. 
Andromacha. 
Se komm denn, komm, mein Sohn, ans letzte Tageslicht, 
Denn Gruft und Heiligthum ſchuͤtzt vor den Griechen nicht. 
Komm, wo du leben willſt, dich mit uns zu vereinen, 
Zu zwoer Mütter Flehn geſelle du dein Weinen. 
Muh, hier ſiehſt du uns zur tiefſten Demuth fliehn. 
Hekuba. 
Hier ſiehſt du nun vor dir zwo Koͤnigstoͤchter knien. 
Hier kniet ein Prinz vor dir, und niemand von uns allen 
Iſt Helden deines Rangs noch je zu Fuß gefallen. 
Andromacha. 
Du ſiehſt, wie wir bedrängt, wie wir erniedrigt find, 
Hekuba. 
Und warum bitten wir? Wir bitten fuͤr ein Kind. 
Andromacha. 
Du ſollſt m nicht des Reichs gehoffte Krone geben. 
Hekuba. 
Gieb ihm nur Sklaverey, und ein betruͤbtes Leben. 
Andromacha. 
Ach! leider! daß man dieß noch von euch bitten muß! 
s N Ulpß. 


* 


ein Trauerſpiel. 185 


8 Ulyß. 
Ich ſchlag es euch nicht ab. Es iſt der Fuͤrſten Hauk > 
Hekuba. P 
Wird dieſe 5 hwache Hand wohl euer Blut vergießen, 
Die zu den Feſſeln ſich wird jung gewoͤhnen muͤſſen? 0 * 
Andromacha. 
Sieh doch! Soll 8 Arm wohl u. Raͤcher ſeyn? 
Hekuba. 
Betracht ihn nur! Er eg — und 110 euch Schrecken ein? 
IUyß. 
Wer uns als Kind nicht ſchreckt, kann uns als Mann verderben. 
Andromacha. 
Die Mutter lebet noch, und ach! der Sohn ſoll ſterben? 
Ulyß. 
Ihr Mütter, ich geſteh l ihr ruͤhret mich zwar ſehr, 
Die Muͤtter Griechenlands, die ruͤhren mich noch mehr. 
Hekuba. 
Verflucht ſey dieſe Furcht, die bloß aus Mistraun bebet, 
Die ſtets auf Morden ſinnt, und doch der Mord nicht hebet! 
Verflucht ſey dieſe Furcht, die niemals weis zu ruhn, 
Und glaubt, was ſchaden kann, das wird auch Schaden thun! 
O müßte doch zur Luſt für alle, die euch haſſen, 
O müßte dieſe Furcht euch ewig nicht verlaſſen! 
Andromacha. 
hr Helden voller Furcht! Schreckt euch ein ſchwaches aud; 
So fuͤrchtet auch ein Weib, das ſchon auf Rache ſinnt! i 
Wißt, daß ich zornig bin, denn ihr habt mich betruͤbet! 
Wißt, dieſes Herz hat Muth, weil Hektor es geliebet! 
Wißt, dieſer Arm hat Kraft und findet noch ein Schwerdt, 
Das in die erſte Bruſt, die mir begegnet, fahrt! 
Ich fuͤrchte keinen Tod, und brauch ihn nicht zu ſcheuen, 
Denn du raubſt mir ſo gar die Hoffnung, mich zu freuen. 
Ich fuͤrchte keinen Tod. Dieß hoͤr und merke dir, 
Und wenn euch alles ſchreckt, ſo bebet auch vor mir! 


1 


Uyß⸗ 
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Ulyß. 
Kom, Sohn, der Tod ſchmerzt nicht, die Furcht nur macht ihn bitter. 
Der laͤngſte Kampf iſt bloß ein kurzes Ungewitter. 
Andromacha. 
Ach Sohn! 
Hekuba. 


Ach Enkel! 
Andromacha. 
x Ach! . 
Sekuba. 
Du gehſt zum Tode hin? 
Andromacha. 
Sag deinem Vater nur, daß ich verzweifelt bin. 


Sechſter Auftritt. 


Androma cha, Hekuba. 
Andromacha. 

O weh! wo iſt mein Sohn? Ach! wohin muß er gehen? 
Nun ſoll ein jaͤher Fall ihn durch die Lüfte drehen. 
Bald wird fein knirſchendes zerſchmettertes Gebein, 
Vielleicht halblebend noch, der Mutter Grauen ſeyn. 
Warum iſt noch ein Thurm in. Troja ſtehn geblieben, 
Da man an ſeinem Prinz den Frevel kann veruͤben? 
Stuͤrzt! Mauern! ſturzet ein! ſtürz ein, verheerte Stadt! 
Damit man keine Hoͤh zur Mordthat übrig hat. 
Ihr ſeyd ja ſchwach genug von dreyer Tage Flammen; 
Ihr Mauern! ſtuͤrzet ein! ſtuͤrzt uber mich zufammen ! 


Siebenter Auftritt. 
Pyrrhus, die Vorigen. 


Pyrrhus. 
Du tant die Tochter nun begraben, Hekuba! 
f SHekuba. 


. 7 1 
Begraben, ſageſt du? Wiek ach! Yolprena? pyrr⸗ 
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Pyrrhus. 
Bey meines Vaters Gruft hat ſie mein Arm erleget. 
Ich muß geſtehn, ihr Muth hat mich bey nah beweget. 
Hekuba. 
Ach! welche Frevelthat? welch unglück? welche Macht, 
Hat aus des Königs Schutz zum Tode ſie gebracht? 
Pyrrhus. 
Des Feldherrn traͤge Furcht, der Unmuth unſers Herres, 
Die Fuͤrſten, und die Macht des fü iegenden Gewehres. 
Hekuba. 
Du Mörder, ſey nur froh, nun haſt du triumphirt. 
Wen ruͤhrte nicht ihr Fall? — dich hat er nicht gerührt, 
Pyrrhus. 
Glaub, ich bewundre ſelbſt ihr koͤniglich Bezeigen. 
Kein Heldenkind erſchrickt, die Furcht iſt Sklaven eigen. 
Sie ſelber ſtellte ſich beherzt an den Altar, \ 
Und ſorgte, daß ihr Fall nicht unanſtaͤndig war. 
Sie ſprach: Von tauſend Schmach fol mich der Tod erretten, 
Ich geh zur Freyheit hin, die andern zu den Ketten. 
Andromacha. 
Ach! fuͤhrte man doch ſo mich auch zur Freyheit hin! 
Hekuba. 
Wer fuͤhrt mich aus der Qual, der ich gewidmet bin? 
Pyrrhus. l 


*) Sie rief: Fuͤhr nur gewiß das Schwerdt, das mich entſeclet! ! 
Drauf opfert fie mein Schwerdt, doch hatt es bald gefehlet. 


Hekuba. 


) Die alte Handſchrift hat: 
Sie rief: Fuhr nur gewiß den Streich, der mich entſeelet. 
Ich fuͤbrte drauf den Streich, und hätte bald geſehlet. 
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Hekuba. 
Du Moͤrder, wie? ſie ſtarb? Grauſamer, geh von hier! 
Geh! Tiger, denn ich ſeh der Tochter Blut an dir. 


; Achter Auftritt. 
Ulyß, die Vorigen. 


Ulyß. 
Nun laßt uns nur den Ort voll Blut und Abſcheu fliehen, 
Kommt, laßt uns uͤber Meer nach unſerm Lande ziehen. 
Nun iſt der Götter Zorn und auch das Meer geſtillt. 
Ihr Will iſt nun vollbracht, und euer Leid erfüllt. 
Es iſt um deinen Sohn, Andromacha, geſchehen. 
Die Götter laſſen dich Fein Ungluͤck weiter ſehen! 


SHekuba. 
Ich bin vor Schmerz betaͤubt, daß ich nicht fühlen kann. 
Andromacha. 
Nun nichts mehr übrig iſt, nun biſt du ſatt, Tyrann. 
O Himmel, willſt du ſtets, wenn uns die Feinde haſſen, 
Dein heiliges Geboth zum Vorwand brauchen laſſen? 


Conut, 


Cant, 
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Schlegels W. O 


Perſonen. 


Canut, König von Dänemark, England, Norwegen, 
und einem Theile von Schweden. 

Eſtrithe, deſſen Schweſter. 

Gunilde, ihre Vertraute. 

Ulfo, Eſtrithens Gemahl. 


Haquin, 
Godewin, 1 Kriegsbediente des Canut. 


Godſchalk, Prinz der Slaven. 


Der Schauplatz ſtellet ein Gemach des Königlichen 
Schloſſes vor. 


Vorbericht. 


M. Canut thut der Berfaffer folgende kurze Mel⸗ 


dung in der allgemeinen Vorrede zu ſeinen thea⸗ 
traliſchen Werken: „Dieſes Trauerſpiel iſt vor einigen 
„Monaten einzeln zum Vorſcheine gekommen. Die alten 
„nordiſchen Geſchichte find fo fruchtbar an Charactern und 
„an großen Begebenheiten, daß ich dadurch Luſt bekam, 
„auf einem Felde Blumen zu brechen, welches die Dicht⸗ 
y kunſt bisher meiſtentheils unberührt gelaſſen hatte. Dieſer 
„Wahl der Materie habe ich es vielleicht zu danken, wenn 
„der Canut bey derjenigen Nation nicht ungeneigt aufge⸗ 
„nommen worden, aus deren Geſchichte er gezogen iſt., 


Nicht nur in Daͤnemark, auch in Deutſchland iſt der 
Beyfall, den dieſes Stuͤck davon getragen, ſo allgemein, 
ſo groß, und ich darf kuͤhnlich hinzuſetzen — (denn welcher 
Kenner hat ihm wohl ſeinen Beyfall verſagt?) ſo gegruͤndet 
geweſen, daß man um ſoviel weniger anſtehen mag, an 
dieſer Stelle einer ſehr guten Kritik, die daruͤber gemacht 
worden, Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Ju der 
ſchoͤnen Abhandlung vom Trauerſpiele im erſten Stuͤcke 
der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der 
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reyen Rünfte wird der Canut in der Ausbildung und 
bſtechung der Charaktere, und im wahren tragiſchen 
Ausdrucke als ein Beyſpiel dargeſtellet. Nur in Abſicht 
auf die Miſchung der Charaktere wird es als eine Unvoll⸗ 
kommenheit angezeigt, daß Ulfo die eigentliche Hauptperſon 
in der ganzen Handlung ſey, da es doch Canut ſeyn folle, und 
zu ſeyn ſcheine. Ulſo ſey das ganze Stüc hindurch in Bewe⸗ 
gung, auf ihn allein beziehen ſich die Handlungen aller uͤbrigen 
Perſonen, und mit der Entſcheidung ſeines Schickſals en⸗ 
dige ſich die ganze Handlung. Canut hingegen ſey eben 
deswegen, weil er der guͤtigſte, der vortrefflichſte Mann 
iſt, kein Charakter einer tragiſchen Hauptperſon; weil er 
nicht ungluͤcklich iſt, errege er kein Mitleid; und weil er 
in beftändiger Ruhe bleibt, falle die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit, die ganze Bewegung des Zuſchauers nicht auf ihn, 
ſondern auf den Ulſo. Canut würde erſtlich alsdann bey 
ſeiner moraliſchen Vollkommenheit, bey ſeiner Guͤte, die 
Hauptperſon eines Trauerſpiels ſeyn koͤnnen, wenn er in 
dieſer Guͤte fehlte, und durch den Fehler ungluͤcklich wuͤrde. 
So richtig auch dieſe Kritik iſt, fo wenig bey immt fie, da fie, 
zumal vornehmlich, wo nicht ganz allein, nur auf die Be⸗ 
nennung des Trauerſpiels faͤllt, ſeinem wahren Werthe, 
auch nach dieſes Kunſtrichters Urtheile. Fuͤr dieſe Unvoll⸗ 
kommengheit find auch ganz erhebliche Entſchuldigungen vor⸗ 
handen, an welche der Kunſtrichter gleichfalls ſchon gedacht 
hat. Der Dichter konnte ſich ein billiges Bedenken ma⸗ 
chen, das Stuͤck nicht ſo gern von einem ſo verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigen Charaktere, wie Ulfo in der That iſt, 
zu benennen, als von einem fo großen und verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Koͤnige, wie Canut iſt; zumal wenn man hier⸗ 
bey auf die Zeit und auf die Umftände zuruͤckſieht, in denen 
der Canut verfertigt worden. Und von einer ſo bekannten 
Geſchichte allzuſtark abzuweichen, einen der gluͤcklichſten 
Könige von Daͤnemark, aus den angeführten Betrach⸗ 
tungen, im Schauſpiele ungluͤcklich werden zu laſſen, war 
’ auch 
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auch kein leichter Entſchluß für einen Dichter, der in Daͤ⸗ 
nemark und fuͤr die daͤniſche Nation ſchrieb. 
Ich weis, daß einige den Charakter des Ulſo für viel 
zu uͤbertrieben gehalten haben. Kenner der nordiſchen 
Alterthuͤmer werden dieſer Meynung nicht ſeyn. 


Es iſt mir noch eine ganz ſcheinbare Kritik bekannt, 
die uͤber die erſte Scene des dritten Aufzugs gemacht wor⸗ 
den. Eſtrithe bittet den Canut, dem Zweykampfe zwi⸗ 
ſchen dem Ulfo und Godewin Einhalt zu thun. Ihre 
Bitte und die Unterredung daruͤber ſcheint laͤngere Zeit 
weg zunehmen, als es die Größe und die Nähe der Gefahr 
erduldet. Vielleicht wird dieſe Antwort darauf hinlaͤnglich 
ſeyn, daß bey den nordiſchen Voͤlkern ein Zweykampf et⸗ 
was ſo erlaubtes, ſo pflichtmaͤßiges war, daß ein König: 
nöthig hatte, Gründe vor ſich zu ſehen, und abzuwaͤgen, 
ehe er ſich entſchließen konnte, einen Schritt zu thun, der 
der hergebrachten Gewohnheit ſo ſehr zuwider war. Die 
Zweykaͤmpfe waren auch damals ſo feyerlich und von ſol⸗ 
chen Vorbereitungen begleitet, daß man annehmen kann, 
Eſtrithe habe die Gefahr fuͤr ſo nahe nicht gehalten. 


Daß der Verfaſſer des Canut bey ihm ſeinen gewoͤhn⸗ 
lichen Fleiß nicht vermindert, und auch hier die Verbeſſe⸗ 
rungen nicht geſpart habe, weis ich aus den Briefſchaf⸗ 
ten meines ältern Bruders. Ihm hat er ſchon im Julius 
1746, drey Scenen uͤberſandt, die ſich von derjenigen Aus⸗ 
arbeitung, die in den Druck gekommen, hin und wieder 
unterſcheiden. Bald anfangs heißt es z. E. darinn: a 

e Ulfo. 1 ? 
Geh, fall nur vor Canuts geweihten Throne nieder! 
Bitt ihn für mich und dich um gnaͤdiges Verzeihn, Be ME 
Beſchoͤne, was du kannſt, ja miſche Thraͤnen ein! 
D 3 Heiß 
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Heiß meine That vor ihm ein übereilt Verbrechen; 
Erniedrige du dich! — Ich will als Sieger ſprechen. 


Eſtrithe. 
Als Sieger? — Kannſt du mich fo grauſam hintergehn ꝛc. 


Der Canut iſt auch ins Daͤniſche uͤberſetzt. Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt erſtlich, bald nach der Bekanntmachung des 
Originals, befonders gedruckt herausgekommmen, und 
hernach 1751, vom Ueberſetzer Jakob Graah ſeinen uͤbri⸗ 
gen poetiſchen Werken, die faſt nichts als Gelegenheits⸗ 
gedichte ſind, beygefuͤgt worden. Man kann dieſer Ueber⸗ 
ſetzung nicht erwähnen, ohne Verlangen zu tragen, der 
einſt eine andre zu ſehen. Nur unter dieſer Bedingung 
wuͤrde fi der Urheber gewuͤnſcht haben, daß ein Stück, 
welches er eigentlich fuͤr die daͤniſche Schaubühne ausge⸗ 
arbeitet hat, auf dieſelbe gebracht werden moͤchte. 


Was den Stoff dieſes Trauerſpiels betrifft, und in 
wie weit ſolcher aus der Hiſtorie entlehnt worden, das hat 
der Verfaſſer ſchon ſelbſt in einem eignen Vorberichte zu 
erkennen gegeben; und es iſt mir hier nichts zu thun uͤbrig, 
als feine Worte her zu ſetzen. 


* 
* * 


o wenig diejenigen, welche die Geſchichte der alten 
S Zeiten beſchreiben, beſonders was die Begebenheit 
betrifft, die ich zum Grunde dieſes Trauerſpiels genommen, 
in den Nebenumſtaͤnden übereinftimmen: fo einig find fie 
darinn, daß der zweyte Canut einer der größten Könige 
von Daͤnemark geweſen, welcher durch ſeine Tapferkeit 
nach dem Ausdrucke des Saxo ein Beſitzer von ſechs Koͤnig⸗ 
reichen ward, wiewohl er laut eines Documents, das 

Hvitfeld anfuͤhret, ſich nur König über ganz England, 
e Daͤne⸗ 
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Danemark, Norwegen und einen Theil von Schweden 
ſchrieb, und daß dieſer König ſich eben fo groß durch 
ſeine Gerechtigkeit und Guͤtigkeit, als durch ſeine Tapfer⸗ 
keit gemacht. Das alte Hofrecht, oder, wie es genannt 
wird, Witherlaghs⸗Baͤtt, welches bis auf unſere Zeiten 
übrig geblieben iſt, und ihn zum erſten Urheber hat, giebt 
zu erkennen, wie hoch er die Einigkeit und das Blut ſei⸗ 
ner Untertganen geſchaͤtzet, indem er denjenigen, welcher 
den andern beleidiget und verwundet hätte, für einen 
nichtswuͤrdigen Menſchen (Mithing) angeſehen, und in 
keinem von ſeinen Reichen geduldet wiſſen wollte. Von 
ſeinen andern Tugenden reden ſo viele Beyſpiele, welche 
fo wohl Saxo, als andre Geſchichtſchreiber anführen, von 
denen der erſtere ihm das Zeugniß giebt, daß die Unwiſ⸗ 
ſenheit und das Alterthum, welche das Andenken ſo vieler 
andern Koͤnige verdunkelt, dem Ruhme dieſes Helden 
nichts anhaben koͤnnen. 


Gleichfalls iſt es eine Begebenheit, welche von keinem 
Geſchichtſchreiber gelaͤugnet wird, daß dieſer gütige Canut, 
nachdem er dem Ulfo, feiner Verraͤtherey wegen, Gnade 
erwieſen, durch den Trutz und die Ruhmredigkeit dieſes 
Mannes ſo weit gebracht worden, daß er ihm das Leben 
nehmen ließ. 

Dieſes ſind faſt die einzigen gewiſſen und unbeſtritte⸗ 
nen Umſtaͤnde dieſer Begebenheit. In den uͤbrigen bin 
ich meiſtentheils dem Saxo gefolget, und was er davon 
im zehnten Buche feiner daͤniſchen Geſchichte berichtet, 
iſt folgendes: Ulf, ein geborner Schwede, den die 
Knytlinga Saga einen Grafen nennet, hatte lange 
Zeit unter dem Canut gedient, und ihm in allen ſeinen 
Kriegen, beſonders in England, beygeſtanden. Er war 
bey ſeiner großen Tapferkeit von ſehr wildem Gemuͤthe, 

ein Charakter, von welchem ich mich zu ſagen getraue, daß 
er vormals bey den deutſchen und nordiſchen Voͤlkern 
O 4 ſehr 
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ſehr gemein war, und daß die meiſten unter ihnen die 

Tapferkeit für die einzige Tugend hielten. Eine Eifer⸗ 

ſucht gegen den Ruhm des Canut, den er gern, wo nicht 

uͤbertroffen, doch ihm gleich gekommen waͤre, machte ihn 

zum Feinde desjenigen Königs, unter dem er ſich bisher 
„fo wohl verhalten hatte. 


Canut hatte eine Schweſter, mit Namen Eſtrithe, 
welche anfangs mit Richard, einem Grafen in der Nor⸗ 
mandie, verheurathet geweſen, und von ihm ſo vieles aus⸗ 
geſtanden hatte, daß Canut endlich genoͤthiget war, dieſen 
Grafen aus ſeinen Landen zu verjagen, ſeine Schweſter 
aber zurück zu nehmen, die er fo ſehr liebte, daß er ihe 
einen Theil der Regierung anvertraute. Ufo, welcher 
Gelegenheit ſuchte, feinen Haß gegen den Canut zu ver⸗ 
gnügen, ergriff hierzu einen Einfall der Schweden in Scho⸗ 
nen, die er ohne Muͤhe zuruͤck zu treiben verſprach, wenn 
Canut ihm einen Brief an ſeine Schweſter Eſtrithe geben 
wollte, darinnen ihr befohlen wuͤrde, alles zu thun, was 
ihr Ulfo ſagte. Dieſen Brief misbrauchte er als einen 
Befehl des Canut an die Eſtrithe, ihn zu heurathen. 
Nachdem er dieſes erhalten hatte, gieng er mit ihr nach 
Schweden, verband ſich mit dem Koͤnige Omund von 
Schweden, und mit Oluf, Könige in Norwegen, den 
Canut zu bekriegen, ſo daß der eine nach Schonen, der 
andre nach Seeland gehen ſollte. Ufo aber feste ſich mit 
einer Flotte in dem Fluß Selga, welcher auf der Graͤnze 
von Schweden und Schonen ſich in das Meer ergießt. 
Der Koͤnig Canut, der von dieſem Vorhaben ſchon durch 
den Haquin Nachricht erhalten hatte, gieng ſelbſt auf den 
Omund los, und ſchickte einen andern Theil ſeiner Macht 
dem Ulſo entgegen. Die Anführer dieſer Macht hörten 
kaum, daß Canut den Omund geſchlagen hatte, ſo wollten 
ſie nicht langſamer geweſen ſeyn, als er, und ſchlugen an 
einem Orte, wo der Fluß Helga ſehr breit war, eine Bruͤ⸗ 
cke, 
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ke, um auf eine Inſel zu kommen, wo der Feind gelan⸗ 
det hatte. Ulfo ließ fie in Ruhe, bis der größte Theil der 
Daͤnen mitten auf der Bruͤcke war. Er ſtellte ſich ſodann, 
als ob er diejenigen, die ans Land kaͤmen, angreifen woll⸗ 
te, und verur ſachte dadurch unter den daͤniſchen Voͤlkern eine 
ſolche Eilfertigkeit und ein ſolches Gedraͤnge auf der Bruͤ⸗ 
cke, daß dieſelbe zerbrach, und faſt das ganze Kriegs⸗ 
volk erſaufen mußte. Da ſich unterdeſſen der Koͤnig 
herannahete, ſah ſich Ufo nicht mehr ficher, und be⸗ 
ſchloß, ſeine Flotte zu verlaſſen. Er verrichtete dieſes des 
Nachts durch Huͤlfe der Boote, mit denen er ſeine Voͤlker 
an Land ſetzte, und in Sicherheit brachte, und die Daͤnen, 
welche des andern Tages feine Flotte angreifen Narr 
fanden nichts als leere Schiffe. 


Nachdem hierauf Eſtrithe den ulfo wieder bey een 
Bruder ausgeſöhnet hatte, fo that ſich Ulſo noch immer 
auf dieſen erhaltenen Sieg ſo viel zu gute, daß er ihn bey 
allen Gelegenheiten ruͤhmte. Er that dieſes zumal auß 
eine ſo trotzige und beleidigende Art, daß Canut ihm end⸗ 
lich das Leben deswegen nehmen ließ, wiewohl ihn dieſe 
That ſehr berrübte, und er fie durch Wohlthaten gegen 
ſeine Schweſter auf alle Art und Weiſe wieder gut zu ma⸗ 
chen ſuchte. 


Es erzaͤhlet Torfaͤus ganz andre umſtaͤnde der Sache, 
denen ich gefolget ſeyn würde, wenn ich eine Geſchichte 
und nicht ein Trauerſpiel ſchreiben wollen. Ich habe die⸗ 
jenigen Umſtaͤnde gewaͤhlet, die mir am bequemſten ge⸗ 
ſchienen, Charaktere ins Licht zu ſetzen und Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen zu erwecken, und dieſes mit einer Freyheit, die 
ſchon laͤngſtens in Gedichten vergoͤnnet geweſen. Ich habe 
Umſtaͤnde dazu erdichtet, wie ich fuͤr dienlich erachtet, und 
andre wiederum verändert, weil ſie ohne weitlaͤuftige Er⸗ 
klaͤrung unwahrſcheinlich ausgeſehen haben wuͤrden, und dieſe 
d mich von der Hauptfabel abgeführer haͤtten. 

O 5 Unter 
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Unter dieſe Erdichtungen gehoͤret auch dasjenige, was 
den Godſchalk betrifft. Die Geſchichte ſagt von ihm, 
daß er zu derſelben Zeit in Canuts Dienſte gegangen, und 
daß er ſonſt, da er die Wiſſenſchaften erlernen ſollte, auf 
die Nachricht, daß ſein Vater erſchlagen worden, die 
Kuͤnſte ſogleich verlaſſen habe, uͤber einen Fluß geſchwom⸗ 
men ſey, und Volker geſammlet habe, dieſen Tod zu 
raͤchen. 5 


Man hat der Dichtkunſt ſchon laͤngſt eine ſolche, ja 
eine noch groͤßre Gewalt, uͤber die Geſchichte um deſto 
williger vergoͤnnet, da diejenigen, die mit Hauptbegriffen 
von der Hiſtorie zufrieden ſind, an dergleichen Nebenum⸗ 
ſtaͤnden nichts verlieren; diejenigen aber, fo die Begeben⸗ 
heiten vergangner Zeiten auf das genauſte kennen wollen, 
ſie nicht in den Gedichten ſuchen. s 
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Anrede 


Canut des Großen 


an Se. Majeſt. 


Friedrich den Fuͤnften, 


König in Daͤnemark, Norwegen ꝛc. ꝛc. 


ein Geiſt, der noch zuruͤck auf dieſe Länder ſieht, 
Die vormals mich geliebt, die ſonſt durch mich 
gebluͤht, 
Den, da die Zeit von mir die Aſche ſelbſt zerſtreuet, 
Noch ſtets der Voͤlker Gluͤck, die ich regiert, erfreuet; 
Mein Geiſt erblickt vergnuͤgt, aufmerkſam, hoffnungsvoll 
Dich, Friedrich, auf dem Thron, der durch dich prangen ſoll. 
Ich weide mich an dir, und ſuch in deinen Werken. 
Dein Anfang laͤßt mich ſchon Fleiß, Recht und Güte merken. 
Entzuͤckt ſchließ ich daraus mit jedem Unterthan, 
Daß man aufs künftige ſchon mehr als hoffen kann: 
Aus Gruͤnden ſchließ ich es, aus Zeichen, die nicht triegen. 
Iſt es nicht wahr? du fuͤhlſt das goͤttliche Vergnügen, 
Das 
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Das niemand, als ein Geiſt, der edel denkt, genießt, 

Das ſich durch Wohlthun naͤhrt, und aus dem Wohlthun fließt? 
Du fuͤhlſt, wie ſchon es fo, für frohe Volker wachen, 

Ein ganzes Reich erfreun, und Herzen glücklich machen, 

Mit ernſter Weisheit ſich der Menſchenliebe weihn, 

Ihr Vater, Sorger, Freund, und auch ihr Beyſpiel ſeyn; 
Und treibt ein ſtrengergwang das Rachſchwerdt nicht en 
Durch ſeiner Länder Flor bloß über andre ſiegen? 5 


Dieß war, als ich gelebt, die Freude meiner Bruſt; 
Sprich, Friedrich, fuͤhlſt du nicht in dir itzt gleiche Buff? _ 
Du fuͤhlſt fie, ja! genug. Du wirft unſterblich werden. 
Durch Wohlthun ſteiget man zum Himmel von der Erden! 
Kein ſolcher Name ſinkt in Sterblichkeit und Nacht. 
Die Welt muß dankbar ſeyn, wenn man ſie glücklich macht. 
Vielleicht wird ſie dereinſt mich darum ſeltner nennen, 
Wenn ſie, was mich erhub, an dir wird finden können, 
Und zur Ermunterung, an meines Ruhmes ſtatt, 
In deinen Tugenden ein naher Beyſpiel hat. 
Wie glücklich ſaͤh ich dann auch meinen Ruhm begraben, 
Zufrieden, was du thuſt, vor dem gethan zu haben; 
Erblickte nur dein Reich im fuͤnften Friederich 
Mich wieder auferweckt, und größer noch als mich! 


95753 
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Erſter 


Erſter Aufzug. 


— 


Erſter Auftritt. 
Ulfo, Eſtrithe. 


Ulfo. 


Erwarte weiter nichts. Dein Wunſch iſt dir gewahrt. 
TIJch habe dich geführt, wohin du es begehrt. 
a 15 Du ſiehſt nun Daͤnemarks berühmte Hauptſtadt 
5 a wieder. 
Geh, wirf dich, wenn du willſt, vor deinem Bru⸗ 
a der nieder, 
Erſuche den Canut um gnaͤdiges Verzeihn, 
Bereu, entſchuldige, ja, miſche Thraͤnen ein, 
Heiß meine That vor ihm ein uͤbereilt Verbrechen, 
Erniedrige dich nur! — Ich will als Sieger ſprechen. 
a | Eſtrithe. 
Ach! Ulfo! kannſt du mich ſo grauſam hintergehn? 
Haft du mich hergefuͤhrt, hier deinen Tod zu ſehn? 
Bedenke, was du ſchon fuͤr deinen Trutz zelitten. 
Mein Bruder iſt erzuͤrnt, und du willſt ihn nicht bitten? 


ae, 
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„ ulfſo. | 
Nein! deinen Ehgemahl ſoll niemand bitten fehr: 
Des ulfo Schickſal iſt zu ſtreiten, nicht zu Reh. 
Sprich ſelber: ſeit mein Herz, da ich es dir geſchenket, 
Der Knechtſchaft abgeſagt und ſich nach Ehre lenket; 
Seit mir des Koͤnigs Ruhm den Ehrgeiz beygebracht, 
Der, um ihm gleich zu ſeyn, mich ihm zum Feinde macht; 
Seit ich mit Daͤnemarks und Englands Herrſcher kriegte: 
So ſprich: Wer hat geſiegt, und wer iſt der Beſiegte? 
Ich hab ihn ohne Land und ohne Macht erſchreckt. 
De alles ihn gefurcht, hab ich ihm Feind erweckt. 


Eſtrithe. 
Wo find die Feinde nun, die ſich mit dir verbunden? 
Norwegens Haupt iſt todt und Omund *) überwunden · 


Ulfo. 

Doch ich bin ungebeugt. Es ſchwimmen in der Fluth, 
Durch meine Liſt erſaͤuft, die Voͤlker des Canut. 

Trotzt ich nicht ungeſtraft die Staͤrke ſeiner Flotten? 

Ein Boot beſchuͤtzte mich, ihn ſicher zu verſpotten. 
Der keinem Feinde ſonſt vergebens nachgejagt, 

Hat in den Wuͤſten mich zu ſuchen nicht gewagt. 

Und ich, ich kaͤme ſelbſt und wollt um Gnade bitten? 
N heißt zu viel verlangt; Wofür haͤtt ich geſtritten? 


3 Eſtrithe. 
Ach, Ulfo! find ich ſtets dieß harte Herz bey dir? 
Je mehr ich dir gehorcht, je mehr verſagſt du mir. 
Hab ich nicht, ſeit Canut mein Herz dir uͤbergeben, 
Mir zum Geſetz gemacht, nach deinem Wink zu leben? 
Wie willig floh ich mit zu Nordens tiefſtem Schnee? . 
Durch Wälder folgt ich dir, und gieng mit dir zur See. 
Ich ſah, um den Canut undankbar zu beſtreiten, 
Die Schiffe fertig ſtehn, die Heere ſich bereiten; 
1 ö und 
Y Der König von Schweden. b 
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Und doch beſchwert ich nie dein unerbittlich Ohr, 
Gelaſſen ſtellt ich dir dein und inein Ungluͤck vor. 

Ich ſeufzte, daß du dich durch Untreu ſchimpfen ſollteſt; 
Ich haßte, was du thatſt; und that doch, was du wollteſt. 
Dieß iſt nunmehr der Dank fuͤr alles, was ich that. 

Du ſchlaͤgſt mir ab, was ich zu deinem Wohlſeyn bath. 
Du fuͤhreſt mich hieher, Grauſamer! mir zu ſagen, 

Du wolleſt hier durch Trutz dein Glück, dein Leben wagen. 
Iſt denn nicht, was du biſt, des Königs Eigenthum? 
Was hat dich wider ihn fo aufgebracht? 

2 { 


Ullfo. 
Sein Ruhm. 

Soll er allein die Welt mit ſeinen Thaten fuͤllen? 

Sein Name wird genennt, und meiner bleibt im Stillen. 
Es iſt ihm nicht genug, daß er befehlen kann, 
In allem thut er mehr, als jeder Unterthan. 

Wer findet unter ihm Gelegenheit zu ſiegen? 

Ihn preiſet man allein im Frieden und in Kriegen. 

Nur er heißt tapfer, groß, fromm, guͤtig, klug, geuͤbt; 

Er wird allein geehrt, er wird allein geliebt. 

Sein Geiſt, den nichts umſchrankt, will allen Ruhm umfaffen, 
Uns, die wir ſchlechter find, will er nichts uͤbrig laſſen. 
Was bleibt mir, ſoll mich nicht zu leben ganz gereun, 

Zur Ehre fuͤr ein Weg, als der, ſein Feind zu ſeyn? 

Iſt Starke, Muth, Verſtand an denen denn verloren, 
Die Hein parteyiſch Gluͤck zu Koͤnigen geboren? 

Hab ich zur Ewigkeit nicht ſo viel Recht, als er? 
Vom Schickſal koͤmmt der Thron, von uns die Ehre her. 

Er bleibe, was er iſt, ein König von ſechs Reichen! — 
EN Macht geb ich ihm nach! — an Ruhm will ich nicht weichen. 
Eſtrithe. 

Wie quaͤleſt du mich nicht mit deiner Ruhmbegier? 

Biſt du noch ſtets fein Feind, ſprich, warum biſt du hier? 

Hier liebt man den Canut, hier iſt ihm alles eigen. 

Soll hier dein ſchwacher Haß ſich dir zum Ungluͤck re 0 
Ulfo. 
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. Ulfo. 
Das Unglück, das er bringt, ſey wichtig oder klein; 
Kein Ungluͤck iſt ſo groß, als lebend todt zu ſeyn. 
Wenn unſre Thaten uns nicht aus dem Dunkeln heben; 
Was fuͤr ein Unterſcheid iſt leben, und nicht leben? 
Zur Ehre hab ich ſchon den erſten Schritt gethan, 
Die Welt ſieht meinen Sieg ſchon mit Bewundrung an. 
Man ſagt ſchon, daß Canut, den ſonſt nichts uͤberwunden, 
Am Ulfo einen Feind, der Feed kann, gefunden, 
Doch daß ich ihn durch Lift und ohne Schwerdtſtreich flug, 
„Daß ich fein Heer erfauft , iſt mir noch nicht genug. 
Hier ſelbſt, in ſeinem Sitz, will ich ihm Krieg erwecken. 
at er mich erſt gefurcht, nun will ich ihn erſchrecken. 
Geh nur, und bitte du bey ihm fir mein Vergehn; 
Du ſollſt es bald gehaͤuft, und ihn ſelbſt bittend ſehn. 
Er mag mir meine That zurechnen oder ſchenken; 
Es werden Helden ſeyn, die mit mir edel denken! 
Ich ſuch ſie, ſey gewiß, daß dieſer Arm nicht ruht, 
N nenne denn die Welt den Sieger des Canut! 
Er geht ab. 


1 


Zweyter Auftrit. 


Gunilde, Eſtrithe. 
5 N Gunilde. 
Der Koͤnig wußte ſchon, daß du hier angekommen. 
Des Ulfo Wiederkehr hat ihm das Herz genommen. 
Canut iſt immer noch der Held voll Guͤtigkeit, 
Der nur aus Zwange zuͤrnt, aus Neigung ſtets verzeiht. 
Er wird von ſeiner Huld dich itzt verſichern laſſen, i 
vi zeigen, wie bereit er ſey, dich zu umfaſſen. 


Eſtrithe. 
Ach, waͤr ich wiederum in Waͤldern tief verſteckt, 


Vom Mangel unterdrückt und von Gefahr erſchreckt! f 
5 Gunil⸗ 
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N Gunilde. 9 8 
Mas hoͤr ich? iſt dein Herz denn unaufhoͤrlich bange? 
Eſtrithe. ** 
Wie kann es ruhig ſeyn, da ich doch nichts erlange? 
f Gunilde. 
Du ſeufzeſt, da Canut ſich fo verſöhnlich zeige? 
’ Eſtrithe. 5 
Wenn er ſich beugen laͤßt, it Ulfo drum gebeugt? 
Gunilde. l 
Die Gnade beut ſich an; und er will ſie nicht nehmen? 
Eſtrithe. 
Er meynt, ein edler Geiſt muß ſich zu bitten ſchaͤmen. 
N Gunilde. 


Und dieſer edle Geiſt hat dieß nicht eh bedacht? 

Iſt dieß der Augenblick, da erſt ſein Stolz erwacht, 

Ihn, da er hergeeilt und vor des Thrones Stufen 

Itzt niederfallen ſoll, zu ſpaͤt zuruͤckzurufen? 

In Norden, wo er noch entfernt von der Gefahr, 
Verachtet vom Canut, und ſelbſt ſein Koͤnig war, 

Wo ihn kein andrer Feind, als Froſt und Mangel, drückte, 
Da war es Zeit, zu ſehn, ob Flehn fich für ihn ſchickte; 
Da ſtund ihm noch die Wahl von ſeinem Schickſal frey, 
Ob Elend reizender, als der Gehorſam, ſey 

Doch hier, wo man den Trutz kann durch ein Wort bezaͤhmen, 
Ir darf, wer ſtrafbar iſt, ſich nicht zu bitten ſchaͤmen. 


Eſtrithe. 20 5 
Ich fürchte, dieſer Stolz iſt nicht erſt itzt erwacht; 
Ach! nichts als dieſer Stolz hat ihn hieher gebracht! 
Indeß daß ich geglaubt, er hoͤre mein Verlangen, 
Gunilde! ſo hat mich der Falſche hintergangen. 
Du weißt, wie oft ich ihm mit Thraͤnen zugeſetzt, 
Wie ich ihm vorgeſtellt, daß er die Pflicht verletzt, 
Schlegels W. 9 Wie 
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Wie deutlich zeigt ich ihm des Stolzes Folgerungen, 

Dadurch er, ſtatt des Ruhms, nur Schand und Roth errungen! 

Sein wuͤſter Aufenthalt, ſein Heer, das ihn verließ, 8 

Bezeugten, daß ich ihm nichts, als die Wahrheit, wies. 

Ich rieth ihm, wiederum zu ſeiner Pflicht zu kehren. 

Wie vielmal bath ich ihn! — Zuletzt ſchien er zu hoͤren. 

Der Falſche billigte den Rath, den ich ihm gab, 

Er trocknete mir ſelbſt die naſſen Wangen ab. 

Er ſprach: Wahr iſts, wer wird mich hier in Waͤldern preiſen? 

Her iſt kein Ruhm fuͤr mich, — wohlan denn, ich will reiſen! 
Doch itzo, da mich ſchon die edle Freude ruͤhrt, 

Daß ich ein tapfres Herz zur Pflicht zurück gefuhrt, 

Koͤmmt der Verraͤther, mir die Bosheit zu entdecken; 

Sein Zweck ſey, dem Canut hier Feinde zu erwecken. 

Gunilde. i 
O Himmel! und du ſelbſt hilfſt ſeiner Frevelthat? 
Und da du für ihn flehſt, beſchönſt du den Verrarh? 


Eſtrithe. 
Wie grauſam martert mich der Streit von meinen Pflichten! 
Von welcher geh ich ab? Wornach ſoll ich mich richten? 
Gilt hier der Liebe Recht? Gilt hier die Schweſtertreu? — 
” red, ich ſchweige ſtill; — fo iſts Verratherey. 


SGunilde. 
Das heiligſte Geſetz it ſtets des Koͤnigs Leben. 


Eſtrithe. 
Er hat mir den Gemahl, der es verfolgt, gegeben. 
Er ſelber ſchickte mir den Undankbaren zu, 
Und ſchrieb mir den Befehl: Was Ulfo ſagt, das thu! 
Es mußte Godewin, der erſt mein Herz beſeſſen, 
Von mir vergeſſen ſeyn: Ich hab ihn auch vergeſſen. 
Mein Ehgemahl zu ſeyn ward Ulfo werthgeſchaͤtzt; 
m hab ich meine Ruh, ja mich, ihm nachgeſetzt. 


Es 
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Es war des Königs Wink, den Ulfo mir entdecket; 
Ich ehrte dieſen Wink, drum hab ich ihn vollſtrecket. 
Wie meynſt du, daß Canut nun von mir fodern darf, 

Die Pflicht zu hintergehn, der er mich unterwarf, 
Und aus ſtraf barem Haß fuͤr Ulfos Uebelthaten, N 
Ihn, dem ich meine Treu geheiligt, zu verrathen? 2 


Gunilde. ae 0 
Erhalt den Ulfo denn, und ſtuͤrze den Canut, 
Erkauf dir den Gemahl durch deines Bruders Blut; 
Dein Schmepe mil, du ſelbſt in kurzer Zeit verfluchen! 


Eſtr iche. 


Was ich verſchweigen muß, kann ich zu hindern ſuchen. 
Ach! wuͤßt ich, daß der Grund von Ulfos Raſerey 
Nichts als ein blöder Stolz „der ungern bittet, ſep. 
Der lieber alles wagt, eh er ſich ſtrafbar nennet, 
Und eh die Fehler haͤuft, als ein Vergehn bekenne: 
Wie gern befreyt ich ihn, und truͤg an feiner ſtatt 
Die Schuld, in die mein Herz doch nie gewilligt hat! 
Ich wollte dem Canut mich ſelbſt zu Fuͤßen werfen, 
Ihn bitten, feinen Zorn auf mich allein zu ſcharfen, 
Und fagen, daß von mir des Ulfo Trutz gerührt, ö 
Daß ihn mein Stolz verhetzt, daß ihn mein Rath verführt. 
um ihn vor wahrer Schmach auf kuͤnftig zu verwahren, 
Will ich ihm itzt den Schimpf zu bitten gern erſparen, 
Gern mich erniedrigen, nur ihn verſchont zu ſehn, 
da ich nichts gethan, doch um Vergebung flehn. 
7 Gunilde. 
Ach! daß die Zaͤrtlichkeit, die deine Bruſt entzündet, 
In Ulfos Herzen doch nicht gleiche Regung findet! 
Eſtrithe. 


Geh, daß er meinen Schluß, weil Rettung iſt, efähet, 
Eh feine Raſerey ſich aller Welt erklaͤrt. 2 
P 2 Sprich: 
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Sprich: Will er nur nicht ſelbſt der Straf entgegen laufen, 
Er braucht die Gnade nicht durch Bitten zu erkaufen. 

Sein Fehl ſoll unerwaͤhnt und ungeſchehen ſeyn; 

Ja! man erſpart ihm auch den Schimpf, ihm zu verzeihn. 
Er ſage dem Canut: Nur mein ſey das Verbrechen! 

Mich ſchimpft das Bitten nicht, ich will mich ſchuldig ſprechen. 
Geh! eile, ſag ihm dieß. — Wer koͤmmt hier? — Godewin! 
O Himmel! ſoll ich wohl ihn ſprechen oder fliehn? 


Dritter Auftritt. 
Gode win, Eſtrithe. 
| Godewin. 
Prinzeßinn, zwar du ſcheinſt mich ungern zu erblicken; 
Doch glaub, ich komme nicht, dir etwas vorzuruͤcken. 
Ich haͤtte deinen Haß ſtets fern von dir verehrt, 
Und niemals deine Ruh durch meinen Blick geſtöoͤrt; 
Doch es hat meiner Pflicht mein Vorſatz weichen muͤſſen. 
Mein Koͤnig laͤßt durch mich dir ſeine Freude wiſſen. 
Itzt koͤmmt er, dich zu ſehn: Doch eh er dich umfaßt, 
So wiſſe, daß du ſchon nichts mehr zu bitten haſt. 
Sprich ihm nicht von Verzeihn, viel minder von Verbrechen; 
Dein Bruder will mit dir von nichts als Liebe ſprechen. 
Auch Ulfe, da du ihm dein ganzes Herz geweiht, 
93 durch deine Gunſt, daß ihm Canut verzeiht. 


Eſtrithe. a 
Ich weis nicht, warum ich dich ungern ſollt erblicken, 
Und welchen Grund du haſt, mir etwas vorzuruͤcken. 
Heißt dich dein eignes Herz nur mein Geſicht nicht ſcheun; 
Da dich mein Bruder ſchickt, muß mich dein Blick erfreun, 
Ich ehre voller Dank die Zeichen ſeiner Guͤte, 
Er weiſt auch im Verzeihn fein koͤniglich Gemuͤthe. 
Doch da er, was geſchehn, fo großmuths voll vergißt, 
Weis ich, daß meine Pflicht, es zu erwaͤhnen, iſt. 
N 8 Darf 
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Darf ich je fein Geboth zu brechen mich erfühnen, 

So iſts, um ſeine Huld durch Bitten zu verdienen. 

Hätt ich dem Ulfo gleich mein Herz auch nicht geweiht; 

Der Ehrgeiz iſt ein Fehl, den leicht ein Held verzeiht. 

Da ich dich, Godewin, begnadigt angetroffen, 

ars Ulfo noch vielmehr auf gleiche Güte hoffen. 

Godewin. 

Daß ich begnadigt ſey, Prinzeßinn, weis ich nicht. 

Vergebung braucht nur der, der ſeine Pflichten bricht. 

Mein Herz verwahrte ſtets, in ungeſchwaͤchtem Triebe, 

Dem König meine Treu, fo wie dir meine Liebe. 

Die letzte haſt du ſelbſt dem Ulfo nachgeſetzt, 

Die erſte ſteht noch feſt, und nichts hat ſie verletzt. 

Mein Ehrgeiz treibt mich nicht aus des Gehorſams Schranken, 

Kein unbiegſamer Stolz befrönt mich in Gedanken. 

Canut, der meine Treu ſtets zu erkennen ſchien, 

Hat oft mir Gunſt erzeigt, doch niemals mir verziehn. 
Zwar dich, Prinzeßinn, rührt der Glanz weit hoͤhrer Dinge, 

Der Ruhm, getreu zu ſeyn, ſcheint bey dir nur geringe. 

Hätt ich vielleicht ein Herz, das herrſchen will, gezeigt; 

So haͤtt ich zwar gefehlt, doch du waͤrſt mir geneigt. 

Nicht daß ich Ufos Werth bey dir verkleinern wollte; 

Ich ehre dich zu ſehr, daß ich ihn haſſen ſollte. 

Doch ſelbſt die Ehrbegier ſeh ich fuͤr ſchimpflich an, 

Die mich vergeſſen lehrt, ich ſey ein Unterthan. 

5 Eſtrithe. | 

Ich glaub es, daß dich nicht der Herrſchſucht Triebe quaͤlen. 

Nicht jeder iſt geſthickt, aus Ehrbegier zu fehlen. 

Die Fehler, Godewin, ſind nicht ſtets einerley, 

Und auß 7 5 vaabaft ſeyn, verletzt man feine Treu. 

Godewin. 
Mich anf du verzagt? 


Eſtrithe. * 
Kann ich dich herzhaft nennen? 
P 3 Godewin. 
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Godewin. 
Wie hab ich dieſe Schmach bey dir verdienen koͤnnen? 


Eſtrithe. 
Die Scmach röhrt nicht von mir; du ſelbſt entehreſt dich. 


Godewin. 
Erſt nahmſt du mir dein Herz, und nun beſchimpfſt du mich? 


2 Eſtrithe. 
Verſtelle nur vor mir Bein ſchimpfliches Verbrechen; 
Wenn du es gleich verſchweigſt, ſo wird die Welt doch ſprechen. 
Meynſt du, daß ich allein bey dem, was du gethan, 
Aus Neigung gegen dich, die Augen ſchließen kann? 
Wenn alles von dir ſpricht, ſoll ich allein nicht hoͤren? 
ven andre dich verſchmaͤhn, ſoll ich dich noch verehren? 


Erinnerſt du dich nicht, wie du in jener Schlacht, 
In Schottlands Bergen, dich der Welt zum Spott gemacht? 
Wie du durch feige Flucht, aus Sorge fuͤr dein Leben, 
Dem feindlichen Gewehr den Ruͤcken bloß gegeben; 
Und daß du, wenn ein Held auf der benarbten Bruſt 
Ruhmvolle Wunden zeigt, die deinen bergen mußt? 
Dieß hat, Unwuͤrdiger, mir laͤngſt der Ruf entdecket. 


Wie ſchamroth hab ich mich vor aller Welt verſtecket! 
Wie zitternd und voll Zorn hab ich den Spott gehoͤrt, 
Der, den ich liebte, ſey vor aller Welt entehrt! 

Ich ſchame mich noch itzt, daß du mein Herz beſeſſen. 

Mich kraͤnkt noch dieſe Schmach; und du haſt ſie vergeſſen? 
Du trittſt nach ſolcher That noch kuͤhn vor mein Geſicht? 
Du thuſt, als wuͤßteſt du von deiner Schande nicht? 

Du meynſt, ich ſcheue mich noch ſelbſt vor deinen Blicken, 
Und fuͤrchte nur; du kaͤmſt, mir etwas vorzuruͤcken. 

Haſt du noch Lieb und Treu vielleicht von mir begehrt? 
Wer keinen Ruhm verdient, iſt keiner Liebe werth! 


Hab 
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Hab ich dich nicht mit Recht dem Ufo nachgeſetzet? — 
Ich brach nicht meine Treu, nein, du haſt ſie verletzet! 

Dein Herz hat Ehr und Pflicht, und wen du liebſt, verkannt; 
Drum hab ich dich mit Recht aus meiner Bruſt verbannt. 
Sollt ich dein feiges Herz noch ſtets als mein betrachten, 
Mich dir zu eigen weihn, da ich dich muß verachten? 
So hätt ich ja den Spott, den du verdienſt, getheilt, 
und waͤre willig ſelbſt zur Schande zugeeilt. 


Godewin. 
Wie unrecht du mir thuſt, kann ich dich leicht belehren. 
Eſtrithe. 
Ich weis genug von dir, um weiter nichts zu ea 
Godewin. | 
Nachdem du mich beſchimpft, entweicheſt du von mir? 
Eſtrithe. 
Dich weiter nicht zu ſehn, ſonſt will ich nichts von dir. 
Godewin. 
Soll ich beſchuldige ſeyn, und kein Gehör erlangen? 
Eſtrithe. 
Was kannſt du ſagen? 
Godewin. 
Dieß: Ich habe nichts begangen! 
Eſtrithe. 
Entweich, und laͤngne nicht, was alle Welt geſehn. 
Siodewin. 
O Himmel! mußte mir noch dieſe Schmach geſchehn! 
K N Wat Kc 
P 4 Zweyter 
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Zweyter Aufzug. 


— 


Erſter Auftritt. 
Canut, Godewin. 


* 


Canut. 
S glaubſt du, daß in ihr die Zärtlichkeit ſich rühre, 
Daß nicht ihr Unglück bloß fie wieder zu mir führe, 
Daß ihre Wiederkunft nicht bloß erzwungne Reu, 
Sie ſelbſt mir noch geneigt, und noch Eſtrithe ſey? 
Ihr Herz war nicht gemacht, den Bruder ſtets zu haſſen; 
Die Tugend konnte fie auf immer nicht verlaſſen. 
Ein Geiſt, der denkt und fühlt, der irrt nur kurze Zeit. 
Dieß hofft ich. a f 
Wan Godewin. i 
Herr, für dich iſt fie voll Zaͤrtlichkeit. 
Canut. 
Doch ſage, Godewin, wie hat fie dich empfangen ? 
Stieg ihr kein wallend Roth auf die beſchaͤmten Wangen? 
Vermied nicht deinen Blick ihr ſchuͤchternes Geſicht? 
Verwies ſie nicht ſich ſelbſt die dir gebrochne Pflicht? 
Hat ſie, nachdem ſie ſich mit dir auf ſtets entzweyet, 
Was ſie nicht aͤndern kann, nicht wenigſtens gereuet? 
Und hat ihr nicht ihr Herz, das ſich zur Tugend neigt, 
Ihr Unrecht gegen dich, wie gegen mich, gezeigt? 


Godewin. i 
Da dich die Großmuth treibt, dein Unrecht ihr zu ſchenken, 
So iſt das meine, Herr, zu klein, daran zu denken. 


Zweyter 
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Zweyter Auftritt. 
Eſtrithe, Canut, Godewin. 


Eſtrithe. 
Mein König, deine Huld, die du mir wiedergiebſt, 
Beſchamt mich, da fie mir bezeigt, wie du mich liebſt. 


Canut. 


Die Liebe, die du ruͤhmſt, braucht dich nicht zu beſchaͤmen, 
Die geb ich dir nicht erſt; Nichts konnte dir ſie nehmen. 


Eſtrithe. 


So ſehr dich meine Flucht mit Recht erzuͤrnen kann 


f Canut. 
Sie hat mich nicht erzürnt, fie hat mir wehgethan. 
Eſtrirhe. eg 
So ſehr auch mein Vergehn mich zu verklagen ſcheinet, 
So glaub, ich hab es mehr, als du wohl denkſt, beweinet. 


Erlaube, daß ich dir den Grund verbehlen darf, 
Warum ich aus dem Gluͤck mich in dieß Ungluͤck warf; 
Ob Lieb, ob Raſerey, ob Ehrſucht mich bewogen, 
Daß ich mich deiner Gunſt und meiner Pflicht entzogen. 
Da du fuͤr mein Vergehn Vergebung mir gewaͤhrſt, 
Was braucht es, daß du noch, was mich verfuͤhrt, erfaͤhrſt? 
Wer ferner ſtets den Trieb, der ihn dahin geriffen? 
Man irrt oft, ohne ſelbſt, warum man irrt, zu wiſſen. 
Nur ſieh den Ulfo nicht, als den Verbrecher an, 
Glaub, alles, was geſchehn, hab ich allein gethan. 
Ich, die du lebenslang mit Wohlthun uͤberſchuͤttet, 
Ich bin es itzt allein, die um Vergebung bittet. 
Du braucheſt keinem ſonſt, als mir nur, zu verzeihn, 
Tot niemand hat gefehlt, und alle Schuld iſt mein. 

N 5 Mein 
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Mein war des Ulfo Flucht, von mir kam ſein Emporen, 
Ich fuͤhrte Krieg zur See, ich ſtand bey ſeinen Heeren. 


Erſtauneſt du, daß ich fo kuͤhn zu der Gefahr, 

Und mehr, als du geglaubt, zum Haſſen fähig war? 

Ich ſelbſt verwundre mich, wie vieles ich verbrochen. — 
Doch, Herr, es iſt geſchehn, und ich bin losgeſprochen. 
Dun fragſt, um zu verzeihn, nicht was begangen ſey; 
Den größten Fehler tilgt bey dir die kleinſte Reu. 

Gieb zu, daß dieſe Reu den Irrthum ganz durchſtreiche, 
Der nur ſo kurz gewaͤhrt, und da ich mir nicht gleiche. 
Dein Auge, das mich ſonſt voll Lieb und Ehrfurcht fand, 
Soll ſtets mich wiederſehn, wie es mich erſt gekannt; 
Bis endlich dieß mein Herz, durchs Kuͤnftige vertheidigt, 
Zi ‚überreden. wird, als waͤrſt du nie beleidigt. 


Canut. 
Hierzu bedarf es nichts, als deine Wiederkehr, 
Von allem iſt bey mir ſchon kein Gedaͤchtniß mehr. 
Eſtrithe, laß uns nichts von dem Vergangnen ſagen, 

Mein Herz iſt allzufroh, ſich weiter zu beklagen. 
Es ſey genug an dem, was mich bisher gekraͤnkt, 

Daß meiner Schweſter Herz ſich von mir abgelenkt, 
Und alles mein Bemuͤhn ſich fruchtlos enden mußte, 
Weil es mir dein Vertraun nicht zu erwerben wußte. 
Was dir gewaͤhret iſt, hoff auch fuͤr den Gemahl; 
Wär alles wider ihn, ſo ſchuͤtzt ihn deine Wahl. 

Er darf nur ohne Furcht vor meinem Blick erfcheinen, 
Ich hab ihn nie gehaßt, und lieb ihn, als den Deinen. 
Warum haſt du zuvor dein Herz vor mir verhehlt? 
Da du ihn dir erſehn, haͤtt ich ihn auch gewaͤhlt. 

Die Herrſchaft uͤber dich iſt dir ſtets frey geweſen. 
Behalt ſie, lieb in! 

Eſtriche. 
Herr, du haſt mir ihn erleſen. 
Canut. 
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Canut. 


Eſtrithe. 
Ja! du haſt ihn ſelbſt mir, als Gemahl geſandt. 

Er ward mir darum lieb; er kam von deiner Hand. 
Du ſchriebſt mir, das zu thun, was er von mir begehrte; 
Ich nahm ihn an, als den, der deinen Wink erklaͤrte. 
Er zeigte mir, voll Dank und Liebe gegen dich: 
Das, was er foderte und du ihm gaͤbſt, fen ich! 
Er wies mir dein Geboth; was braucht er mehr zu zeigen? — 
So war mein Herz erlangt, und fein. Gluͤck ward mein eigen. 

So ſorglos hab ich ſtets auf deine Huld gebaut, 
Und deiner Fuͤhrung bloß mein ganzes Gluͤck vertraut; 
Was du fuͤr gut geſchaͤtzt, fuͤr meine Pflicht geachtet, 
Und was ich wuͤnſchen ſoll, allein durch dich betrachtet. 
Sollt auch gleich dieſe Wahl dir itzt zuwider ſeyn; 
So war es doch dein Werk, — erkenn es noch als dein! 
Und laß mich nur noch dieß von deiner Huld erlangen, 
Su glauben, was geſchehn, hab Ulfo nicht begangen. 


Canut. 
Itzt eben, da du mir von feiner Unſchuld ſagſt, 
So weißt du nicht, wie ſehr du ihn vor mir verklagſt. 
Eſtrithe. 
Ach! ſo iſt mir fuͤr ihn zu ſprechen nicht erlaubet? 
Canut. 
So ſtrafbar, als er iſt, hart ich ihn nicht geglaubet. 
SEIN | Eſtrithe. i 
Kann er noch ſtrafbar ſeyn, da du ihm ſchon verziehn? 
Canut. 
Doch, da ich ihm verzeih, beſchuldigeſt du ihn. 
N Eſtrithel 
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Ich kann, was er gethan, und was du ſagſt, nicht faſſen. 


8 Canut. 
Dein Irrthum dienet dir, drum will ich dir ihn laſſen. 
Da du den Ulfo liebſt, ſo hat er nichts gethan; 
Dein Bruder ſieht ihn bloß mit deinen Augen an. 
Du weißt nicht ſeine Schuld; ich will daran nicht denken. 
Du nennſt ihn mein Geſchenk; — wohl! ich will dir ihn ſchenken. 


Dritter Auftritt. 
Godewin, Eſtrithe. 
| Eſtrithe. 


O Himmel! läßt er mich in Angſt und zweifelsvoll? 
Verzieh doch, Godewin, ſprich, was ich denken ſoll. 
Erklaͤre, was Canut vom Ulfo mir geſaget. b 
Verraͤther! du haſt ihn wohl mehr, als ich, verklaget! 

Ich kenne ſchon die Art der Menſchen ohne Muth. 
Den Schaden thut ihr Mund, den uns ihr Arm nicht thut. 
Sie ſcheuen die Gefahr, ſich Rache zu verſchaffen, 
Und an des Schwerdtes ſtatt, ſind Reden ihre Waffen. 


Godewin. 

So glaubſt du denn von mir nichts, als was mich entehrt? — 
Werd ich denn ſtets beſchimpft und niemals angehoͤrt? — 
Indeß, da ſich mein Herz bemuͤht, für dich zu ſprechen, 
So ſucht das deine ſtets an mir ein neu Verbrechen? 

Bey dieſer Qual, von dir nicht hochgeſchaͤtzt zu ſeyn, 
Iſt ſelher dein Verluſt mir nur geringe Pein. 
Und doch, um dieſe Qual noch harter zu empfinden, 
Muß ich dich ohne Schuld und edelmuͤthig finden. 
Prinzeßinn, haͤtt ich wohl mein ungluͤck je geglaubt? — 
So iſts kein Trieb von dir, der mir dein Herz geraubt? 
* So 


7 
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So haben Ruf, Betrug und Jerthum ſich verſchworen, 
Daß ich das Edelſte, was ich beſaß, verloren? 

So hat ein falſch Geruͤcht, das man dir vorgebracht, 
In deinen Augen mich verachtungswerth gemacht? 

Und da es deine Gunſt mir mit der Ehr entriſſen, 

So hat uns ein Betrug auf ewig trennen muͤſſen? 

So iſt des Ulfo Gluͤck kein Werk von deiner Wahl? 

So gab Canuts Geboth dir ihn zum Ehgemahl? 
um ach! ein ſolch Gebot 5 


Eſtrithe. 

/ Antworte meinen Fragen! 
Sprich: Hab ich was geſagt, den Ulfo zu verklagen? 
Sprach ich den Koͤnig nicht fuͤr ihn mit Demuth an? 
Druͤckt ich nicht deutlich aus, er habe nichts gethan? 
Hat nicht Canuts Befehl dem Ulfo mich vermaͤhlet? 
Was ſagt mein Bruder denn, daß ich ihn ſelbſt gewaͤhlet? 

Brach Ulfo, oder ich bierbey die kleinſte Pflicht; 

Warum entdeckeſt du mir dieß Verbrechen nicht? 
Vielleicht damit ein Fehl, nach ſchon erlangter Gnade, 
Noch unverziehen ſey und unverhoffter ſchade. 


Bodewin. 
Verlaß dich doch darauf, daß ihn Canut vergißt. 
Was ſuchſt du eine Schuld, die ſchon getilget iſt? 
Erlaube, daß ich dir den großen Dienſt erzeige, 
Und was Canut verſchweigt, dir ebenfalls verſchweige. 

Prinzeßinn, forſche nicht, und ſchone deiner Ruh. 
Es iſt des Ufo Fehl, drum ſchließ die Augen zu! 
Halt dieſe Rechte hoch „ die dich und ihn verbinden, 
und huͤte dich dafuͤr Pi ihn ſtrafbar zu befinden. 

Glaub nur, ich ſchaͤtze mich zu edel für das Amt, 
Der Zwietracht Mund zu ſeyn, der Zorn und Haß entflammt, 
Mit andern zu entzweyn, wen ich nicht kann gewinnen, 
Und in der Eintracht Schooß Unfrieden zu entſpinnen. 


Wahr 
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Wahr iſts, ich wuͤnſchte mir noch itzt des Ulfo Gluck. 
Doch mein betrogner Wunſch laßt keinen Neid zuruck. 
Ich will den Ulfo dir, und dich dem Ulfo, gönnen, 

Kur zeig dich fo gerecht, und lern mich beſſer kennen. 
Behalt nicht ungepruͤft den ſchimpflichen Verdacht, 
Durch den du mich vorhin unſchuldig roth gemacht. 

Ich habe meinen Ruhm durch Zagheit nie beflecket, 

Ich habe meine Bruſt den Feinden nie verſtecket. 
Und hat ein falſcher Ruf dein Herz von mir gekehrt; 
Die Wahrheit ſpricht fuͤr mich: Stets bleib ich deiner werth! 
Befrag nur den Canut, befrage tauſend Zeugen, 
Such meine Fehler auf; — von andern laß uns ſchweigen. 
Hier koͤmmt auch dein Gemahl, der fuͤr mich zeugen kann, 
Befrag ihn, ob ich was zu meinem Schimpf gethan. 


Vierter Auftritt. 
Godewin, Ulfo, Eſtrithe. 
Godewin. 
Komm, ich darf ohne Furcht mich auf dein Zeugniß ſtuͤtzen. 
Wer ſelbſt nach Ehre ſtrebt, muß andrer Ehre ſchuͤtzen. 
Komm, ſprich hier als ein Held, der Luͤgen ſchimpflich heißt, 
Der die Verlaͤumdung haßt, und jedem Recht erweiſt. 
Du kennſt mich, und du warſt oft mein Gehuͤlf im Streite; 
Hier ſtand ich an Canuts und hier an deiner Seite; 
Mit dir eilt ich zugleich ins Mittel der Gefahr, 
Mit dir kam ich zuruͤck, wenn fie beſteget war. 
Erinnerſt du dich noch der unvergeßnen Schlachten, 
Die unſerm Koͤnige der Schotten Krone brachten? 
Sag der Prinzeßinn doch: Wie that ich meine Pflicht? 


Ulfo. 5 
Du ſochteſt, wie man ſoll, wenn man um Ehre ficht. 


Nabe | Bode: 
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SGodewin. 

Wer ſah mich einen Schritt jemals zuruͤckekehren, 

Eh man ein froh Geſchrey den Sieg ausrufen hören!? 2 
Wenn hab ich meinem Feind den Ruͤcken zugewandt? 
Wenn floh ich, Ulfo? 


Ufo. 
Nie, ſo lang ich dich gekannt. f 


Godewin. an i 
Wo if der Laͤſtrer nun, der meinen Schimpf 0 
Der meinen Ruhm befſeckt, und der mein Gluͤck zernichtet? 
Wer hat den Ruf erdacht, als haͤtt ich durch die Flucht 
Die Rektung meines Bluts in meiner Schmach geſucht? — 
Prinzeßinn, dieſer Ruf hat mir dein Herz entriſſen; 
Laß mich mit dir zugleich nicht auch die Ehre miſſen. 
Sprich: Wer entdeckte dir dieß alles wider mich? 
Wer hintergieng dich ſo? 


Ulfo. 
Der, den du ſuchſt, bin i. 


Godewin. 
Du? f 
Ulfo. 


Eſtrithe. 
Ungluͤcklicher, fo haft du mich betrogen? 


| Ulfo. N 
Mein Kunſtgriff reut mich nicht; er war zu wohl erwogen. 
Ich habe dir durch Liſt Eſtrithens Herz entfuͤhrt, 
Du warſt dieß Herz nicht werth, nur mir hat es gebuͤhrt. 
Ich wiedekrufe nicht, was ich von dir geſaget; 
Du biſt bey allem Muth ein Herz, das ſtlaviſch zaget. 
. 


Ich. 
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Der Ruf von deiner Flucht ſey immerhin Betrug; 

Die That nur iſt erdacht, dein Schimpf iſt wahr genug. 
Dein Arm, der nur gehorcht, uͤbt ſich umſonſt im Streiten; 

Die Ehre, die dich flieht, die kennſt du nur vom weiten. 

Du haſt nicht das Gefuͤhl, das ſich in Helden regt, 

Kein Ruhm hat dich gereizt, kein Schimpf hat dich bewegt. 

Du machſt dein feiles Blut zu andrer Eigenthume, 

Du lebſt zu deiner Schmach, und nur zu fremdem Ruhme. 

Du thuſt aus bloͤder Furcht, was auch ein Sklave thut. 

Dein Arm kann tapfer ſeyn, dein Geiſt iſt ohne . 


Godewin. 


Wenn dieſe Schmähungen dich ſelbſt nicht treffen ſollen, 
So komm, ſo weißt du ſchon, wie wir ſie enden wollen. 


Ulfo. 

Ja, brauche nur dein Schwerdt, jedoch nicht wider ich 
Ich bins nicht, der dich ſchimpft, die Knechtſchaft ſchimpfet dich. 

Find ich denn überall, fo eifrig ich hier ſuche, 
Kein Herz, das edel ſey, und das der Herrſchaft fluche? 
Ruͤhmt mir denn jeder nur des Königs Guͤtigkeit? 
Iſt keiner, der ſich nicht ihm zu gehorchen freut? 
Weis denn Canut allein das Kunſtſtuͤck auf der Erde, 
Wie man vergoͤttert ſey, doch nicht beneidet werde? 
Faſt jeden weck ich auf, den ich nur finden kann, 
Doch jeder hoͤret mich mit Haß und Schauer an. 
Die Ehre des Canut ſucht jeder zu erheben; N 
Doch keiner hat das Herz, nach gleichem Ruhm zu ſtreben. 
Sind dieſe Zeiten denn ſo ganz von Helden leer? 
Iſt denn ihr ganzer Schmuck Canut, und niemand mehr? 
Wo ſind die Jahre hin, da nur der Streit ergoͤtzte, 
Da jeder nur fich ſelbſt der Krone wuͤrdig ſchatzte, 
Da, wenn ein tapfrer Arm kaum ſeine Kraft erkannt, 
Er unterthan zu ſeyn, fuͤr ſich zu ſchimpflich fand, 
Sich aus dem Staube hub, ein Heer zuſammenraffte, 
und ſich Gelegenheit zu großen Thaten ſchaffte; 
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Da ſich ein edler Geiſt durch Trutz und Unruh wies, 

Und widerſpanſtig ſeyn doch kein Verbrechen hieß ? 

Das Feld ward, da man es noch nicht bepfluͤgen lernte, 

Mit Leichen nur bee, und trug nur Ruhm zur Erndte. 
Itzt glaubt ein jeder ſich als Unterthan begluͤckt. 

Die Guͤte des Canut hat allen Muth erſtickt. 

Die Stolzen lieben ſchon der Herrſchaft fanfte Bande, 

Und ein Verzagter haͤlt den Ehrgeiz faſt fuͤr Schande. 
Erwache, Godewin, aus der Verdroſſenheit! 

Erhebe dich mit mir zu der Unſterblichkeit! 

Gehorchen iſt ein Ruhm — doch nur fuͤr ſchlechte Seelen 

Fuͤr groͤßre Geiſter iſt die Ehre zu befehlen. 

Erklaͤre dich mit mir als Feind von dem Canut. 

Was du aus Haß nicht thuſt, das thu aus Heldenmuth. 

Gieb wenigſtens von dir der Nachwelt was zu melden. 

Sie ſag einſt: Dieſe Zeit war unfruchtbar an Helden; 

Drey Geiſter waren doch zu großen Thaten kuͤhn, 

Erſt Ulfo, dann Canut, und endlich Godewin. 

= Godewin. 

Ich fodre keinen Ruhm, der aus dem Unrecht gruͤnet, 

Der ſich durch Ungluͤck naͤhrt, und der nur Fluch verdiener, 

Eh roſte dieſes Schwerdt in unberuͤhmter Ruh, 

Eh es, bekannt zu ſeyn, der Pflicht zuwider thu! 

Such nur aus Heldenmuth des Landes Glück zu ſtoͤren; 

Ich will verzagter ſeyn, und meinen Koͤnig ehren! 

Wenn unter ihm durch mich ein Feind der Ruh erliegt; 

Den Ruhm halt ich für groß, mit dem bin ich vergnuͤgt. 

Vielleicht wird dich und mich dereinſt die Nachwelt nennen; 

Mich wird fie als getkeu, dich als Verraͤther kennen. 

up. 

Ich ſeh ſchon, daß dein Geiſt nie edle Thaten wagt. 

Ich nannte dich mit Recht feig, ſklaviſch und verzagt. 

Begehreſt du Beweis, nimm ihn von meinem Degen! 

Godewin. 

Ich fodre den Beweis, und will ihn widerlegen. 

Schlegels W. 2 Eſtrithe 
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Eſtrithe. 
Wohin? Ungluͤckliche! 
) Godewin. 
Komm, Ulfo, folge mir. 
Eſtrithe. 
Was thuſt du, Godewin? Ach, Ulfo, bleib doch hier! 
Ufo. 
Ich will dich wieder ſehn. 
Eſtrithe. 
Nein! itzt mußt du mich hoͤren. 
Ufo. 
Man rufet mich zum Kampf; und ich ſoll mich entehren? 
Eſtrithe. 
Ein Augenblick Verzug ehut nichts zu deiner Schmach? 
Ufo. Br: 
So geh dann, Godewin, und glaub, ich folge nach. 


Fuͤnfter Auftritt. 


Ulfo, Eſtrithe. 
Eſtrithe. 

Ich will nicht dem Geſetz der Ehre widerſtehen. 
Du haſt den Streit erregt, und darfſt ihm nicht entgehen. 
Doch, daß dein hartes Herz, das nur von Mordgier brennt, 
Eſtrithen nicht einmal ein Lebewohl ver goͤnnt; } 
Daß du, indem ich ſeh, wie du mich hintergangen, 
Mir nicht einmal erlaubſt, dich, Falſcher, zu umfangen; 
Denk, iſt dieß nicht zu viel? iſt dieß nicht Grauſamkeit? 

Iſts möglich zwar vielleicht, daß noch dein Herz ſich ſcheut, 
Du fuͤrchteſt wohl, daß ich mich nur beklagen wollte, 
Und meynſt, ich haſſe dich, weil ich dich haſſen ſollte. 
* f ö Nein! 
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Nein! du haſt ſchon gepruͤft, daß ich nicht haſſen kann. 
Ach! wuͤßt ich alles nur, was du an mir gethan! 

Ich hoͤr itzt ſonſt von nichts, als deinem Frevel, ſprechen; 
Ein jeder Augenblick zeigt mir ein neu Verbrechen, 
Was ich ſonſt ſo beweint, das ſcheint mir itzt nur klein. 
Du lehrſt mich, Grauſamer, dir alles zu verzeihn! 

Daß du mein aͤngſtlich Flehn durch falſche Reu betrogen, 
Mich ſelbſt in den Verrath, auf den du denkſt, gezogen, 

Und daß dein trotzig Herz an der Verſoͤhnung ſtatt, 

Die du zu ſtiften kamſt, nur Haß zur Abſicht hat; 
Daß du den tollen Zweck vor aller Welt entdeckeſt, 
Und mich vor deiner Wuth betruͤbten Folgen ſchreckeſt; 
Daß du durch einen Ruf, der andrer Ehre raubt, 
Mein Herz, das Lügen haßt, an dich zu ziehn geglaubt, 
Den, der dich uͤberweiſt, durch neuen Schimpf beleidigt, 
Verläumdüng e erſinnſt, und fie durch Mord vertheidigſt! 
So viel Verbrechen zeigt mir faſt ein Augenblick! ‘ 
Grauſamer, fahr nur fort, es iſt noch mehr zurück. 
Eroͤffne, was man mir aus Mitleid will verhehlen. 
Da du kein Mitleid haſt, kannſt du es mir erzählen, 

Ich bath bey dem Canut fuͤr dein und mein Vergehn; 
Weil dich das Flehen ſchimpft, erſpart ich dir das Flehn. 
Ich nahm auf mich allein, was du allein verbrochen. 5 
Du kennſt ſchon den Cauut; du wurdeſt losgeſprochen. 
Doch da ich ihm erwaͤhnt, um ihn geruͤhrt zu ſehn; 

Daß ich dich liebe, ſey auf ſeinen Wink geſchehn, 

Da ich von dem Befehl, den du mir brachteſt, ſage, 
Antwortet er darauf, daß ich dich nur verklage. 

Sprich, was iſt dein Vergehn? Wie kann dieß möglich ſeyn? 
So gab dich u mir Canut nicht um Gemahle? 


‚uf. 


Eſtrithe. 
Und ſein Befehl, zu thun, was du von mir begehret, 
Die Schrift von ſeiner Hand? 


en 


Nein! 
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Uifd. 
Die hab ich falſch erklaͤret. 
Eſtrithe. 
Verraͤther! 


Io 
Dieſes Glück, 5 du mein eigen biſt, 
Daß ich dein Herz erhielt, dank ich bloß meiner Liſt. 

Ich ſollte, wo du warſl, des Sveno Aufruhr ſtoͤhren. 
Durch dich, und ohne Heer, verſprach ich, ihm zu wehren. 
Ein Wort verlangt ich nur von deines Bruders Hand; 

Ich wuͤßte ſeinen Wink, und ſey an dich geſandt. 
Dieß Wort, dieß mußte mir zu beſſerm Zwecke nuͤtzen, 
Und kurz, ich liebte dich; drum mußt ich dich beſitzen. 
Eſtrithe. 
Du liebteſt, fageft du? Was that ich dir, Barbar, 
Daß ich, gequält zu ſeyn, von dir erleſen war? 
Daß du dich durch Betrug i in dieſes Herz gedrungen, 
Mich meiner Pflicht entführt, mich dein zu ſeyn gezwungen, 
Und durch verfluchte Liſt, die nun dein Herz belacht, 
Aufruͤhriſch, ungetreu und dir ſelbſt gleich gemacht? 
Unwiſſend, hab ich ſelbſt, als Beyſtand deiner Thaten, 
Den Godewin verletzt, und den Canut verrathen. 

Mas that ich nicht bisher, was litt ich nicht für dich? 
Nur meine Pflicht, ſonſt nichts, war noch ein Troſt fuͤr mich. 
Ach! was wirds kuͤnftig ſeyn? was kann mir Troſt verſprechen? 
Selbſt daß ich dieſes litt, war auch noch ein Verbrechen. 
Grauſamer! Ach Canut! Ach Pflicht! Ach Godewin! 

Ulfo. 
Iſt deine Pflicht dein Troſt; den kann dir nichts entziehn. 
Du haſt ſonſt keine Pflicht, als die, nur mich zu lieben. 
Halt dich an dieſe Pflicht, fo darf dich nichts betruͤben. 
Wiß, ich bin dein Gemahl! 5 

Eſtrithe. 

Gemahl! — Ach ſchwere Pflicht! 

Du foderſt Liebe zwar, doch du verdienſt fie nicht. tif 
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Ulfo. 
Iſt der nicht liebenswerth, der nur nach Ruhme jaget? 
Verdient der keinen Ruhm, der große Thaten waget? 
Ich eile, du ſollſt ſehn, daß Ulfo deiner Treu 
Weit mehr, als Godewin, und einzig würdig ſey. 


Eſtrithe. 

Wohin? — Ach Grauſamer! Den, dem ich untreu worden, 
Den, dem du mich geraubt, den willſt du noch ermorden? 
Ach! trage denn nur ich das Joch von meiner Pflicht, 
Indeß daß mein Gemahl der Menſchheit Pflichten bricht? 

Sieh doch! dieß Herz, das du geraubt, gequält, betrogen, 
Wird immer noch zu dir bloß durch die Pflicht gezogen. 
Ach! hoͤre doch dieß Herz, und biſt du mein Gemahl; 
So haͤufe doch nicht ſtets durch Frevel meine Qual. 
Hoͤr doch. — Ich liebe dich. Willſt du mich denn noch kranken? 
Willſt du mir nicht ſein Blut für meine Liebe ſchenken? 
Die Ehre ſieht ſein Blut ſchon als ihr Opfer an; 
Wie meynſt du, daß ich es der Liebe ſchenken kann! 

Eſtrithe. 
Nein! ſollt ich zwiſchen euch von deinem Schwerdt erblaſſen, 
Ich kann die Barbarey euch nicht vollſtrecken laſſen. 
Ich eile, Grauſamer, und bitte den Canut 
Um Huͤlfe für euch ſelbſt und wider eure Wuth. 
Ich weis, er iſt gerecht und wird die Mordgier daͤmpfen⸗ 
Ulfo. 

Da du zu bitten gehſt, geh ich indes zu Kämpfer; 


> 


O3 Dritter 
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Kanaan 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt; | 
Canut, Eſtrithe, Haquin. 


a Eſtrithe. 
V. eilt ihre Bruſt den Schwerdtern ſchon entgegen. 
Es rauchen ſchon vielleicht die blutbeſpritzten Degen: 
Und wenn ihr Arm erfuͤllt, was ihre Wuth gedroht, 
IE dieſer Augenblick vielleicht des Einen Tod. 
Mit Bitten hab ich kaum, eh ſie den Streit begonnen, 
Ein Wort voll Ungeduld vom Ulfe noch gewonnen. 


Haquin. 

Hier iſt 100 deinem Schloß der Schauplatz von dem Streit. 
Herr, es ſieht alles Volk auf ihre Tapferkeit. 

Ich fab, es ſtund umher, mit aufmerkſamen Schweigen, 
In einen Kreis gedraͤngt, ein ganzes Heer von Zeugen. 
Die Kaͤmpfer, die voll Zorn ſo wie voll Großmuth ſind, 
Beſtimmten ihren Platz, und theilten Sonn und Wind. 
Ihr unerſchrockner Arm ficht uͤber großen Rechten; 
Denn der muß ſeinen Ruhm, und der ſein Wort verfechten. 


Eſtriche. 

Du billigſt noch, Haquin, die moͤrderiſche Wuth? 

So iſt ihr Richter denn ihr Schwerdt, und nicht Canut? 

Soll, um ein eitles Wort nicht ungeſtraft zu laſſen, 

Im Frieden, durch ſich ſelbſt, der Helden Kern erblaſſen? 

Selbſt vor dem Angeſicht des Koͤnigs, den ihr ehrt, 

Verſchwendet ihr das Blut, des doch nur ihm sine 1 
Dami 
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Damit ein Held nicht darf bey falſchem Schimpf erroͤthen, 
Muß der Beleidiger, wenn er verletzt, noch toͤdten? 

Wo nicht ein guͤtig Glück für den Beſchimpften wacht, 
Ihn erſt wahrhaftig ſchimpft, und ihn zum Moͤrder macht. 
So werd ich, (nein! Canut, dieß laͤßt du nicht geſchehen, — 
Als Moͤrder, oder todt, den Ulfo wiederſehen? 

Sein Blut zwar ſchaͤtz ich nicht für mehr, als feinen Ruhm: 
Vergießt er es fuͤr dich, es iſt dein Eigenthum. 

Er ſterbe, ſoll es ſeyn, im ruͤhmlichen Gefechte, 

Als Schild des Vaterlands, als Opfer deiner Rechte. 
Dann will ich ſeinem Tod zufriedne Thraͤnen weihn. 

Was Ehre bringt, das muß auf Recht gegruͤndet ſeyn. 
Doch dieſes ſchimpfliche, dieß ungerechte Wuͤthen, 

Dieß macht Entſetzen, Herr! dieß eile zu verbiethen! 


Canut. 
Haquin, ruf aus dem Kampf ſie beyde gleich herbey. 
Sag ihnen, daß ihr Blut des Vaterlandes ſey; 
Daß ich den wilden Muth, der Zwietracht ſuchet, haſſe, 
Und niemand Unrecht thun noch Unrecht leiden laſſe; 
Daß den Beleidiger mein Arm zur Strafe zieht, 
und deſſen Sache fuͤhrt, der ſich beleidigt ſieht. 

Ich will nicht, daß mit mir Gewalt und Zwiſt regieren 
Und Bürger meines Reichs mit Bürgern Kriege fuͤhren; 
Und daß man den erhebt und noch mit Ruhm bekroͤnt, 

Der der Geſelligkeit geweihte Rechte hoͤhnt. 

Den ſoll mein ganzes Reich aus ſeinen Graͤnzen jagen, 
Die Erde ſoll ihn nur zu andrer Abſcheu tragen, 

Und an der Ehre ſtatt, die er durch Unrecht ſucht, 

Sey er fuͤr nichts geſchaͤtzt, beſchimpfet und verflucht; 
Wer ſein zankſuͤchtig Schwerdt aus falſchem Heldenmuthe 
Mit anderm Blute faͤrbt, als mit des Feindes Blute! 
Dieß ſage, ruf ſie her, gieb keinem Aufenthalt. 

Folgt Ulfo dir nicht nach, ſo fuͤhr ihn mit Gewalt! 


2 4 Zweyter 
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Ä Zweyter Auftritt. 


Canut, Eſtrithe. 


Eſtrithe. 
Du zuͤrneſft. Iſt nun dieß die Wirkung meiner Zaͤhren? 
Iſt dieſes nun der Schutz, den du mir ſollſt gewähren? 
Ach! warum hab ich dir des Ulfo Wuth entdeckt? 
Hat deine Strenge denn ſo wenig mich geſchreckt? 
Was hab ich doch gethan? — Aus Sorge für fein Leben, 
Hab ich ihn deinem Zorn zum Opfer uͤbergeben. 


Canut. 


Eſtrithe, fürchte nichts! Er iſt durch dich beſthuͤtzt. 

Den fällt kein Zorn von mir, den deine Liebe ſtützt. 

Er fol, iſt nicht fein Herz der Men ſchheit ganz enteiffen, 

Da er mich ehren lernt, zugleich mich lieben muͤſſen. 

Er — fühle nur hierdurch, er ſey mein Unterthan; 

Er uͤberzeuge ſich, daß ich ihn zwingen kann. 

Glaub, ich will, um den Trutz des Ulfo zu bezaͤhmen, 

Ihn, an der Strenge ſtatt, durch Güte nur beſchaͤmen, 

Ja, er ſoll nicht einmal erfahren „was ich weis. 

Sein haͤrteſtes Vergehn verberg ich ihm mit Fleiß. 
Eſtrithe, ſollteſt du ſein ganzes Herz erſt kennen, 

Du wuͤrdeſt gegen ihn mich allzugütig nennen. 


Eſtrithe. 
Ich kenne ja dieß Herz, und weis, wie ſtolz es iſt, 
Wie ſchlecht es deine Huld und ſeine Pflicht ermißt. 
Doch fuͤr dieß Herz das ich mit Thraͤnen oft beſtritten, 
Das ich nicht beugen kann, für dieß muß ich noch bitten. — 
Ich weis: Ohn dein Geboth, durch ſchimpflichen Betrug, 
Hat er mein Herz geraubt! 


Canut. 
Du weißt noch nicht genug. 
Eſtrithe. 


* 
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Eſtrithe. 

Ach leider! weis ich wohl, was ich verhindern wollte, 

Was ich nicht ſagen kann, und ach! doch fagen ſollte. 

Ach! ſoll ich Klaͤgerinn bey ſeinem Frevel ſeyn? — 

Doch er betrifft ja did — Ach, ſoll ich reden? — Nein! 

Canut. 

Du darfſt nur ohne Furcht mit mir von allem ſprechen. 

Was du dem Bruder ſagſt, wird nie der König raͤchen. 

Werd ich nicht mehr von dir für dieſen Freund gefchögt, 

Der alles wiſſen darf, was dich in Sorge ſetzt; 

Dem du, um nicht allein und huͤlflos dich zu quaͤlen, 

Auch dein geheimſtes Leid geruhig darfſt erzablen ? 7 
Ich merk es allzuſehr, ein Kummer martert dich. 

Was dein Gemahl auch thut, ja waͤr es wider mich; 

Sprich nur, — es bleibt bey mir in tiefen Finſterniſſen. 

Wer nicht zu ſtrafen liebt, muß, was er hoͤrt, nicht wiſſen. 
Ich ſeh, daß dein Geſicht bey dieſem Wort erbleicht. 
Was du verſchweigen willſt, das weis ich ſchon vielleicht. 

Ich weis, wie irrig ihn ſein wilder Ehrgeiz leitet. 

Es ſagt mir alle Welt, was er mir zubereitet, 

Und wie die Ruhmbegier ſein ſtolzes Herz empoͤrt, 

Das, um nur groß zu ſeyn, mir ſtete Feinbſchaft f ſchwoͤrt. 
Als waͤre dieſer Haß zu ſchoͤn, ihn zu verſtecken, 

Sucht er ſich öffentlich Gehuͤlfen zu erwecken, 

Wirbt Feinde wider mich, mo er fie finden kann, 

Und kuͤndigt mir den Krieg in meinen Mauern an. 


Eſtrithe. 

Wahr iſts. Sen Fehl iſt groß. Doch, Herr! fo ſehr er wuͤthet; 
Ein Thron ſteht allzufeſt, den ſo viel Gunſt behuͤtet! 
Und fein vergebliches, fein thoͤrichtes Bemühn 
Iſt nur zu deinem Ruhm und feiner Schande kuͤhn. 
Er ſuche, wen er kann, zum Aufruhr zu entzuͤnden; 
Nennt er ſich deinen Feind, wo wird er Freunde finden? 
Sein Haß wird, gegen dich, ohnmaͤchtig und allein, 
Verabſcheut von der Welt, und dir veraͤchtlich ſeyn. 

3 Und 
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Und wenn ihn jedermann erſtaunt zuruͤcke weiſet, 
Und ſtatt ihm beyzuſtehn noch deinen Zepter preiſet; 
Wenn er aus deiner Huld und deines Volkes Treu, 
Gezwungen ſehen muß, wie groß ſein Koͤnig ſey: 
Wie ſollt er nicht zuletzt dieß unfruchtbare Haſſen, 
Dem niemand Beyfall giebt, beſchämet fahren laſſen? 

Du kannſt wohl ruhig ſeyn, fo lang ich ruhig bin. 
O Himmel, wie viel Qual erwart ich bis dahin! 
Mie viel wird, eh die Zeit kann dieſen Stolz bezwingen, 
Mir ſeine Raferey Verdruß und Zittern bringen! 
Wie vielmal werd ich ihm bethrant entgegen gehn, 
Und unerhoͤret ſeyn, und doch von neuem flehn! 
Und wenn ich mit Gewalt dem Ungluͤck ihn entriffen, 
Durch meine Marter noch ſein Wohl erkaufen muͤſſen! 

So vieles koſtet mir das ungluͤcksvolle Band, 
Worein mich ſein Betrug ohn meine Neigung wand; 
Das ich beweinen muß, und doch aus Pflicht noch liebe, 
Das, litt ich auch noch mehr, mir doch ſtets heilig bliebe. 

Wenn einmal unſer Herz mit unverfälſchter Treu 
Ein Buͤndniß feſtgeſtellt, daß es untrennbar ſey, 
Wie viel ertragen wir um dieſes Bundes willen! 
Wie vi les thun wir nicht, die Pflichten zu erfüllen! 
Man bittet, aͤngſtet fish, man leidet, wan verzeiht, 
Man ſieht oft, den man liebt, zu ſeinem Fall bereit, 
Man muf entſchuldigen, was man doch niemals billigt, 
Und buͤßet Fehler mit, worein man nie gewilligt. 

f Canut. 
Ich ſeh, daß Ulfo kommt. Eſtrithe, laß mich nun! 
Jot will ich auf fein Herz allein den Angriff thun. 
Dritter Auftritt. 
Canut, Ulf 
Canut. 

So u ich, dich als Freund verſohnet zu umfaſſen, 


Dir ſelbſt entgegen gehn und erſt dich rufen laſſen? 
Du 
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Du brauchſt nicht mein Geſicht zu meiden noch zu ſcheun; 

Mein Herz iſt ſtets gewohnt, aufrichtig zu verzeihn. 

Vom abgelegten Zorn bleibt mir kein Ernſt im Blicke, 

Im Herzen kein Verdruß und kein Verdacht zuruͤcke. 

Wer die verſetzte Treu mir ernſtlich wiedergiebt, 

Und wer ſie niemals brach, ſind beyde gleich geliebt. 

Und keiner, der mich ſucht, iſt meines Blicks beraubet, 

Wem ſein Gewiſſen nur mich anzuſehn erlaubet. 

Du weißt, wie gern mein Blick vergnuͤgte Menſchen ſieht, 

Und jeden, der mir dient, zu kennen ſich bemuͤht; 

Und du, der mich noch mehr, als andre, lieben follte, 

Du wareſt es allein, der mich nicht ſprechen wollte? 
Glaub, Ulfo, dieſes Band, das dich mit mir vereint, 

Erfodert ein Vertraun, das dir zu fehlen ſcheint. 

Du haſt dieß Band geknuͤpft, ich will es nicht zerreißen. 

Eh du mich drum erſucht, hab ich es gut geheißen, 

Dieß Band wird deine Treu noch kuͤnftig 8 B 


Doch weſſen iſt dieß Schwerdt? 
Es iſt des Godewin. 
Canut. 
Und er? 
Ulfo. 


Mir iſt genug, daß ich ihm dieß genommen. 
Entwaffnet iſt durch mich noch niemand umgekommen. 


Canut. f 

Die Großmuth ſeh ich zwar, wo iſt die Buͤrgertreu? 

Ich will, daß dieſer Sieg hinfort der letzte ſey, 

Wo Glieder Eines Staats gewinnen und verlieren, 

und Bürger im Triumph die Nebenbuͤrger führen. 

Ein Sieg verdienet Ruhm, jedoch nicht jederzeit; 

Dem Feinde zeige Muth, dem Freund Verträglichkeit. 
Du ſollſt dem Godewin dieß Schwerdt zuruͤcke geben. 


Ulfo. 


Be Canut, 


Ulfo. a 
Ich gab ihm mehr, als dieß; denn ich ſchenkt ihm das Lehen. 


Canut. 
Was ſeh ich hier für Blut, das deine Kleider netzt? 


Ulfo. 
Eh ich dieß Schwerdt erſiegt, ſo hat es mich verletzt. 


Canut. 
So haſt du deinen Sieg nicht ohne Muͤh gefunden? 


Ulfo. 
Er bringt mir Ruhm genug, und koſtet wenig Wunden: 


Canut. 
Du leideſt, daß dieß Blut fo ungehindert fließt? 


Ulfo. 
Es beer ohne Schimpf, weil es geraͤchet iſt. 


Canut. Ä 
um es geſtillt zu ſehn, darfſt du dich nur entfernen. 


Ulfo. 
Du weißt, daß ich mein Blut ſchon laͤngſt verachten lernen, 
Vor Wunden iſt noch nie mein Angeſicht erblaßt. 
Fahr fort, und rede nur, was du zu ſprechen haſt. 
Zu thun, wozu mich Muth und Ehrbegierde treiben, 
Wird ſtets noch Blut genug in mir zuruͤcke bleiben. 


Canut. 

Für dieſen Muth, der ſtets zu deiner Ehre wacht, 

Hab ich ein würdig Werk, das ihn vergnuͤgt, erdacht. 

Du klagſt, daß ich allein die Ehre zu mir reiße, 

Und andre nur fuͤr mich ihr Blut vergießen heiße; 

Daß niemand unter mir unſterblich werden kann; 

Ich maße mich allein des Rechts zum Himmel an; 
Kein 
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Kein Sieg, den man erhaͤlt, werd ohne mich erfochten, 
Und nie ein Lorbeerkranz, als fuͤr mein Haupt, geflochten; 
Ich ſorge nur fuͤr mich, und wolle ſelbſt, allein, 

Den Meinigen geliebt, den Feinden furchtbar ſeyn. 

Du weißt, ob ich das Lob, das ich vielleicht ereile, 

Nicht fo, wie Sorg und Schweiß, mit meinen Helden theile; 
Ob jemand unbelohnt was großes ſich erkuͤhnt, 

Und ob der Dank dem fehlt, der Dank von mir verdient. 
Doch andern gleich zu ſeyn, das kann dich nicht vergnuͤgne. 
Der Ruhm iſt dir zu ſchlecht, nur unter mir zu ſiegen. 

Ein Sieg ſcheint dir kein Sieg, iſt er nicht gaͤnzlich dein. 
Du ſelbſt willſt Oberhaupt und andrer Führer ſeyn. 

So nimm denn, was du ſuchſt. Ein junger Prinz der Slaven, 
Der muntre Godſchalk, will des Vaters Moͤrder ſtrafen. 
Den Harniſch, den er itzt zum erſtenmale traͤgt, 

Hat er voll Nachbegier mit Drohen angelegt. 

um dem gerechten Zorn den Nachdruck zu verſchaffen, 

So ſtuͤtz ich ſeinen Muth durch meines Heeres Waffen. 

Ein Haufe, der ſchon laͤngſt bey meinen Fahnen fand, 

Von Kriegern ſeines Volks, die ſich zu mir gewandt, 

Iſt ihm von mir geſchenkt, und will mit edlen Werken 
Den hier erlangten Ruhm im Vaterland beſtaͤrken. 


Ulfo. 
Und dieß erleſne Heer haſt du ſchon fertig ſtehn? 


Canut. 
Es lieget vor der Stadt, und wuͤnſcht, zur See zu gehn. 
Den Prinzen und dieß Heer geb ich dir zu regieren. 
Zur Rache ſollſt du fie und auch zum Ruhme fuͤhren. 
Der Sache ganzes Gluͤck leg ich in deine Hand. 
Des Prinzen jungen Muth bezaͤhme dein Verſtand! 
Dein Beyſpiel und dein Rath ſoll ihm zur Richtſchnur dienen, 
Und ohne deinen Wink ſoll niemand was erkuͤhnen. 
Hier, Ulfo, haft du nun ein Feld für deinen Ruhm; 
Der Lorbeer, den du brichſt, iſt ganz dein Eigenthum. 
Hier 
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Hier laß nun deinen Muth und deine Klugheit blicken, 
Hier kann, was dich erhebt, kein andrer unterdruͤcken. 
Hier haſt du uͤber dir kein neidiſch Oberhaupt, 

Das ſtets dir einen Theil von deinen Thaten raubt. 
Du ſelbſt wirſt nun die Frucht von andrer Schweiß genießen; 
Nur dir zur Ehre wird dein Heer ſein Blut vergießen. 

Ja, wenn man einſt den Ruhm des Prinzen ſchallen hoͤrt, 
Sagt noch die ſpaͤte Welt, er ſey durch dich gelehrt: 
Und mir bleibt von dem Werk, das ich dir anbefehle, 
Kein Lob, als daß ich dich dabey zum Fuͤhrer waͤhle. 
Sprich, ob dich dieſe Wahl zufrieden ſtellen wird. 


Ulfo. 
Ju dieſer Wahl, Canut, haſt du dich nicht geirrt. 
Gieb mir nur dieſes Heer. Auch ohne dein Ermahnen 
Will ich mir ſchon damit den Weg zur Ehre bahnen. 


Canut. 
Es hat ſchon den Befehl. Doch hier koͤmmt Godewin. 
Nicht anders, als verföhnt, laß ich dich von mir ziehn. 
Der Kampf ſoll keinen Zorn in beyden hinterlaſſen. 
Die, ſo ich lieben ſoll, die duͤrfen ſich nicht haſſen. 


Vierter Auftritt. 
Canut, Ulſo, Godewin. 


Canut. 

Tritt naͤher, Godewin, hier nimm dein Schwerdt zurück, 
Dieß fiel aus deiner Hand durch ein gerechtes Glück, 
Es war dir ruͤhmlicher dieß Schwerdt beſiegt verlieren, 
Als es zum Untergang des Nebenbuͤrgers fuͤhren. 
Brauch künftig es allein für mich und für mein Reich, 
Aus Pflicht und nicht aus Zorn. Umarmt euch, liebet euch! 

Den Zwiſt, der euch getrennt, ſollt ihr nicht mehr erwaͤhnen; 
Er koſtet euren Ruhm und meiner Schweſter Thraͤnen. 

Der 
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Der Ausfall dieſes Kampfs bat keinen ganz vergnuͤgt; 
Er iſt von dir verwundt, du biſt von ihm beſiegt. 
Griff er an deinen Ruhm, nun ſchenkt er dir das Leben. 
So viel er erſt dir nahm, hat er dir itzt gegeben. 

Sieht dich dein Koͤnig nur fuͤr treu und tapfer an, 
Was raͤcheſt du ein Wort, das dich nicht ſchimpfen kann? 
Und du, bey dem das Glück das Recht erſetzen muͤſſen, 
Denk, Ulfe, was du ſchon dem Godewin entriſſen. 

Du Haft durch eine Liſt, die kein Geſetz erlaubt, 

Ein Herz, das er beſaß, mit Unrecht ihm geraubt, 
Den Ruf, der Helden Lohn, den man vor alles ſetzet, 
Den haft du ohne Grund durch Schmaͤhungen verletzet; 
Und da er Rechenſchaft von deinem Arm begehrt: 

So hat des Kampfes Gluͤck ſich wider ihn erklärt. 

Hier ſtecke dir ein Ziel, die Feindſchaft zu verlaſſen. 
Wer nicht beleidigt iſt, der hat kein Recht zu haſſen. 
Dem andern Unrecht thun, und noch fein Feind zu ſeyn, 
Iſt nur dem Volk erlaubt, fuͤr Helden zu gemein. 


* Ulfo. 
Der iſt nicht mehr mein Feind, den ich ſchon uͤberwunden. 
Daß ich verſoͤhnet ſey, hat Godewin empfunden. 


Godewin. 


Ich weis; ein Ungluͤcksfall entwandte mir mein Eiiontt, 
Des deinen Spitze war auf meine Bruſt gekehrt, 
Es ſtund in deiner Macht, das Leben mir zu nehmen. 

Ich bin von dir beſiegt, und darf es mich nicht ſchaͤmen. 
Beſiegt ſeyn iſt kein Schimpf, und ſtark ſeyn iſt kein Ruhm; 
Die Ehre bleibt allein des Herzens Eigenthum. 
Nicht immer kann der Arm dem Muth an Staͤrke gleichen; 
Iſt dieſer unbewegt, ſo muß doch jener weichen. 
Es wich mein Arm. Du weißt, war mir das Leben lieb? 
Daß du es mir geſchenkt, war bloß dein eigner Trieb. 
Kein Seufzer und kein Flehn hat es von dir erhalten. 
Mein Herz erwartete, geruhig zu erkalten. 


Doch 
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Doch da du es verſchont, fo endet unſer Zwiſt. 

Der Kampf beſchließet ihn, durch den du Sieger biſt. 
Rach allem, was von dir zu meiner Schmach geſchehen, 
So ſollſt du, wer ich ſey, aus der Verſoͤhnung ſehen; 
Und treff ich nur den Weg mich dir zu zeigen an, 
Geſtehn, daß man, beſiegt, noch edel bleiben kann. 


Canut. 
Kommt! laßt uns dieß zum Troſt auch nun Eſtrithen ſagen. 


Ulfo. 
Ich eil erſt zu dem Heer, das du mir angetragen. 


Fuͤnfter Auftritt. 


Ulfo. N 
O Ehre! wer nur dich einmal geſchmecket hat, 
Wird ſtets von dir gereizt, und niemals von dir ſatt. 
Ein Sieg iſt nicht genug, um Helden zu vergnuͤgen. 
Sie ſammlen Sieg zu Sieg, und waͤhlen in den Siegen. 
und wie? — Ich zoͤge hin in ein barbariſch Land, 
um eines Fuͤrſten Mord, den kaum die Welt gekannt? 
Canut, der ſich dadurch vor mir geſichert glaubet, 
Meynt, daß man mir ſo leicht die Macht zu ſchaden raubet. 

Wen man zu fürchten hat, dem gebe man kein Heer. 

Canut nur iſt mein Feind, ſonſt kein Sieg reizt mich mehr. 
Nun geh ich freudenvoll, die Wunden zu verbinden; 
Ich will mit groͤßerm Ruhm bald wieder andre finden. 


Vierter 
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Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Eſtrithe, Haquin. 


Eſtrithe. N 

We da mir ſelbſt Canut die frohe Bothſchaft bringt, 

Daß endlich ſeine Huld des Ulfo Haß bezwingt; 
Da mein Gemahl beſchaͤmt die Ehrſucht, die ihn qualet, 
Zu beſſerm Zwecke lenkt und fremde Feinde waͤhlet; 
Da er voll Ungeduld ſchon feine Völker zähle, er 
Und ihm, vergnuͤgt zu ſeyn, nur noch fein Aufbruch fehlt: 
So koͤmmſt du noch, Haquin, den Grund von feinem Herzen 
Bey ſeinem Koͤnige durch Argwohn anzuſchwaͤrzen; 
Verklageſt nun zu ſpaͤt die ſchon geſtillte Wuth; 
Entdeckſt, er ruͤhme ſich als Sieger des Canut, 
Und muntre durch das Lob von ſeinen eignen Thaten 
Viel hundert Helden auf, die Treue zu verrathen? 


Umſonſt beſchreibeſt du den Trieb, von dem er brennt, 
Wie er ſonſt keinen Feind, als ſeinen Koͤnig kennt, N 
Und wie beredt er noch vor kurzer Zeit geſchworen, 

Ibn zu beſaͤnftigen, ſey alle Huld verloren. 1 
Du kenneſt nicht, Haquin, des Wohlthuns ſtarke Kraft, 
Wie ſchnell es Aenderung in edlen Seelen ſchafft, 

und das beſchaͤmte Herz, das dann den Feind verehret, 

Wen es aus Stolz gehaßt, aus Großmuth lieben lehret. 


Haquin. 
Prinzeßinn, ſprich vielmehr, du kennſt den Ehrgeiz nicht, 
Wenn du dir ſchmeicheln kannſt, daß ihn die Guͤte bricht. 
Schlegels W. R Mit 
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Mit Unmuth fuͤhlet er ſich fremde Gunſt vonnoͤthen. 
Mer Dank von ihm verdient, der machet ihn erroͤthen. 

Er ſieht des Feindes Huld, die er gezwuntzen preiſt, 

Nur fuͤr ein Denkmaal an, das ſeine Schwaͤche weiſt, 

Und glaubt, daß er alsdann erſt dieſem Schimpf entgangen, 
Wenn er den unterdruͤckt, von dem er ihn empfangen. 


Eſtrithe. 
Was iſt das für ein Trieb, der dich zum Klaͤger macht? 
Wer bloß aus Eifer warnt, ſtuͤtzt ſich nicht auf Verdacht. 
Du willſt vom Kuͤnftigen aus dem Vergangnen ſprechen: 
Sprich, wenn du ſprechen willſt, von itzigen Verbrechen! 


Nein! Ulfo iſt nicht mehr der unbiegſame Feind, 
Dem niemand ruͤhmlicher „ als ein Verraͤther, ſcheint. 
Umſonſt hat er geglaubt, er werde nie erweichet; 
Die Huld hat mehr in ihm, als er gewollt, erreichet. 
Ein Strahl der Dankbarkeit, der unvermerkt erwacht, 
Hat wider Willen ihn zu ſeiner Pflicht gebracht. 
Sein Ehrgeiz „der allein zum Haſſen ihn entzündet, 
und was er hier geſucht, nun bey den Slaven findet, 
Braucht Feiner Untreu mehr, und nimmt das Glück erfreut, 
Das ohne Laſter ihm nun reine Lorbeern beut. 


Verſchwuͤr er nicht auf ſtets fein ungeſtuͤmes Wüthen, 
Warum vergnuͤgt ihn denn des Koͤnigs Anerbiethen? 
Warum naͤhm er voll Dank ein Heer von ſeiner Hand, 
und zoͤg auf ſeinen Wink in ein entlegnes Land? 

Entfernt man ſich von dem, dem man zu ſchaden dichtet? 
Wen man verfolgen will, iſt man dem gern verpflichtet? 
Sein Herz, das dem Canut nur zu gefallen denkt, 
Hat ihm auch ſeinen Zwiſt mit Godewin geſchenkt. 


Haquin. 
Wie? Dieſer ſtolze Geiſt wird nun ſo leicht gefuͤhret? 
Hat Ulfo nun ein Herz, das bloß ein Wink regieret? 
a Der 
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Der unbiegſame Trutz, den nichts erweichen kann, 

Soll nun verwandelt ſeyn, und nimmt Ermahnung an? 
Die Zeichen ſchrecken mich, die dich ſo ſehr erfreuen. 
Ein Ehrgeiz, der ſich zwingt, iſt allezeit zu ſcheuen. 
Daß er geſchmeidig weicht, geſchieht nie ohne Frucht, 
Er laͤßt ſich nur herab, wenn er zu ſteigen ſucht. 

Ich geh, um jedem Schritt aufmerkſam nachzuſtellen. 
Er ſoll, wen er bedroht, nicht ungewarnet faͤllen. 

Hier koͤmmt er. Pruͤfe ſelbſt indeſſen feine Treu, 

Und ſieh, aus welchem Trieb ich fein Verklaͤger ſey. 


Zweyter Auftritt. 
ulfo, Eſtrithe. 


Ulfo. 
Nun ſollſt du ferner nicht dich uͤber mich beklagen, 
Eſtrithe, hoͤr nun auf, dein eignes Herz zu plagen. 
Die Urſach iſt getilgt, die du ſo ſehr beweint, 
Canut kann ſicher ſeyn, ich bin nicht mehr ſein Feind. 
Eſtrithe. 
Wie? So kann ich einmal mit Freuden dich erblicken? 
Darf meine Zaͤrtlichkeit kein Seufzer mehr erſticken? 
Mein Herz, das dir ſo oft der Liebe Proben giebt, 
Soll nun auch einmal ſehn, daß Ulfo wiederliebt? 

Sprich, welcher Zufall hat mir dieſes Gluͤck beſcheret, 
Und meinen Thraͤnen noch dieß Wunderwerk gewaͤhret? 
Was bringt, da ich beſtuͤrzt die Hoffnung ſelbſt verlor, 
In deinem Herzen noch den edlen Trieb hervor? 

Doch ſage, darf ich auch mich auf dein Wort verlaſſen? 
Iſt nun dein Ruhm vergnuͤgt? hoͤrſt du nun auf zu haſſen 2 
Iſts wahr, daß du verſoͤhnt in ferne Kriege ziehſt? 


Ulfo. 
Wie zweifelſt du an dem, was du vor Augen ſiehſt? 


R 2 Eſtrithe. 
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Eſtrithe. 
Verzeih, daß dieſes Herz, das du in Furcht geſetzet, 
Zu glauben nicht gewagt, mas mich fo ſehr ergoͤtzet. 
Der Ausgang, der ſo oft mein Hoffen widerlegt, 
Hat meiner bangen Bruſt dieß Mistraun eingepraͤgt. 
O moͤchten doch einmal ſo vieler Guͤte Zeichen, 
Geliebteſter, dein Herz, nach dem man ſtrebt, erreichen! 
Moͤcht ich dich den Canut, nach abgeſchworner Liſt, 
So ernſtlich lieben ſehn, als er dir guͤnſtig iſt. 
Moͤcht ich doch im Gemahl nicht mehr zu meinem Schrecken, 
Nach laͤngſt verſprochner Ruh, ſtets neuen Haß entdecken! 
Ach! ſind denn nun einmal die frohen Tage da, 
Die ich ſo oft gewuͤnſcht, und nie erſcheinen ſah! 


Ullfo. 


Doch da mich Nuhm und Pflicht von deiner Seite trennen, 
Sprich, wirft du mich auch noch abweſend lieben konnen? 


Eſtrithe. 

Wie? du entfernteſt dich, und ich verweilte hier? 
Da du mich erſt vergnuͤgſt, verbannſt du mich von dir? 
Nein! Pflicht und Ruhm, die dich hier nicht verweilen heißen, 
Erdenken kein Geſetz, um mich von dir zu reißen. 
Ich bin dir nachgefolgt, da Mangel und Gefahr 
Noch die ertraͤglichſte von meinen Sorgen war; 
Da, wenn mich das Geſchick mit dir in Noth verſenkte, 
Des Ungluͤcks Quelle mich mehr, als das Unglück, kraͤnkte. 
Itzt fuͤhre mich mit dir, daß ich mit gleicher Treu 
Gefaͤhrtinn der Gefahr, des Ruhmes Zeuginn ſey, 
Um als Zuſchauerinn an den gerechten Siegen, 
Die du erkaͤmpfen ſollſt, mich mit dir zu vergnügen, 

Wie werd ich mich erfreun, wenn du, von Muth erhitzt, 
Den Arm ſo wuͤrdig brauchſt, der ſo viel Kraft beſitzt; 
Und, obne deinen Ruhm durch Untreu zu beflecken, 
Der Feinde Schrecken wirft, doch ein gerechtes Schrecken! 

Wie 
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Wie werd ich mich erfreun, wenn meiner Liebe Pflicht 

Der ſtrengſten Schweſtertreu nicht weiter widerſpricht; 
Wenn mich nichts kraͤnkt, nichts zwingt, und ich in deinem Suchen 
Dir Fortgang wuͤnſchen darf, ohn dem Canut zu fluchen; 
Und wenn ich ihm entzuͤckt die Buͤrgſchaft leiſten kann, 

Es ſey fein groͤßter Held fein treuſter Unterthan! 


Ulfo. 
Nur, daß auch dieſes Heer, als deſſen Haupt ich ziehe, 
Sich mit mir um den Ruhm, auf den du hoffſt, bemuͤhe; 
So bitte den Canut, daß er ins Lager geh, 
Und dieß erleſne Volk beym Aufbruch noch beſeh; 
Die Haufen, die indeß um die gepflanzten Fahnen 
Schon dicht verſammlet ſtehn, zum Eifer zu ermahnen. 


Eſtrithe. 
Ein fo gerechter Wunſch braucht meinen Vorſpruch nicht 
Er wird erhoͤret ſeyn, ſo bald dein Mund nur ſpricht. 
Doch weil du es begehrſt, erfuͤll ich dein Begehren. 
Ich ſuche nichts fo ſehr, als deinen Ruhm zu mehren, 
Wenn nur nicht dieſer Ruhm den Pfichten widerſtrebt, 
und andrer Ungluͤck wird, indem er dich erhebt. f 


Dritter Auftritt. 
Ulfo, Godſchalk.“ 


Ulfo. 
Sprich, Godſchalk, find nunmehr die Schaaren, die uns dlenen, 
Auf meinen Wink bereit, ſich alles zu erkuͤhnen? 
Haſt du in ihrer Bruſt ein Feuer angefacht, 
Das die Gefahren trutzt und ſelbſt den Tod verkacht? 
Haft du fie angeführt, als ob fie ſchon den Heeren, 
Die deine Rachbegier bedroht, vor Augen wären? 
Iſt ihnen eingepraͤgt, daß ſich ihr tapfrer Geiſt, 
Zum Denken zu umſchraͤnkt, bloß durch Gehorchen weiſt = 
R 3 N f 
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Und daß ihr Führer bloß den Schluß zu faſſen wiſſe, 
Wen man bekriegen ſoll, wen man verſchonen muͤſſe? 


Godſchalk. 
Dieß alles und noch mehr hab ich dem Heer geſagt. 
Ihr Murmeln hat darauf mein Mistraun angeklagt, 
Daß man, da uns vom Feind noch weite Fluthen trennen, 
2 itzt von Pflichten ſpricht, die ſie ſo lange kennen. 


; Ulfo. 
Sie ſollen ihren Feind „eh ſie vermuthet, ſehn. 
Godſchalk. 


Um ihn zu ſehn, laß uns nur bald zu Schiffe gehn! 
Was hilft es, daß wir uns entfernet ſchon bereiten? 
Die Zeit, die hier vergeht, verlieren wir zum Streiten. 
Was hilft es, daß man hier Muth und Gehorſam preiſt, 
Eh ſich Gelegenheit ſie auszuüben weiſt? 
Wenn wir das Land erreicht, nach welchem wir uns ſehnen, 
Dann iſt es Zeit genug, dieß alles zu erwähnen. 
Ulfo. 

Dieß ſagſt du, weil dein Geiſt, der ohn Erfahrung denkt, 
Den Weg noch nicht erkannt, der dich zum Zwecke lenkt. 

Godſchalk. 
Iſt denn nich dieſer Zweck, des Vaters Mord zu ſtrafen? 


Ulfo. 
Iſt dieſer Zweck denn nicht die Wohlfarth deiner Slaven? 
Godſchalk. 
Er iſt es. Doch dabey vergiß die Rache nicht! 
Ulfo. 
Lern einen Weg von mir, der beydes dir verſpricht. 
Doch, 
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Doch, haſt du auch ein Herz, das wahre Größe ſchaͤtzer, 
Das kein gewohnter Glanz, kein niedrig Lob ergoͤtzet, 
Das keine ſteile Hoͤh, kein tiefer Abgrund ſchreckt, 
An deren Aeußerſtem für dich ein Lorbeer ſteckt? 
Das fuͤr gleich ſchimpflich haͤlt, ſich alles Ruhms begeben, 
Als in der dunkeln Schaar gemeiner Helden leben? 


Godſchalk. 


Du frageſt, ob mein Herz nach Ruhme ſtreben kann? 
Die Frage hat man mir nie ungeſtraft gethan. 

Ulfo. 
Und gleichwohl fuͤhreſt du von hier, zu deiner Schande, 
Das Joch der Dienſtbarkeit nach deinem Vaterlande. 
Zeig nur erſt dieſem Volk die Wege durch das Meer; 
Dem Heere folget bald vielleicht ein andres Heer. 
Zuletzt wird man dahin mit Schaaren uͤber Schaaren, 
Dir anfangs beyzuſtehn, dann dich zu ſtuͤrzen, fahren. 
Dein Volk wird nicht zuerſt fo Uſtig unterdrückt, 
Und an der Huͤlfe ſtatt ihm Feſſel zugeſchickt. 
Sieh alle Reich umher, die ſchon in Ketten liegen! 
Nun trifft dein kleines Land die Reih, es zu beſiegen. 
Und dennoch nimmſt du den zu deinem Helfer an, 
Der dich als Nachbar haßt, als maͤchtig ſchaden kann. 
Itzt eile, dieſem Schlag durch Klugheit vorzukommen, 
Bald iſt dir auch die Macht, dir vorzuſehn, benommen. 
Itzt iſt der Augenblick. Ein Schluß, ein Wort, ein Streich 
Erobert deinem Volk der Daͤnen ganzes Reich. 
Dann haſt du Zeit genug, des Vaters Tod zu raͤchen, 
Dann, Godſchalk, laß uns erſt von unſerm Aufbruch ſprechen. 


Godſchalk. 


Ulfo. 
Du erſtaunſt und bebſt bey meinem Rath. 


Den ſchwachen Geiſt betaͤubt die Große dieſer That. 
R 4 Getroſt! 


Was ſagſt du? 
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Getroſt! laß dich von mir bey jedem Schritt regieren. 
Ich will dich bey der Hand bis zu dem Throne führen. 
Halbtraumend, eh du ſelbſt begreifſt, wie dir geſchehn, 
Sollſt du dieß Reich beſiegt und dich gefrönet ſehn. 

Ich ſuche nichts fuͤr mich, und find ein wahr Ergoͤtzen, 
Nicht König ſelbſt zu ſeyn, nur Könige zu ſetzen. 


Reizt dich die Macht, der Ruhm, die Krone des Canut? — 
Zu werden, was er iſt, brauchſt du nichts mehr, als Muth. 
Die Bahn iſt kurz und leicht, dieß alles zu erlangen. 
Er wird ins Lager gehn; behalt ihn da gefangen! 
Es hat dein Heer und dich Ein Vaterland erzeugt. 
Wen liebte ſonſt dieß Heer, waͤr es nicht dir geneigt? 
Es wird, lehrſt du es nur ſein wahres Wohl ermeſſen, 
Wem es bisher gedient, im Augenblick vergeſſen. 
Mit Recht erbeutet es nun, an des Lohnes ſtatt, 
Dieß Reich, fuͤr das es oft fein Blut gewaget hat. 


Godſchalk. 


Was hoͤr ich? Iſt nun dieß der Weg mich zu erheben? 
Geh! du kannſt dieſen Rath nur traͤgern Seelen geben. 


Ulfo. 


Wie? ſcheint dir der Entſchluß, den ſolch ein Werk begehrt, 
Die Klugheit, die Gefahr nicht edler Seelen werth? 

Iſt dir es denn ſo klein, ein ganzes Reich erbeuten, 

Mit einer Handvoll Volks fo manches Heer befireiten, 

Sich uͤberall umringt auf fremdem Boden ſehn, 

Der uͤberlegnen Zahl doch ſelbſt entgegen gehn, 

Und ohne Beyſtand ſonſt, vom Schrecken bloß geſtuͤtzet, 

Sich einem Throne nahn, den ſo ein Held beſitzet? 


Die Helden des Canut, die mancher Streit geuͤbt, 
Die ihm bisher gedient, noch mehr, die ihn geliebt, 
Meynſt du, die werden itzt verſaͤumen, ihn zu retten, 
Als ob ſie nur zum Schein Gewehr und Arme hatten? 
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Soll dieſes noch ein Rath fuͤr traͤge Seelen ſeyn? 
Ein Großes uͤbergiebt die Liſt zwar unſern Haͤnden; 8 
Doch was die Liſt beginnt, das muß der Muth vollenden. 
Pruͤf, ob du ſtark genug, um dieß zu wagen, biſt. 
Hier kann man furchtſam ſeyn, auch wenn man tapfer iſt. 
Doch laß die Sorge mir; mich ſoll kein Fleiß verdrießen; 
Die Muͤh nehm ich auf mich, die Frucht ſollſt du genießen 
Hier, Godſchalk, ſtellet ſich ſchon dein Gefangner ein. 
Dieß Anſehn, dieſe Macht, dieß Reich find nun bald dein, 
Itzt laß den edlen Muth durch keinen Zweifel beugen, 
Entſchließ dich, und wo nicht, entſchließ dich nur, zu ſchweigen⸗ 


Vierter Auftritt. 


Canut, Godewin, Haquin, Ulfo, Godſchalk. 
Ulfo. 
Herr, heute brech ich auf. Was nutzen wir noch hier? 
Den Prinz, das Heer, und mich treibt gleiche Ruhmbegier. 
Ich wuͤnſche kund zu thun, wie leicht ich mich begnuͤge; 
Der prinz wuͤnſcht Rach u Blut, das Heer wuͤnſcht Streit u. Siege⸗ 
Doch noch ein Blick von dir begnadige die? Heer! 
Es denkt zu viel an dich, es liebet dich zu ſehr, 
Daß es fo unvermerkt dieß Reich verlaſſen wollte, 
Und ſeinen Eifer dir nicht erſt noch zeigen ſollte. 
Die Majeſtaͤt, der Wink, die Rede des Canut 
Verneu in ihrer Bruſt die oft gezeigte Gluth, 
Mit der ſie neben dir nur ſpielend uͤberwanden, 
Den Tod verachteten und Wunden nicht empfanden! 
Sag ihnen, daß dein Ruhm mit mir und ihnen zieht, 
Und daß dein Auge ſie noch in der Ferne ſieht. 


Canut. 
Es ruht allein auf dir, fo bald du willſt, zu reiſen; 
Denn Volker, die du fuͤhrſt, darf ich nicht unterweiſen. 
R 5 
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Dir hab ich fie vertraut. Die Sorg iſt gänzlich dein, 
Die Gluth, von der du ſprichſt, in ihnen zu verneun. 
Du wuͤrdeſt, wollt ich fie ſtatt deiner ſiegen lehren, 
Als raubt ich deinen Ruhm, dich uͤber mich beſchweren. 


Ulfo. 

Doch kennt mich auch dieß Heer, das mir gehorchen ſoll? 
Wer macht es von Vertraun, von Furcht und Liebe voll; 
Wenn du nicht dieß Vertraun erſt durch mein Lob erweckeſt, 
Und ihm, wie du mich ehrſt, und wer ich ſey, entdeckeſt? 
Lehr es durch deinen Mund, wem es zu folgen hat; 
Mir ſey dein Schwerdt vertraut, ich ſteh an deiner ſtatt, 
Ich habe ſchon gezeigt, daß ich zu kriegen wiſſe, 
Ich kenne keine Furcht und keine Hinderniſſe; 
Darum befaͤhleſt du ihm den Gehorſam an, 
Ohn den kein großes Werk zum Zweck gelangen kann. 

Kennt mich ſodann das Heer, und weis es ſeine Pflichten, 
So Bann ich fie zum Ruhm mit Nachdruck unterrichten. 


Canut. 
So komm denn, wird mein Lob von dir ſo bochgecchäst, 
91 fuͤhre mich zum Heer, dem ich dich vorgeſetzt. 
Ich brauch ihm, wer du ſeyſt, nicht erſtlich zu erzaͤhlen, 
Und will, ſtatt aller Pflicht, dein Beyſpiel ihm empfehlen. 
Godſchalk. 
O! Himmel! Herr, wohin? .. Nein! dieß geſtatt ich nicht. 
Canut. 
Wie? Ulfo fodert es, und Godſchalk widerſpricht? 


Ulfo. 
Wie? Niedertraͤchtiger, fo ſtoͤrſt du ſelbſt dein Gluͤcke? 


5 Godſchalk. 


Herr! liebeſt du dein Wohl, ſo bitt ich, bleib zuruͤcke. 
f Ulfo. 
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Ulfo. 
unglücklicher! iſt dieß nun meiner Lehren Kraft? 
Canut. 
Und ſprich! was für Gefahr » » » 
Godſchalk. 
Herr, die Gefangenſchaft. . 
Ulfo. 
Verraͤther ! 
N Canut. 5 
Lehre mich doch, was du ſagſt, verſtehen. 
Sprich! warum ſoll ich nicht mein eignes Heer beſehen ? 


Godſchalk. 
Es iſt zu deinem Fall, wenn du ihm dieß gewaͤhrſt. 
Der Anſchlag iſt gemacht, daß du nicht wiederkehrſt. 
Dieß Heer, das du ihm gabſt, das ſollte dich umringen, 
Und wenn du Feſſel truͤgſt, dann auch dein Reich bezwingen. 
up. 
Ich both dem Thoͤrichten doch Kron und Zepter an, 
Und er hat nicht den Muth, daß er nur ſchweigen kann. 
Canut. 
Und du geſtehſt die That? 
Ulfo. 
Wie ſollt ich ſie verhehlen? 
Mein Anſchlag war ſo groß! — ach! mußt er denn EURE: \ 
Canut. 
Haquin, befichl der Wacht, daß fie ihn mit ſich führe. 


Ulfo. 
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Ulfo. 

Was hilft es, daß ein Herz der Trieb nach Ehre rührt; 
Wenn andre traͤge ſind, und ſucht man ſie zu heben, 
Doch immer mit Gewalt zur Erde niederſtreben? 
Wenn es der ſchoͤnſten That ſtets an Gehuͤlfen fehlt; 
Und wenn man Prinzen ſelbſt zu den Verzagten zahlt? 

Zu neidiſches Geſchick, das meine Werke ſtöret! 
Wird meine Ruhmbegier denn nie von dir erhoͤret? 
Daß doch dein Eigenſinn, der edle Geiſter druͤckt, 
Nicht einen Augenblick den groͤßten Muth begluͤckt! 
Nun bin ich, dir zur Schmach, erniedrigt und verlaſſen, 
Nun hilft nicht Muth, nicht Lift, und niemand ſcheut mein Haſſen. 
Der oft betrogne Feind lernt endlich kluͤger ſeyn, 
Und windet meinen Arm in ſchlechte Ketten ein. 
Du raubſt mir alles hin, und kannſt nichts wiedergeben. 
Du haſt noch nicht genug! Hier haſt du auch mein Leben. 


Er zůͤckt fein Schwerdt. 
0 cee 
Was thuſt du? 
Ulfo. 
Weich zurück! 
Godewin. 
Halt ein! 

Ulfo. 


Wie, Godewin? 
So ſchimpflich nahm ich dir den Degen nicht vorhin. 
Canut! nun kann einmal dein Thron geſichert prangen. 
Hier iſt die Wache. Kommt, und fuͤhrt mich nur gefangen. 
Verwundert ihr euch nicht, daß ich euch folgen muß? 
Sonſt furchtet ihr mich mehr, dort bey dem Helgafluß. 


Fuͤnfter 
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4 Fünfter Auftritt 
Canut, Godewin, Godſchalk. 


a Godewin. — 
Herr! laß, eh du ihn ſtrafſt, doch deinen Zorn verrauchen⸗ 
8 Canut. 
Sein Frevel, nicht mein Zorn, heißt mich die Schärfe brauchen 
Godewin. 
Er iſt der Strafe werth; doch du kannſt ja verzeihn. 
Canut. 5 
Die Strenge ſchmerzet mich; die Huld wird mich gereun. 
Prinz, deſſen junges Herz der falſche Glanz nicht blendet, 
Der oft den Hügften Greis noch ſpaͤt zur Untreu wendet, 
Geh, zeig auch deinem Heer das Beyſpiel deiner Treu; 
Sey ſelbſt ihr Oberhaupt, ſieb, ob es ruhig ſey! 
Der Muth, die Redlichkeit, die deine Jugend zieren, 
Die machten dich ſchon werth, ein groͤßres Heer zu führen 


Godſchalk. 


Dieß Heer wird ewig feſt in ſeiner Treu beſtehn, 
und mit Verlangen nur nach Ulfos Strafe ſehn. 


Godewin. 
Herr, denke, du beſtrafſt in ihm zugleich Eſtrithen. 
Canut. 
Komm! folge mir zu ihr. 
Godewin. h 5 
Doch hoͤr auch auf ihr Bitten, 
* 
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P | 


Fuͤnfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. a 
Sodewin, ESſtrithe. 


3 


i e Godewin. 

Vas dich doch getroſt auf deiner Thraͤnen Kraft. 
Nein! ihnen widerſtehn wär allzufrevelhaft. 

Sie wuͤrden manches Herz, das ſie mit Leid durchdringen, 

So weit, als kaum vielleicht die Pflicht erlaubte, bringen; 

Sollt Ulfo denn allein bey ſo gerechtem Flehn 

Sich ſelbſt zum Beſten nicht die Menſchlichkeit geſtehn? 

Der guͤtigſte Canut verſpricht, ihm zu verzeihen. b 

Die That iſt ſchon geſchenkt, er darf ſie nur bereuen. 

Ein einzig Wort von ihm, daß er ſich ſchuldig nennt, 


Soll alle Strafe ſeyn, die man ihm zuerkennt. 
Itzt wird er hergefuͤhrt: bitt ihn, dieß Wort zu ſprechen! 


Ich weis, ſein eignes Herz zeigt ihm ſchon ſein Verbrechen. 
Ihn ruͤhrt des Koͤnigs Huld und daß er dich betruͤbt; 

Und meynſt du, daß ein Held nicht auch das Leben liebt? 
Wie ſollt er fuͤhllos ſeyn, wenn ſich mit deinem Weinen 
Erkenntlichkeit und Recht, und die Natur vereinen; 

und alles, was nur je ein Herz gefangen nimmt, 

Und was nur Reu erweckt, in ihm zuſammen ſtimmt? 


Eſtrithe. 


Umſonſt bemuͤhſt du dich für fein verlornes Leben; 


Wenn alles dich erhoͤrt, wird er dir widerſtreben. 
Zu großmuthsvoller Freund, ſtell deinen Eifer ein! 
Sein Herz iſt nicht geſchickt, um etwas zu bereun. 
Er weis nichts ſchimpflichers, als ſich verzeihn zu laſſen, 
und eh er bitten wird, eh waͤhlt er zu erblaſſen. 

a Ich 
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Ich kenne ſchon den Stolz, der niemals ſich vergißt, 
Ich habe ſchon geprüft, wie unbewegt er if. 
Wie koͤnnt ich ihm vertraun ? Was koͤnnt ich wohl ewige 
O Himmel! ſo vielmal hat er mich hintergangen! — 6 
Gelobt er nicht erſt itzt, da er auf Bosheit ſann, 
Mit falſcher Freundlichkeit mir die Verſoͤhnung an? 

Ach! feine letzte Wuth entreißt mir alles Hoffen. 
Was thaͤt ich, hätte fie dießmal ihr Ziel getroffen? 
Verfuͤhrt ich den Canut nicht ſelbſt zu ſo viel Huld? 
Wenn er ins Lager gieng, fo war es meine Schuld. — 
Betruͤbte Willigkeit! bald hätte mein Gewiſſen 
Von mir des Bruders Blut verzweifelnd fodern muͤſſen! — 
Wer ſieht den tiefen Grund von Ulfos Herzen ein? 
Kann jemals ſo viel Muth bey ſo viel Laſtern ſeyn ? f 

Geſetzt, daß wir ihn itzt zur Neu bewogen hätten, 
Weißt du, ob wir ihn nicht zu neuem Frevel retten? 
Ob er fein Leben nicht nur darum noch. erhält, 
Damit er endlich den, der es ihm ſchenkte, faͤllt? 
Nein! ich kann nicht auf mich des Reiches Unglück laden. 
Scheint er erweicht zu ſeyn, ſo iſt es um zu ſchaden. 
O toͤdtlich harter Zwang! o Schickſal voller Pein! 
Ach! er iſt mein Gemahl, und er muß huͤlflos ſeyn! 
Mie ſchwerlich kann ihn doch mein Herz verloren ſehen! — 
Doch ach! was kann ich thun? es iſt um ihn geſchehen - 


Godewin. 
Iſts möglich? Da fein Herr und Richter ihm verziehn, 
Sprichſt du an deſſen ſtatt das Urtheil über ihn? 
Grauſame, den Gemahl, um den du mich verlaſſen, 
Verdammeſt du nun ſelbſt, ſo ruhig, zu erblaſſen? 
Hilf ihm doch ſeinem Wohl nicht auch noch widerſtehn! 
Muß man auch noch zu dir um ſeine Rettung flehn? 1 
Am Abgrund, wo er ſteht, ſollſt du ihm Huͤlfe reichen, 
Und biſt noch weniger, als Ulfo, zu erweichen? 
Spricht dein Gewiſſen denn allein für den Canut, 
Empfiehlt es dir denn nicht auch des Gemahles Blut? 
* Was 
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Mas fürchteſt du, wenn ihn dein Bitten wiederbraͤchte, 1 
Daß nur fein ſtolzes Herz auf neuen Frevel daͤchte? 1 2 
Wach du fuͤr den Gemahl, laß andern ihre Pflicht; 

Die Wohlfahrt des Caunt ſey deine Sorge nicht? 

Kann denn ſo mancher Arm, der Feinde Fall und Schrecken, 
Vor eines Menſchen Haß nicht unſern König decken? 

Zum Meuchelmord zu ſtolz, und zur Gewalt zu ſchwach, 
Zieht Ulfos Wuth nur ihm, ſonſt niemand, Schaden nach. 
Kannſt du dem Ungluͤck ihn ſo ſorglos uͤbergeben — 

Nein! ich bin nicht fo hart; Er ſchenkte mir das Leben! 
So muß ich dann, da ſich in dir kein Mitleid regt, 
Verſuchen, ob mein Flehn ihn ohne dich bewegt. 

Vermoͤcht ich nur vor ihm die Thraͤnen zu vergießen, 

Die, ſo beredt und ſtark, aus deinen Augen fließen! 

Haͤtt ich die Zärtlichkeit und dieſer Worte Kraft, 

Die du nicht brauchen willſt, und die doch alles schafft! 

Hier iſt er. Willſt du nicht fein Wohl von ihm erbitten? 


Eſtrithe. 
O Himmel! welcher Stolz blickt noch aus ſeinen Schritten! 


Zweyter Auftritt. 


Eſtrithe, Godewin, Ulfo von Wache begleitet. 


Ulfo. 
Was fuͤhrt man mich hieher? — Ich will zum Tode gehn. 
Wer will hier feine Luft an meinem Falle ſehn? 
Godewin. 
Aus. Mitleid ruft man dich, bloß um dich zu befrepen; 
Dein Fehl iſt ſchon verziehn. 


ö Ulfo. 
Und wer ſoll mir verzeihen? 


* Godewin. 
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SGodewin. 
Dein Koͤnig. 


Ulfo. 
Bloß die Macht erhebt ihn uͤber mich. 
Hat er mehr Ruhmbegier, hat er mehr Muth, als ich? 


Godewin. 

Verehr die Macht, zu der ihn Recht und Gott erheben. 
Der Himmel konnte fie nie einem Größern geben. 

Zum Herrſchen braucht man mehr, als Ruhmbegier und Muth. 
Die Wuth entſtellet dich, die Huld ſchmuͤckt den Canut. 
In wem die Billigkeit bey edlem Ehrgeiz wohnet, 
Wer ſtets voll Mitleid ſtraft, ſtets freudenvoll belohnet, 
Wer aus der Menſchen Wohl ſich ſelbſt Geſetze nimmt, 
Den hat ſelbſt die Natur zum Throne ſchon beſtimmt. 
Wo haſt du einen Feind fuͤr den Canut gefunden? 
Dem, welchen alles liebt, gieb dich doch uͤberwunden! 
Er ſieht die Untreu ſelbſt, und was du ihm gethan, 
Nicht als Beleidigter, nur als dein Richter, an, 
Als Richter, der nur wuͤnſcht, es moͤchte dich gereuen, 
Den du vergnuͤgen wirft, labt du dir nur verzeihen. 


Freund, deſſen Ungluͤcksfall zuerſt mich weinen lehrt! 

Sprich, daß es dich gereu, und leb und ſey geehrt! 

Wenn dir es ruͤhmlich ſcheint, nicht der Gewalt zu weichen: 5 

Durch Huld beſiegt zu ſeyn iſt ja der Großmuth Zeichen. 
Ulfo. 

Spar deine Thraͤnen nur! Man fuͤhre mich zuruͤck! 

Eſtrithe. 

Wohin? Ach Grauſamer! du goͤnnſt mir keinen Blick! 

Ulfo. 


Du biſt die einzige, die ich zu ſprechen ſcheue. 
Nein! fodre nur von mir nicht Demuth oder Reue. 


Schlegels W. S Mein 
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Mein Herz, das, wer ich bin, auch ſterbend nicht vergißt, 

Weis, welchen Schluß es nun ſich ſelber ſchuldig iſt. 

Das Gluͤck haßt meinen Ruhm, und will mich nicht erheben. 
Mas dieſes mir verſagt, will ich mir ſelber geben, 

Und zeigen, was es mir fuͤr Unrecht angethan, 

Und daß man auch durch Muth das Schickſal trutzen kann. 


Eſtrithe. 
Es trutze das Geſchick, trutz es durch dein Verderben. 

Iſt denn der Ruhm ſo groß, als ein Verbrecher ſterben, 
Daß er des Gluͤckes Gunſt, das dich zu ſchlecht geſchaͤtzt, 
Dein Leben, und auch mich, (wenn du mich liebſt,) erſetzt? 
Doch hätte dieſes Gluͤck dich, wie du willſt, geehret, 

Und deinen ſchaͤndlichen, verfluchten Wunſch erhoͤret; 
Haͤtt es dir den Canut in Ketten vorgeſtellt: 
Dann waͤr es erſt gerecht, dann prieſe dich die Welt! 

Erkenn, Undankbarer, die Gunſt von deinem Gluͤcke. 

So vielmal haͤlt es dich vom Frevel ſchon zuruͤcke, 

Laͤßt dich nicht laſterhaft, als nur im Willen, ſeyn, 

Und ſtuͤrzet mit Gewalt der Bosheit Anſchlag ein. 

Es läßt dich, da dein Herz, ſich ſelbſt zum Schaden, wuͤthet, 
Stets einen Koͤnig ſehn, der dir Vergebung biethet. 

Wie lange ſuchſt du Ruhm auf einer falſchen Bahn? 

Wahl einen Weg, wo dich das Glück nicht hindern kann! 
Mas klagſt du um das Lob, das dir fo oft entgangen? 

Durch Tugend wuͤrdeſt du es ohne Muͤh erlangen. 


Ulfo. 
So hoͤr ich dann von dir erſt, was die Ehre ſey? 


Eſtrithe. 
Ihr Grund iſt Redlichkeit, und nicht verlegte Treu. 


Ulfo. 
Mein Ruhm kennt feinen Grund, er ruht auf kuͤhnen Werken. 
Durch Reue ſchwaͤcht ich ihn, mein Tod fol ihn beſtaͤrken. 


Godewin 
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Godewin. 5 
Die Reu erniedrigt nicht. Nimm doch dein Leben an! 
Ulfo. 
Glaub, waͤr ich Godewin, ich haͤtt es ſchon gethan. 
Godewin. f 
Bielleicht, ohn daß du ſpri' ſt, ſchenkt dir Canut das Leben. 
Ulfo. 8 
Doch wer wird mir Vertraun, Gewalt und Voͤlker geben? 


Godewin. 


Verloͤſch durch deine Treu, was dich darum gebracht; 
So hat Canut fuͤr dich Vertrauen, Volk und Macht. 


Eſtrithe. 
Sieh! wie viel Herzen ſind, die dich zu retten trachten. 
Ulfo. 
Wenn ich mich retten ließ, ihr wuͤrdet mich verachten. 
Eſtrithe. 
Verachtet man ein Herz, das ſich als menſchlich zeigt? 
Ulfo. 
Doch das bewundert man, das ſelbſt der Tod nicht beugt. 


Eſtrithe. 
Wie falſch iſt doch der Ruhm! 
Ulfd. a 
Den will ich ſterbend ſuchen. 
Eſtrithe. 
Den Ruhm verfluch ich nur, und muß auch dich verfluchen. 
S 2 Ulfo. 
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Ulfo. 
Soll dieß der Abſchied ſeyn, den du mir zugedacht? 


Eſtrithe. 
Barbar, bedenkeſt du, wie weit du mich gebracht? 
Stirb nur, Unmenſchlicher, doch gieb, fell ich dich miſſen, 
Mir erſt die Ruh zuruͤck, aus der du mich geriſſen! 

Ich kannte keine Noth, und wußte nichts von dir, 
Grauſamer, dieſes Gluͤck beneideteſt du mir; 

Unfehlbar weil noch was zu deiner Freude fehlte, 
Wenn ſich kein treues Herz bey deinen Freveln quaͤlte. 
Durch Frevel gabſt du mir dich ſelber zum Gemahl, 

Und unſer Buͤndniß war mein erſter Schritt zur Qual. 

Fuͤhl einen Augenblick die Angſt, die ich empfunden; 
So ft du einen Weg zu deinem Ruhm erfunden; 
Die ich dir theils verbarg, und theils dich ſehen ließ, 
Und gegen die dein Herz doch nie Erbarmen wies. 

Wie einer, der voll Angſt, mit feſtgebundnen Haͤnden, 
Den Dolch am Herzen fuͤhlt, und nicht weis abzuwenden: 
Sah ich ſtets deinen Arm zum Unglück ausgeſtreckt, R 
Und ohne Huͤlfe mich durch deinen Fall geſchreckt. 

Dieß alles wollt ich noch verſchmerzend uͤberſtehen, 
Muͤßt ich die Frucht davon nur nicht verloren ſehen. 
Nach Furcht, Gefahr und Pein von tauſendfacher Art, 
Haſt du zur letzten Qual mir deinen Tod verſpart. 

Und ich ſoll deiner Wuth mit Zaͤrtlichkeit begegnen, 

Und noch zum Abſchied den, der mich ſo foltert, ſegnen? 


Ulfo. 
Du tadelſt meinen Muth. Lern von mir ſtandhaft ſeyn! 
Die Thraͤnen find zu viel; nun ſchließt ſich deine Pein. 
Vor meiner Ruhmbegier haſt du umſonſt gebebet. 
Das Gluͤck ſchuͤtzt den Canut. Du ſiehſt, ich ſterb, er lebet. 
Die Macht iſt mir geraubt, was großes mehr zu thun. 
Ich kann nicht auf der Welt als ein Verzagter ruhn. 
Drum 
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Drum will ich der Natur mein gnug gebrauchtes Leben, 
Dem König Sicherheit, dir Frieden wiedergeben. N 


Eſtrithe. 


Nun ſeh ich erſt, warum du aus dem Leben fliehſt; 

Weil du kein Laſter mehr hier zu begehen ſiehſt; 

Weil du nicht hoffen darfſt, daß Menſchen, die dich kennen, 

Zu deinen Freveln dir noch künftig Mittel goͤnnen. 6 
Verſchieb den edlen Tod nur einen Augenblick. 

Vielleicht iſt noch ein Ruhm, den du nicht haſt, zurück, 

Ich, die ich dir bisher kleinmuͤthig widerſtritten, 

Ich will dich itzt noch ſelbſt um einen Frevel bitten. 

Dein Bepſpiel ruͤhrt mich ſchon, ich lerne ſtandhaft ſeyn. 

Wer deinen Ruhm nicht haßt, der wird dir Waffen leihn. 

Hier ſieh mich unverzagt dein ſtolzes Knie umfaſſen! 

Eh du die That verübt, ſollſt du mich nicht verlaſſen. 

Nur dieſe Frevelthat it noch zurück fir dich, 

Die nimm noch mit ins Grab: Berſtoctter, toͤdte wi 


Ulfo. a 


Geliebteſte, ſteh auf, und ſchame ah zu weinen! — 
Wenn ſeh ich den Canut? 99 


? Sodewin. 


Itzt wird er hier erſcheinen. 
Auch fein Verzug bezeugt noch feine Guͤtigkeit; 
Er laßt noch dir zur Reu und uns zum Bitten Zeit. 
Hier kömmt er. Hat die Huld, die ſeine Stirne zieret, 
5 ür dich nur keinen Strahl, der dich mit Ehrfurcht rühret? 
Iſt denn die Majeſtaͤt, das Bild der Göttlichkeit, 
Das doch der Erdkreis ehrt, für dich rur nicht geweiht? 


S3 Dritter 
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Dritter Auftritt. 
Canut, Eſtrithe, Godewin, Ulfo. 
Ulfo 
Weil mich des Gluͤckes Zorn 0 deine Hand gegeben, 
Begehrſt du meine Reu zum Preiſe fuͤr mein Leben. 
Kein niederträchtig Wort hat meinen Mund befleckt, 
So lang mein freyer Arm den Feind durchs Schwerdt geſchreckt; 
Auch itzt hoff dieſen Sieg von mir nicht zu erlangen. 
Mein Muth iſt nicht zugleich mit meinem Arm gefangen. 
Stell mich erſt wiederum zu jenen Ufern hin, 
Wo ich durch Liſt und Muth dein Schrecken worden bin; 
Wo, da du nach dem Streit, als zum Triumph, gekommen, 
Die Lelchen deines Volks an deine Schiffe ſchwommen; 
Wo mir zuerſt der Sieg „ dann Sicherheit gelung, 
Und fodre da von mir Reu und Erniedrigung! 
Denkſt du nicht an den Tag, der mich zum Sieger machte, 
Der dir nur Schmerz und Scham, mir aber Ehre brachte? 
Des Ulfo Ruhm erſchallt noch von des Helga Strand; 
Der Erdkreis hoͤrt erſtaunt, daß ich dich uͤberwand. 
Geruhig ſah ich da die Zahl von deinen Heeren, 
Mit Bruͤcken unterftügt, den breiten Strom beſchweren; 
Getroſt erwartet ich, was mir ihr Zorn gedroht; 
Sie eilten in den Sieg, und fanden nur den Tod. 
Sie bebten, draͤngten ſich, es brachen unter ihnen 
Der Brücken Bande los, ſo bald ich nur erſchienen. 
Ihr halberſticktes Schreyn rief dich noch in der Fluth, 
Zur Rache rief es dich. Doch wo war ich, Canut? 
So ſchnell iſt kaum der Blitz, indem er ſchlaͤgt, verſchwunden; 
Ich hatte dich beſiegt, und ward nicht mehr gefunden. 
Den unbezwinglichen, den mächtigen Canut 
Zwang Ulfo ohne Macht, wodurch? — durch Liſt und Muth. 
Die Welt muß, wenn ſie nicht der Billigkeit vergeſſen, 
Zum mindſten meinen Ruhm einſt mit dem deinen meſſen. 
Und wenn ſie auch bey dir der Siege Menge zaͤhlt, 
Geſtehn, daß nur das Gluck zur Größe mir gefehlt. 
f f Canut. 
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g Canut. 
Du ſprichſt von deinem Ruhm, und ſchweigeſt vom Vergehen. 
Sprich! reut dich dein Verſehn? 


Ulfo. 
Ich kenne kein Verſehen. 
Erkenn entwaffnet noch des Ueberwinders Hand, 
Den nicht die Tapferkeit, nur Macht und Menge band. 
Was meinen Ruhm erhebt, hab ich mich ſtets erkuͤhnet; 
Thu nun, was deinem Ruhm und deinem Throne dienet! 


Canut. 

Nehmt den Unwoͤrdigen vor meinen Augen fort! 
Der Tod erſticke noch ſein letztes ſtolzes Wort! 
Er muͤſſe durch fein Blut der Welt die Lehre geben: 
Wer nicht will menſchlich ſeyn, ſey auch nicht werth, zu leben. 

N Ulfo. 
Nun bin ich erſt vergnügt: nun ſagt die ſpaͤte Zeit: 
Canut hielt Ulfos Tod fr feine Sicherheit. 
Der Füͤrſten Richterſchwerdt, der Uebelthaten Rächer, 
Macht Helden groß, und ſchimpft nur niedrige Verbrecher, 


Eſtrithe. 
Ulfo. 


Eſtrithe. Er 
jo Wohin? 
Ulfo. 
Zum Nuhme. 


Eſtrithe. 


Ach! bleib. 
Leb wohl! 


Nein, verzieh, 
Und ſprich! 
Ulfo. g 
Was ich geſagt, das wiederruf ich nie. 


S4 Vierter 
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Vierter Auftritt. 
Eſtrithe, Canut, Godewin. 


Eſtrithe. 
Ach! eilt man denn fo ſchnelſ ’ dein Urtheil zu vollführen? 


Br Canut. 
Er geber fälle: es. 
Godewin. 3 
Ach! Herr laß dich doch rühren, 
Canut. 


Betrübet mich nicht mehr durch dieß verlorne Flehn. 

Muß ich nicht ſchon genug mir ſelber widerſtehn? 

Iſt denn der Kampf ſo leicht, dieß Urtheil auszuſprechen, 

Daß ihr ihn noch verneut, da ich es nicht kann brechen? 
Ihr wißt, was ihr verſucht, ihr ſeht, was ich gethan. 

Was man ſonſt bitten muß, both ich ihm ſelber an. ; 

Mein Eifer, wohl zu thun und Güte zu erzeigen, 

Erniedrigte mich faſt. Doch ſagt, konnt ich ihn beugen? 

Ihr kennet meinen Schmerz,, ihr ſeht in meinen Sinn. 

Doch denket, was ich auch der Wuͤrde ſchuldig bin. 

So wie die Strengigkeit, hat auch die Guͤte Schranken; 

Wer die nicht feſt erhalt, macht ſelbſt fein Anſehn wanken. 

Ach! warum kann die Macht, die Menſchen zu erfreun, 

Doch nicht das einzige von unſern Rechten ſeyn? 

Von allem, was das Gluͤck den Fuͤrſten uͤbergeben, 

Iſt das betruͤbteſte das Recht auf Tod und Leben. 

Es dringt uns Strafen ab, und weiſt zu unſrer Pein 

Dem Mitleid, das uns ruͤhrt, auch Unrecht im Verzeihn. 


Fuͤnfter 
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Fuͤnfter Auftritt. 
Canut, Godſchalr, Godewin, elende 
SGodſchalk. 8 


Herr, wenn ich ſtrafbar bin, iſt es des Glücks waage 

Dieß zwang mich mit Gewalt, am Ulfo dich zu raͤchen. 

Der Degen, den mein Arm hie willig übergiebt, 

Iſt von dem Blut gefärbt, das dich ſo ſchlecht geliebt. 
12. ma 


Zftvihe. 
Wie? Mörder! — „Und ſo nen niet man n das Leben? 


des Godewin. ede mur N 

ach! e eee e 0 
Canut. 

Doch wer hatte dir das Rachſchwerdt uͤbergeben? 


SGobſchalk. 


Ich riß nur durch ſein Blut mich ſelbſt aus der Gefahr, 

Und gab ihm einen Tod, der mir gedrohet war. 

Ich nahte mich hieher mit unbeſorgtem Schritte, 

Zu ſagen, daß mein Heer um Ulfos Strafe bitte, 

Und wie voll Abſcheu es ſich vor der Wuth entſetzt, 

Zu deren Werkzeug er es ſchlecht genug geſchaͤtzt. 

Man fuͤhret ihn von dir, umringt und ohne Waffen. 

Doch ſeine Rachbegier wußt ihm ein Schwerdt zu ſchaffen. 

Er reißt der naͤchſten Wacht es raſend aus der Hand, 

Er eilet auf mich zu; ich ſah ihn, und ich ſtand. 

Kaum hatt ich Zeit genug, den Degen zu entbloͤßen, 

So aͤugſtet mich ſein Schwerdt mit wiederholten Stoͤßen. 
S 5 Die 
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Die Wacht, die nach ihm eilt, koͤmmt nicht fo ſchnell herbey; 
So ſtuͤrzt er ſchon ſich ſelbſt durch blinde Raſerey. 
Die Bruſt, die ſich nicht ſchont, fallt in des Degens Spitze, 
Der nicht auf Schaden zielt, mit dem ich mich nur ſchuͤtze, 
Er ſtirbt, indem er noch mich zu durchbohren ſucht, 
Zum Himmel zornig blickt, und dem Geſchicke flucht, 

s ihn noch endlich zwingt, beſieget zu erblaſſen, 

d mich nicht wenigſtens mit ihm erliegen laſſen. 


A Eeſſtrithe, 
Ach Schmerz! ö 
©, REN 8 85 Canut. 2 


Bezwing dich nur. Wie dauert mich fein Blut —— 
Warum entſtellte doch die Untreu feinen Muth! — 
Doch ach! die Ruhmbegier, der edelſte der Triebe, 
Iſt nichts als Raſerey ı zaͤhmt ihn nicht Menſchenliebe. 


ie Be Herr⸗ 


Herrmann, 


ein Trauerſpiel. 


Perſonen. 


ESS 
— — 


Herrmann, Herzog der Cheruſker. 

Sigmar, Herrmanns Vater. 

Flavius, Herrmanns Bruder. 

Segeſt, ein Fuͤrſt der Seruf ker. a 

un Segeſts Sohn, ein Priefter Xugufis. 
er Fuͤrſt der Chauzier. 

Der Fuͤrſt der Catten. 

Varus, Prätor in Deutſchland. 

Marcus, ein junger Roͤmer. 

Adelheid, Herrmanns Mutter. 

Thusnelde, Segeſts Tochter, Herrmanns Braut. 


Stumme Perſonen. 


Sechs Römer, die dem Varus in Ruthen gebundene 
Beile vortragen. 
Einige Catten. 


Einige Deutſchen, die dem Herrmann die eroberten 
5 Adler und die Waffen nachtragen. 


Der Schauplatz iſt ein Hayn, mit den Bildern des 
Thuiſkon und Mannus. 


Vorbericht. 


— 


ser? 


S Ves in der Geſchichte des Vaterlands ſo wichtige 
— Suͤjet hat ſich der Dichter in reifern Jahren er⸗ 
wählt, da er vorhin nach dem Beyſpiele der meiſten Fran⸗ 
zoſen nur Stücke aus der fabelhaften Heldenzeit bearbeitet 
hatte. Aus feinem Gefühle und aus der Erfahrung be⸗ 
merkte er, daß diejenigen Trauerſpiele mehr intereßiren 
und ſtaͤrker auf die Gemuͤther wirken, deren Stoff in der 
Geſchichte des Volkes liegt, fuͤr welches man dichtet. Die⸗ 
ſe Anmerkung hat er auch in allen ſeinen folgenden Erfin⸗ 
dungen vor Augen gehabt. Als er noch in Deutſchland 
war, hatte er im Sinne, die Mordthat des Grafen von 
Wittelsbach in einer Tragoͤdie auszufuͤhren; und als er 
nach Daͤnemark kam, hat er in gleicher Abſicht den Ca⸗ 
nut verfertigt, und den Entwurf zu einem andern Trauer⸗ 
ſpiele, Gothrika, gleichfalls aus der daͤniſchen Geſchichte 
entlehnt. 


Wohl keine von allen ſeinen Arbeiten hat ihm mehrern 
Fleiß und laͤngere Zeit gekoſtet, als Herrmann, der auch 
jederzeit fein Lieblingsſtuͤck geweſen iſt. Er unternahm 
ihn im Anfange von 1740, und brachte ihn erſt in der Mit 
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te des folgenden Jahrs zu Ende. Doch hat er in der 
Zwiſchenzeit verſchiedene andere theatraliſche Stuͤcke, als 
die Ueberſetzung der Elektra des Sophokles, den Entwurf 
zu einem andern Trauerſpiele Lucretia, den geſchaͤfftigen 
Muͤßiggaͤnger, und zwar bald nach einander, verfertigt. 


Der Verfaſſer war bereits in Daͤnemark, als ſein 
Herrmann 1743 im vierten Theile der deutſchen Schaubuͤhne 
im Drucke erſchien. Deſto eher iſt er zu entſchuldigen, nicht 
nur daß ſo betraͤchtliche Druckfehler darinn vorkommen, 
daß ſie zuweilen den Sinn gaͤnzlich verdunkeln, ſondern 
auch darinn, daß verſchiedene Worte und faſt ganze Zei⸗ 
len in dieſen Abdruck eingeſchlichen ſind, die er nicht fuͤr 
die ſeinigen erkennt. Er hatte naͤmlich einem nicht unbe⸗ 
kannten Manne, dem er vormals auf freundſchaftliches 
Bitten ziemlich ſcharfe Kritiken uͤber deſſelben Schriften 
mitgetheilt hatte, ſtatt einer Wiedervergeltung auch ſeine 
Handſchrift zur Durchſicht übergeben. Dieſer hatte bey 
einigen Stellen, die ihm nicht gefielen, Verbeſſerungen 
gewagt und ſie mit Bleyſtifte an den Rand geſchrieben, 
und man hat fie als aͤchte Lesarten in den Text eingeruͤckt, 
ohne ſie zuvor an den Verfaſſer zur Pruͤfung zu uͤberſen⸗ 
den. Man wird es mir Dank wiſſen, wenn ich dieſe 
Stellen, deren nicht viele find, nach dem Sinne deffelben. 
wiederhergeſtellt, oder auch zum Theil bey einer zweyten 

Durchſicht verbeſſert, liefere. 


Ich habe gleichfalls den allererſten Entwurf dieſes 
Trauerſpiels in den Händen, das hier Arminius nach 
der roͤmiſchen Ausſprache ſeines Namens heißt. Ich ge⸗ 
denke deſſelben aus keinem andern Grunde, als weil faſt 
der ſchoͤnſte Theil der Erfindung darinn nicht enthalten, 
ſondern erſt in einem zweyten Entwurfe hinzugekommen iſt, 
obgleich der erſte, ſchon an ſich ſelbſt, wenigſtens ein ſehr 
ertraͤgliches Trauerſpiel ausgemacht haben koͤnnte. In 
demſelben kommen Sigismund und Thusnelda nicht eben 
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da fie auf der Buͤhne erſcheinen, aus den Händen der Röͤ⸗ 
mer zuruͤck, welches doch dem ganzen Stuͤcke ungemein 
viel Leben giebt, und beyder Charaktere von der ſchoͤnſten 
Seite entwickelt, da ſie auch eine ſolche Wohlthat, als die 
Freyheit iſt, nicht achten, weil ſie ihnen zum Nachtheile 
der deutſchen Freyheit erwieſen wird. Sigismunds pa⸗ 
triotiſcher Eifer iſt hier auch dem Kaltſinne ſeines Vaters 
entgegengeſtellt, aber nur im Geſpraͤche, und nicht mit 
dem Glanze, den ihm dieſer Umſtand giebt. Des Fla⸗ 
vlus Liebeserklaͤrung gegen Thusnelden iſt auch erſt im 
zweyten Entwurfe hinzugekommen. Die wichtigſte Ver⸗ 
ſchoͤnerung aber ſcheint mir in einer der letzten Erfindungen 
zu liegen, da naͤmlich Thusnelda im Streite in Lebensge⸗ 
fahr geräih, und erſt ganz zuletzt wieder erſcheint, nach⸗ 
dem man ſchon ihren Tod betrauert, und Herrmann durch 
die allgewaltige Liebe zum Vaterlande ſich uͤber ihren Ver⸗ 
luſt aufgerichtet har. Hierbey ſteigt das intereßante und 
das ruͤhrende immer höher, und bis an das Ende des 
Stuͤcks. Nach dem erften Entwurfe eilt zwar Thusnelda 
ſowohl als Adelheid zu Ende des vierten Aufzugs gleichfalls 
ins Schlachtfeld, ſie koͤmmt aber noch vor Herrmannen 
zuruͤck, und hat hier keine andere Rolle, als daß ſie zum 
Theil den gluͤcklichen Ausgang des Gefechtes erzaͤhlt. 


Ein Trauerſpiel, das ſich auf eine bekannte Begeben⸗ 
heit gruͤndet, zumal wenn ſolche für die Leſer oder Zuſchauer 
ein wichtiger Theil ihrer Geſchichte iſt, macht einen ſichrern 
Eindeuck, wenn es fo viel möglich, der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit folgt, als wenn es durch allzuhäufige und ganz fremde 
Zuſaͤtze ſeinen Stoff unſcheinbar macht. Im erſten Falle 
koͤmmt das Gedaͤchtniß des Zuſchauers ſeiner Einbildungs⸗ 
kraſt zu Huͤlfe. Er erinnert ſich an das bewundernswuͤr⸗ 
dige, an das ruͤhrende, was er jemals vorhin von den 
Helden, die vor ihm aufgeführt werden, vernommen, und 
an das, was er dabey empfunden hat; und deſto williger 
verſetzt ihn feine Einbildungskraft mitten unter fie. Wenn 
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wir hingegen eine Geſchichte, die uns wichtig, die unſerm 
Gedaͤchtniſſe gegenwärtig. iſt, durch die Erfindungen des 
Dichters fo verwandelt ſehen, daß uns Charaktere, Hand. 
lung und Nebenumftände , nur nicht die Namen, neu find, 
ſo empfinden wir einen Widerwillen, uns an eine ſolche 
Verwandelung, an dieſe Trennung der Namen und der 
Begriffe zu gewoͤhnen; die eh arbeitet, und 
ihr Vergnuͤgen wird gefhwächr.: 


Daher iſt es, wie ich glaube, ein Vorzug des gegen⸗ 
waͤrtigen Trauerſpiels, daß die Erzählungen der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, und vornehmlich des Tacitus ſeine, darinn zum 
Grunde gelegt ſind, und daß die Zufäße, die dieſe Bege⸗ 
benheit zu einer Tragödie aus bilden, in jene fo einpaffen, 
daß fie mehr daraus hergeleitet, als von ſelbſt erfunden zu 
ſeyn ſcheinen. Freylich aber mußte ſich auch bierbey der 
Dichter erinnern, daß die Geſchichtſchreiber Römer find, 
und daß es ihm zukam, ein Unternehmen, das für fein 
Vaterland fo wichtig war, mit deutſchen Augen anzuſehen. 


So wohl um die Erfindungen und Ausbildungen des 
Trauerſpiels leichter zu beurtheilen, als auch in Abſicht 
auf dieſes Stuͤck der Geſchichte ſelbſt, dem es in Deutſch⸗ 
land nicht an Liebhabern fehlen kann, werden, wie ich 
hoffe, folgende Ueberſetzungen, hier nicht am unrechten 
Orte ſtehen. 


Ich fege den Dio Caßius voran, als einen umſtaͤnd⸗ 
lichen Geſchichtſchreiber, dem man auch die Glaubwuͤrdig⸗ 
keit nicht abſprechen kann, da er ſelbſt Conſul in Rom ge⸗ 
weſen, ob er gleich faſt 150 Jahre nach der varianiſchen 
Niederlage gebohren iſt. Das aber weiſt feine Erzählung 
deutlich, daß er recht aͤngſtlich, auch die allerkleinſten Um⸗ 
ſtaͤnde hervorſucht, um den Schimpf dieſer Niederlage fuͤr 
die Roͤmer zu vermindern, und daß er ſich eben kein Ge⸗ 
wiſſen gemacht haben mag, die Barbarey der alten Deut⸗ 
ſchen zu vergroͤßern. 


Nach 


Nach ihm folgen die Erzählungen des Vellejus und 
Slorus, die ihrer Abſicht nach jo ausführlich nicht find, 
Der erſte von ihnen kann beynahe fuͤr einen Augenzeugen 
gelten, indem er ſelbſt vielen Feldzuͤgen in Deutſchland 

unter dem Tiberius beygewohnt hat. ul) A 


Tacitus, ber feine Jahrbuͤcher mit dem Tode des Au⸗ 
guſtus anfängt, hat ſich nicht eigentlich auf die Erzählung 
einer Begebenheit eingelaſſen, die ſich vier Jahre vor dem 
Ende dieſes Kaiſers, oder im neunten Jahre nach Chriſti 
Geburth, eraͤugte. Deſto mehr ſagt er von Herrmanns 
Kriegen mit den Römern unter der Regierung des Tiber 
rius. Davon iſt hier nur dasjenige uͤberſetzt, was am 
meiſten eine Beziehung auf das gegenwärtige Trauerspiel 
hat. Darzu gehort beſonders die Beſchreibung des letzten 
varianiſchen Lagers, welches Germanicus im jechften Jah⸗ 
re nach dieſer Niederlage in Augenſchein nahm. 8 


Sueton, deſſen Abſicht mehr auf das perſönliche der 
Beherrscher des roͤmiſchen Volks, als auf die Begebenhei⸗ 
ten unter ihrer Regierung gerichtet iſt, gedenkt dieſes deut⸗ 
ſchen Kriegs hauptſaͤchlich an zwo Stellen, und doch nur 
im Vorbeygehen; das eine mal um Auguſtens übermäßige 
Traurigkeit zu beſchreiben, und an der zweyten Stelle, um 
die außerordentliche Vorſichtigkeit abzubilden, zu welcher 
dieſe Niederlage den Tiberius veranlaßte. f 


Die ungemeine Gruͤndlichkeit, mit welcher die alte 
deutſche Geſchichte in der Maskoviſchen und Buͤnaui⸗ 
ſchen Reichshiſtorie vorgetragen iſt, bedarf Feiner Anzei⸗ 
ge. Im letztern Werke, im dritten Buche des erſten 
Theils ſind auch alle Nachrichten geſammelt anzutreffen, 
die vom Herrmann oder Arminius, vom Sigmar, 
Slavius und Segeſt auf uns gekommen ſind. a 
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Aus des Dio Caßius 
römiſchen Geſchichte LVI, 18-24 


Kaum war dieſes beſchloſſen, als eine traurige Bothſchaft 
aus Deutſchland kam, und ſie (den Auguſt und Ti⸗ 
berius) an der Feyerlichkeit (dem Triumphe uͤber die Pan⸗ 
nonier) verhinderte. Denn in derſelben Zeit hatte ſich 

folgendes in Deutſchland zugetragen: 
Die Roͤmer hatten zwar verſchiedene Herter darinn, 
doch nicht dicht beyſammen, fondern wie fie von ungefähr 
eingenommen waren, und deshalben iſt auch ihr Andenken 
nicht in der Geſchichte aufbewahrt. Ihre Soldaten hiel⸗ 
ten daſelbſt ihre Winterquartiere und bauten Staͤdte. Nach 
ihrer Lebensart bildeten ſich bereits die Barbarn, fie hiel⸗ 
ten zu geſetzten Zeiten Märkte, und willigten in friedliche 
Zufammenfünfte. Doch konnten fie hierbey die vaͤterli⸗ 
chen Gewohnheiten, die angebornen Sitten, ihre zwang⸗ 
loſe Lebensart, und ihre Stärfe in den Waffen nie gaͤnz⸗ 
lich vergeſſen. So lange ſie dieſelben allmaͤhlich und durch 
gewiſſe Mittel, die mit Vorſicht gebraucht wurden, ver⸗ 
lernten, war ihnen dieſe Veraͤnderung nicht beſchwerlich, 
ja ſie wußten es nicht einmal ſelbſt, daß ſie andre Menſchen 
wuͤrden. Als aber Quintilius Varus, nach ſeiner 
Statthalterſchaft in Syrien, die uͤber Deutſchland erhielt, 
und ſich der Geſchaͤffte daſelbſt angenommen hatte, ſuchte 
er die Deutſchen viel geſchwinder zu verwandeln; er geboth 
uͤber ſie, als ob ſie ſchon dienſtbar waͤren, und legte ihnen 
Schatzungen auf, als ordentlichen Unterthanen. Dieß er⸗ 
trugen ſie nicht; ihre Oberſten ſehnten ſich nach ihrer vor⸗ 
maligen Gewalt, und das Volk liebte die hergebrachten 
Verfaſſungen mehr, als eine auswaͤrtige Herrſchaft. Doch 
ſchritten fie nicht zu einem offenbaren Abfalle, da fie viele 
Roͤmer am Rheine, und viele in ihrem eignen Lande ſahen. 
Sie nahmen den Varus auf, als ob fie alle feine Anord⸗ 
N vollziehen wollten, und lockten ihn fern von dem 
Rheine 
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Rheine nach Cheruſcien und an die Weſer. Da ſie auch 
daſelbſt ſich auf das friedlichſte und freundſchaftlichſte gegen 
ihn verhielten, brachten ſie ihn auf die Gedanken, als ob 
ſie auch ohne Soldaten dienſtbar werden koͤnnten. 

Er hielt daher auch ſeine Kriegsmacht nicht ſo beyſam⸗ 
men, wie es ſich in einem feindlichen Lande gehoͤrte, und 
vertheilte eine große Anzahl der Soldaten, bald auf Bit⸗ 
ten der Schwachen, bald gewiſſe Plaͤtze zu bewahren, bald 
Raubern nachzuſetzen, oder auch Lebensmittel herbeyzu⸗ 
ſchaffen. Die Hauptperſonen in der Verſchwoͤrung, und 
die eigentlichen Urheber des Anſchlags und der Feindſelig⸗ 
keiten waren Herrmann und Sigmar, welche beftändig 
um den Varus waren und oft mit ihm ſpeiſten. Da die⸗ 
ſer das vollkommenſte Vertrauen in ſie ſetzte, und ſo wenig 
etwas uͤbles beſorgte, daß er nicht allein denen, die ihm 
das, was hernach geſchah, voraus ſagten, und ihn zur 
Wachſamkeit ermahnten, nicht glaubte, ſondern fie auch 
als Verlaͤumder und als deute (halt, die nur ein unnuͤtzes 
Schrecken machten: ſo erregten zuerſt einige entlegene Ein⸗ 
wohner von Deutſchland einen Aufſtand. Derſelbe war 
mit Fleiß angeſtiftet, um den Varus, wenn er gegen ſie 
auszoͤge, und in Freundes Lande zu ſeyn glaubte, deſto 
leichter zu fangen, und weil er ſonſt, wenn ihn alle auf 
einmal bekriegt haͤtten, mehr Behutſamkeit gebraucht ha⸗ 
ben wuͤrde. So geſchah es; denn ſie ließen ihn auf die⸗ 
fen Zuge vorausgehen, und blieben ſelbſt zuruck, als ob 
fie ſich auch zum Kriege ruͤſten, und bald mit Huͤlfsvoͤlkern 
nachfolgen wuͤrden. Ploͤtzlich aber zogen ſie die Mann⸗ 
ſchaft an ſich, die fie ſchon in Bereitſchaft gehalten hatten; 
jeder toͤdtete die roͤmiſchen Soldaten, die bey ihnen waren, 
und die ſie ſelbſt vorhin vom Varus begehrt hatten, und 
ſie erreichten ſein Kriegsheer, als es in unwegſamen Waͤl⸗ 
dern ſtand. Da wieſen ſie auf einmal, daß ſie nicht Un⸗ 
terthanen, ſondern Feinde waren, und fügten den Roͤmern 
großen Schaden zu. a 
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Die Gebirge in dieſer Gegend waren voller Abſaͤtze 
und Ungleichheiten, und die Bäume dicht und von außer⸗ 
ordentlicher Groͤße. Daher waren die Roͤmer durch Um⸗ 
hauen des Gehoͤlzes, durch Arbeiten an den Wegen und 
durch Bruͤckenſchlagen, wo es noͤthig war, abgemattet, 
‚ehe fie noch von den Feinden angefallen wurden. Ueber⸗ 
dieß hatten ſie, als ob es im Frieden waͤre, viele Wagen 
und Laſtthiere, und nicht wenige Kinder und Weiber bey 
ſich. Der uͤbrige Troß war ſehr zahlreich, daß ſie auch 
aus dieſer Urſache ſich auf dem Marſche nicht zuſammen 
halten konnten. Hierzu kam ein Platzregen und ein Sturm- 
wind, welche die Soldaten noch mehr zerſtreuten; der Bo⸗ 
den ward bey den Wurzeln und Staͤmmen der Baͤume 
ſchluͤpfrig, und machte ihnen jeden Tritt ungewiß, und die 
Wipfel der Bäume, welche zerbrachen und herabfielen, 
vermehrten die Verwirrung. 

Als nun die Roͤmer in einem fo unbehuͤlflichen Zuſtan⸗ 
de waren, giengen die Barbarn von allen Seiten her, 
und durch die dickeſten Gebuͤſche auf ſie los, indem ſie alle 
Stege kannten, und umzingelten fir Im Anfange ſchoſ⸗ 
fen fie aus der Ferne, und hernach, als keiner ihnen wi⸗ 
derſtand, und viele verwundet waren, giengen ſie ihnen 
unters Geſichte. Denn die Roͤmer befanden ſich gar nicht 
in Ordnung; ſie waren auf dem Marſche, mit Wagen und 
unbewaffneten Leuten untermiſcht; fie hatten nirgends einen 
bequemen Ort, um ſich zuſammen zu ziehen; an allen Sei⸗ 
ten waren fie fehroächer, als die Feinde, die fie ohne Auf⸗ 
hören beunruhigten; fie litten ſtets, und vermochten nichts 

u thun. 
; t ſchlugen daher ein Lager auf, ſo bald ſie einen be⸗ 
quemen Ort gefunden hatten, wie er es in einem waldichten 
Gebirge ſeyn konnte; darauf verbrannten ſie theils, theils 
interließen ſie die meiſten Wagen und alles, was nicht 
Theben ons unentbehrlich war, und ſie ruͤckten den fol⸗ 
genden Tag mit mehrerer Ordnung in eine Gegend, die 
nicht mit Gebuͤſchen bewachſen war. Doch auch a 
koſtete 
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koſtete ihnen Blut. Als ſie von dar aufbrachen, geriethen 
ſie wieder in Waͤlder: ſie vertheidigten ſich zwar gegen die 
Angriffe, die von neuem auf ſie geſchahen, doch litten ſie 
auch hierbey nicht geringen Verluſt. Denn da ſie ſich in 
einen engen Raum zuſammenzogen, damit die Reuter und 
Fußgaͤnger zugleich und gedrungen auf die Feinde losgehen 
konnten, litten fie ſowohl durch ſich ſelbſt, als auch durch 
die Baͤume, vielen Schaden. 

Der Tag brach an, als ſie noch im Marſche waren, 
und es erhub ſich wiederum ein heftiger Platzregen und ein 
ſtarker Sturm, wobey fie weder fortgehen noch mit Sicher⸗ 
heit fußen konnten, und noch darzu ihre Waffen unbrauch⸗ 
bar wurden. Denn ſie konnten ſich weder der Bogenpfeile, 
noch der Wurſſpieße, noch der Schilde, die gleichfalls 
durchnaͤſſet waren, mit Nutzen bedienen. Den Feinden 
ſchadete dieſes alles viel weniger, da ſie großentheils ſehr 
leicht bewaffnet waren, und da ſie die ſicherſten Gelegen⸗ 
heiten zum Angriffe und zum Zurückziehen kannten. Ueber⸗ 
dieß hatte ſich ihre Menge ſehr vergrößert; denn viele von 
denen, die vorhin den Ausgang abwarten wollten, kamen 
itzt herbey, und andre wurden von der Hoffnung zum 
Raube angelockt. Deſto leichter ward es ihnen, das durch 
die vorhergehenden Treffen ſchoͤn ſehr geſchwaͤchte Heer, zu 
umringen und niederzumachen. Daher ergriff auch Va⸗ 
rus, nebſt den uͤbrigen vornehmſten Befehlshabern, einen 
zwar harten aber nothwendigen Entſchluß. Sie fürchteten, ent⸗ 
weder lebend gefangen zu werden, oder durch die Haͤnde ihrer 
gehaͤßigſten Feinde zu ſterben, und ſie toͤdteten fich ſelbſt. 

Als dieſes ruchtbar ward, ſo fand ſich nicht ein einzi⸗ 
ger, der, wenn er auch die Kräfte darzu gehabt hätte, wei⸗ 
ter an eine Vertheidigung dachte. Einige ahmten ihrem 
Heerfuͤhrer nach, andre warfen ihre Waffen weg, und 
ftefften ſich einem jeden dar, der fie toͤdten wollte. Denn 
fliehen konnte keiner, wenn er es auch noch ſo ſehr gewollt 
haͤtte. Es ward alſo ohne Scheu alles, was vorkam, 
Mann und Pferd N „und es wären unfehlbar 
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alle entweder umgebracht oder gefangen worden, wo nicht 
die Barbarn uͤber die Beute hergefallen waͤren, und damit 
die Zeit verloren haͤtten. Dadurch entkamen viele, die am 
meiſten bey Kraften waren; und weil die Trompeter, die 
ſich unter ihnen befanden, einen Marſch blieſen, brachten 
fie die Feinde auf die Gedanken, daß Huͤlfsvoͤlker vom 
Asprenas im Anzuge wären; denn die Nacht war ſchon 
eingefallen, und man konnte nichts mehr unterſcheiden. 
Eben daher hielten ſie mit dem Nachſetzen inne, und As⸗ 
prenas, der das Geſchehene erfuhr, bekam Gelegenheit, 
wirkliche Huͤlfe zu leiſten. Hernach ſind auch einige von 
den Gefangnen, die von den Ihrigen losgekauft wurden, 
zuruͤckgekommen; es ward ihnen dieſes unter der Bedin⸗ 
gung vergoͤnnt, daß ſie außerhalb Italien bleiben ſollten. 
Doch dieß geſchah in ſpaͤtern Zeiten. Her 
Als Auguſt erfuhr, wie es dem Varus ergangen war, 
zerriß er, wie einige ſagen, ſein Kleid, und bezeigte eine 
große Betruͤbniß, ſowohl uͤber den Verluſt an ſich ſelbſt, 
als auch wegen der Folgen, die er von Seiten der Deut⸗ 
ſchen und der Gallier befuͤrchtete, vornehmlich aber, weil 
er in der Erwartung ſtand, daß ſie nun auf Italien und 
auf Rom ſelbſt losgehen würden, und weil unter den roͤ⸗ 
miſchen Buͤrgern faſt keine hinlaͤngliche junge Mannſchaft 
uͤbrig war, und weil diejenigen unter den Bundsgenoſſen, 
auf die man ſich am meiſten verließ, gleichfalls ſehr mitge⸗ 
nommen waren. Zugleich verſaͤumte er keine Anftalten, 
welche die gegenwaͤrtige Zeit erfoderte. Und weil keiner 
von denen, die das zum Kriegsdienſte beſtimmte Alter hat⸗ 
ten, willig war, ſich auswählen zu laſſen, fo warf er das 
Loos uͤber ſie, und nahm von denen, die noch nicht fuͤnf 
und dreyßig Jahr alt waren, den fuͤnften, von den aͤltern 
aber den zehnten Mann, wie das Loos ihn traf. Zu⸗ 
gleich beraubte er fie (die widerſpaͤnſtigen) ihres Vermöͤ⸗ 
gens und ihrer Ehre. Endlich, da viel nicht einmal bey 
ſolchen Mitteln gehorchten, ließ er etliche hinrichten. Da 
er alſo durch das Loos, ſelbſt von den ausgedienten Sol⸗ 
N daten 
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daten und von den Freygelaſſnen, fo viele er nur immer 
konnte, zuſammen gebracht hatte, ſchickte er fie in größter 
Eil mit dem Tiberius nach Deutſchland. Weil auch viele 
Gallier und Deutſchen in Rom waren, einige als Rei⸗ 
ſende, andre, die ſelbſt unter feiner Leibwacht dienten, bes 
ſorgte er, daß ſie Unruhe erregen moͤchten, und ſchickte 
deswegen dieſe in verſchiedene Inſeln, jene aber ließ er 
wehrlos aus der Stadt wegziehen. 

Damit allein beſchaͤfftigte er ſich, und ſonſt nichts von 
allem, was man vorhin beſchloſſen hatte, ward vorge⸗ 
nommen, auch die feyerlichen Spiele wurden unterlaſſen. 
Als er darauf vernahm, daß einige von den Soldaten ent⸗ 
kommen waren, daß es Deutſchland noch nicht gaͤnzlich 
an Bedeckung mangle, und daß die Feinde ſich nicht uͤber 
den Rhein zu gehen wagten, kam er vom erſten Schrecken 


zuruͤck, und ward zur Ueberlegung faͤhiger. Ein fo gro⸗ 


ßer und ſo gehaͤufter Unfall ſchien ihm nicht ohne den Zorn 
irgends eines Gottes geſchehen zu ſeyn. Und aus den Wun⸗ 
derzeichen, die man vor und nach dieſer Schlacht bemerkt 
hatte, ſchloß er die Ungunſt des Himmels mit noch größes 
rer Wahrſcheinlichkeit. Der Tempel des Mars, der auf 
ſeinem Gefilde ſteht, war vom Blitze getroffen; viele 
Heuſchrecken, die bis in die Stadt hinein flogen, wurden 
von Schwalben weggefangen; die Gipfel der Alpen ſtuͤrz⸗ 
ten gegen einander nieder, und es ſchienen einmal drey 
feurige Saͤulen ſich aus ihnen zu erheben; der Himmel 
war oft anzuſehen, als ob er in Flammen ſtuͤnde, und es 
zeigten ſich zu gleicher Zeit viele Kometen, Spieße, die vom 
Norden hergetrieben wurden, ſchienen ins römifche Lager zu 
fallen; bey den Altaͤren hatten Bienen Wachs angelegt; ei⸗ 
ne gewiſſe Bildſaͤule des Siegs in Deutſchland, die ihr Ge⸗ 
ſicht gegen das feindliche Land zukehrte, wendete ſich gegen 
Italien um. Es entſtand auch einmal im Lager bey den Adlern 
unter den Soldaten ohne Urſache ein Streit und Auflauf, nicht 
anders, als ob die Barbarn eingefallen waͤren. Dieß iſt es, 
was damals geſchah. 5 
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Aus der roͤmiſchen Geſchichte des Vellejus 
Paterculus II, 117 - 119. 


Ehn hatte Auguſtus die letzte Hand an den pannonifchen 
und dalmatiſtthen Krieg gelegt, als fünf Tage nach 
der Vollendung eines ſo großen Werkes traurige Briefe 
ſchaften aus Deutſchland ankamen, Varus fen geſchlagen, 
drey Legionen, eben fo viele Trupp Reuter und ſechs Cos _ 
horten wären zu Grunde gerichtet. Nur darinn ſchien eis 
nigermaßen das Schickſal auf unſer Heil geiehen zu haben, 
daß dieſer Unfall in eine Zeit eintraf, da der Feldherr (Ti⸗ 
berius) ſreye Haͤnde hätte. Die Urſache deſſelben, fo. wohl 
als die Perſon, die daran Antheil hatte, verdienen, daß 
wir dabey ſtehen bleiben. 
Die Hauptperſon war Varus Quintilius, ein Mann, 
der nicht ſowohl aus einer großen als einer anſehnlichen 
Familie abſtammte, der zur Sanftınuch und zur Ruhe 
geneigt war, und wie am Leibe, ſo auch an der Seele, eine 
gewiſſe Langſamkeit zeigte, der endlich mehr an die Un⸗ 
thaͤtigkeit eines Lagers, als an die Dienſte des Krieges ge⸗ 
wohnt war. Wie wenig er ein Veraͤchter des Geldes ges 
weſen ſey, bezeugte Syrien, welches er als ein reiches 
Land kennen lernte, da er ſelbſt noch kein Vermoͤgen hatte, 
und woraus er, als aus einem armen Lande mit Reich⸗ 
thuͤmern wegzog. Als er hernach dem Kriegsheere in 
Deutſchland vorſtand, glaubte er, Menſchen vor ſich zu ha⸗ 
ben, die außer der Sprache und den Gliedmaßen nichts 
menſchliches an ſich haͤtten, und er dachte, Leute, die ſich 
durch das Schwerdt nicht baͤndigen ließen, durch Geſetze 
zu erweichen. In dieſer Abſicht wagte er ſich bis mitten 
in Deutſchland, und er verbrachte den Sommer mit Ur⸗ 
theilsſpruͤchen und gerichtlichen Reden, als ob er unter Leu⸗ 
ten wäre, die alle Suͤßigkeiten des Friedens genoͤſſen. 
Dieſe aber vereinigten, welches man ohne Erfahrung 
kaum glauben koͤnnte, mit der groͤßten Wildheit die aͤußerſte 
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Verſchlagenheit, und zeigten ſich als ein Volk, das zur 
Verſtellung geboren war. Sie erfanden kuͤnſtlich zuſam⸗ 
mengewebte Streitſachen, bald beleidigten ſie einander zum 
Scheine, und bald dankten ſie dem Varus, daß er mit 
roͤmiſcher Gerechtigkeit ihre Sachen geſchlichtet haͤtte; fie 
ruͤhmten, daß ihre rohen Sitten durch dieſe ihnen ganz 
neuen Anordnungen ſchon ſanfter wuͤrden, und daß nun das 
Recht entſchiede, was vormals auf Waffen angekommen 
waͤre. Hierdurch verleiteten ſie den Quintilius zur aͤußer⸗ 
ſten Nachlaͤßigkeit, ſo daß er ſich einbildete, ein Praͤtor in 
Rom zu ſeyn, der auf dem Markte Gericht hielte, und 
daß er dabey faſt vergaß, daß er ein Kriegsheer in der 
Mitte von Deutſchland anzufuͤhren hätte, 

Dieſes bemerkte ein Juͤngling von edelm Herkommen, 
von großer Tapferkeit, von hurtigem Begriffe, und einer 
weit größern Fähigkeit, als man ſonſt bey Barbarn fin⸗ 
det, deſſen feuriges Gemuͤth aus feinen Augen und feinem 
Antlitze hervorleuchtete, der unſern vorhergehenden Feld⸗ 
zuͤgen beſtändig beygewohnet, und auch das roͤmiſche Buͤr⸗ 
ger recht und die ritterliche Würde erworben hatte. Es war 
Herrmann, Sigmars eines ihrer Fuͤrſten Sohn, dem die 
Nachlaͤßigkeit des Feldherrn zum Anlaſſe ſeiner Bosheit 
diente. Er war ſchlau genug, um zu ſehen, daß niemand 
leichter zu uͤberraſchen ſey, als derjenige, welcher nichts 
fuͤrchtet, und daß Sorgloſigkeit insgemein der Vorbothe ei⸗ 
nes Ungluͤcks ſey. Seinen Anſchlag theilte er erſt wenigen, 
und bald mehrern mit. Die Roͤmer koͤnnten in einem 
plöglichen Ueberfalle beſiegt werden; dieß hielt er ihnen vor, 
davon uͤberredete er fie. Zu den Entſchluͤſſen fügte er Tha⸗ 
ten, und beſtimmte eine Zeit zur Ausführung feines 
Anſchlags. : 

Dieß ward dem Varus durch einen getreuen und anges 
ſehenen Mann aus demſelben Volke, Segeſt, hinterbracht. 
Aber das Schickſal hemmte bey dem Varus ſchon allen heil⸗ 
ſamen Rath, und benahm ſeinem Verſtande alle ſeine 
Schaͤrfe. So geſchieht es, daß ein Gott, der einen Men⸗ 
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ſchen ſtuͤrzen will, ihn gemeiniglich verblendet, und (welches 
das Maaß des Elendes voll macht) alles dahin lenket, daß 
dasjenige, was ihm wiederfaͤhrt, ihm nach Verdienſte zu 
wiederfahren ſcheint, und ein Zufall zum Vergehen wird. 
Daher wollte Varus dem Angeben nicht glauben, und blieb 
dabey, daß er die Zuneigung der Deutſchen gegen ſich nach 
ſeinen Verdienſten um ſie ſchaͤtzen muͤſſe. Und nach der er⸗ 

ſten Anzeige blieb keine Zeit zu einer zweyten uͤbrig. 
Die entſetzliche Niederlage, die unter allen außerhalb 
Italien, nach des Craſſus ſeiner bey den Parthern, den 
Roͤmern den empfindlichſten Schaden zugezogen hat, wer⸗ 
den auch wir, der Ordnung nach, und mit gehoͤriger Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit zu beſchreiben ſuchen, wie es andre ſchon gethan 
haben. Voritzt iſt fie in der Kürze zu beklagen. Das ale 
lertapferſte Heer, das an Kriegszucht, Fertigkeit in den 
Uebungen, und Erfahrenheit aus vielen Feldzuͤgen, das 
erſte unter der ganzen roͤmiſchen Keiegsmacht war, dieſes 
ward durch die Schläfrigkeit des Feldherrn, die Treuloſig⸗ 
keit des Feindes, und die Widerwaͤrtigkeit des Schickſals 
umringt. Da dieſen Elenden nicht einmal die Gelegenheit, 
die ſie doch ſo ſehr wuͤnſchten, zu einem ruͤhmlichen Ge⸗ 
fechte verſtattet war, da einige eben deswegen hart beſtraft 
wurden, weil fie roͤmiſchen Muth zeigen und römiſche 
Waffen brauchen wollten, ſahen ſie ſich in Waͤldern und 
in Suͤmpfen eingeſchloſſen, und wurden von einem hinter⸗ 
liſtigen Feinde jaͤmmerlich niedergemacht, den fie ſelbſt vor⸗ 
her als das Vieh gemetzelt, und mit deſſen Leben und Tod 
ſie nach ihrer Wuth oder nach ihrer Willkuͤhr geſchaltet hat⸗ 
ten. Ihr Feldherr zeigte groͤßern Muth zum Sterben, 
als zum Streiten. Als ein Nachfolger des vaͤterlichen und 
großoäterlichen Beyſpiels erſtach er ſich ſelbſt. Unter den 
beyden Gberquartiermeiſtern (præfectis caftrorum ) 
machte ſich E. Eggius durch fein ruͤhmliches, wie Cejo⸗ 
nius durch ſein ſchlechtes Verhalten merkwuͤrdig. Der 
letzte war es, der die Soldaten zur Uebergabe beredete, nach⸗ 
dem die Schlacht den größten Theil von ihnen aufgerieben 
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hatte, und er wollte lieber als ein Miſſethaͤter, als im 
Gefechte ſterben. 

Vala Numonius, des Varus Legate, ſonſt ein 
ſanftmuͤthiger und redlicher Mann, that etwas, das ein ſehe 
verderbliches Beyſpiel haͤtte werden koͤnnen. Er ließ das 
Fußvolk im Stiche, welches er von Reuterey entbloͤßte, 
und ſuchte mit dieſer allein durch eine ſchnelle Flucht an den 
Rhein zu entkommen. Aber das Schickſal raͤchete ſein Un⸗ 
ternehmen; denn er uͤberlebte diejenigen nicht, von denen 
er wegfloh, ſondern fand ſelbſt den Tod als ein Fluͤchtling. 
Den halbverbrannten Leichnam des Varus zerfleiſchte die 
feindliche Grauſamkeit. Sein Haupt ward abgehauen und 
dem Marbod uͤberbracht; von ihm ward es dem Caͤſar 
zugeſandt, und erhielt noch die Ehre, in das Begraͤbniß 
ſeiner Familie zu kommen. 


* 


Aus des Florus kurzem Begriffe der 
rdmiſchen Geſchichte IV, 12. 


O hätte es Auguſt für minder wichtig gehalten, auch 
Deutſchland zu bezwingen! Zwar brachte ihm dieſe 
Eroberung Ruhm, aber ihr Verluſt war deſto ſchimpfli⸗ 
cher. Weil er wußte, daß ſein Vater Caͤſar zweymal eine 
Bruͤcke uͤber den Rhein geſchlagen, und jenſeit dieſes 
Stroms Krieg geſucht hatte, ſo ward er begierig, ihm zur 
Ehre Deutſchland zu einer Provinz zu machen. Dieß 
wäre auch geſchehen, wo die Barbarn unfre Laſter' nicht 
fuͤr unertraͤglicher gehalten haͤtten, als unſre Herrſchaft. 
Druſus kam in dieſe Provinz, und bezwang zu erſt die 
Uſtpeter, hernach durchzog er das Gebieth der Tencterer 
und Catten. Auf dieſem Zuge errichtete er ein Sieges. 
zeichen, und ſchmuͤckte einen Huͤgel mit der herrlichſten 
Beute, die er den Warkomannen abgenommen hatte. 
Er kehrte von dar ſeine Waffen gegen die ſehr maͤchtigen 

Natio⸗ 


PR Vorbericht. 


Nationen der Cheruſker, Sueven und Sikambern, 
welche zwanzig Hauptleute verbrannt, und mit dieſer grau⸗ 
ſamen Feyerlichkeit den Krieg begonnen hatten, wobey ſie 
des Sieges ſo gewiß zu ſeyn glaubten, daß ſie die Beute 
in voraus durch ordentliche Vertraͤge theilten. Die Che⸗ 
ruſker hatten die Pferde, die Sueven das Gold und Sil— 
ber, und die Sikamber die Gefangenen erwaͤhlt: aber es 
ergieng ihnen ganz anders. Denn Druſus vertheilte und 
verkaufte nach erhaltenem Siege ihre Pferde und ihr Vieh, 
ihre Halsketten und ſie ſelbſt, als ſeine Beute. Dabey 
verordnete er zur Bedeckung der Provinzen uͤberall Beſa⸗ 
tzungen und Wachten, laͤngſt der Maas, der Elbe und der 
Weſer. Am Ufer des Rheins aber erbaute er mehr als 
funfſig Schloͤſſer. Bey Bonn und Geſonia (Cluver 
left ! Maynz) ſchlug er Brücken, und hielt Flotren zu ih⸗ 
rer Beſchirmung. Er bahnte ſich einen Weg durch den 
Hercyniſchen Wald, der bis auf dieſe Zeit ungeſehen und 
unbetreten war. Und in Deutſchland herrſchte ſchon eine 
ſolche Ruhe, daß die Einwohner umgeſchaffen, der Boden 
neu, und ſelbſt die Witterung gelinder und milder zu ſeyn 
ſchienen. Daher ward auch dieſem tapfern Juͤnglinge, 
der daſelbſt fein Leben beſchloß, nicht aus Schmeicheley, 
ſondern durch ſeine Verdienſte, ein Zuname von der Pro⸗ 
vinz gegeben, welches vorhin nie geſchehen war. 


Aber es iſt ſchwerer, Provinzen zu behaupten, als ſie 
darzu zu machen. Man erlangt fie durch uͤberlezene Staͤr⸗ 
ke, und man behaͤlt ſie durch Gerechtigkeit. Daher war 
dieſe Freude kurz. Die Deutſchen waren nicht ſo wohl be⸗ 
zwungen als beſiegt; ſie ehrten, ſo lange Druſus Feldherr 
war, nicht ſo wohl unſre Waffen, als unſre Sitten. Nach 
ſeinem Tode aber faßten ſie einen eben ſo großen Haß ge⸗ 
gen die Ueppigkeit und den Stolz des Quintilius Varus, 
als gegen deſſelben Grauſamkeit. Er erkuͤhnte ſich, ge⸗ 
richtliche Verſammlungen anzuſtellen, und ſprach Urtheile 
im Lager, als ob die Wildheit der Barbarn durch Ruthen 
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eines Hetörs, und die Stimme eines Ausrufers zu baͤndigen 
wäre. Sie aber, die es ſchon langſt ſchmerzte, daß ihre 
Schwerdter verroſtet, und ihre Pferde ungebraucht ſeyn 
ſollten, griffen endlich unter Herrmanns Anfuͤhrung zun 
Waffen, da ſie die Roͤmer in Togen unter ſich auberge 
ſahen, und Rechte kennen lernten, die haͤrter als Waffen 
waren. Indeſſen glaubte Varus, des Friedens ſo gewiß 
zu ſeyn, daß er ſich um die Verſchwoͤ rung im geringſten 
nicht bekuͤmmerte, da ſie ihm durch Segeſten, einen von 
den deutſchen Fuͤrſten, vorhergeſagt und verrathen wurde. 
Sie uͤberfielen ihn alſo gaͤnzlich unbereitet, da er nichts 
weniger als dieſes fürchtete, und da er eben, o welche Si⸗ 
cherheit! ſie vor feinen Richtſtuhl vorlud. Sie griffen 
ihn von allen Seiten an, ſie pluͤnderten ſein Lager, und 


drey Legionen giengen zu Grunde. Ben dieſem Verluſte 


glich Varus, dem Schickſale und der Geſinnung nach, dem 
Paulus am Tage der Schlacht bey Cannaͤ. Nichts 
war blutiger, als dieſe Niederlage in Wäldern und in Suͤm⸗ 
pfen. Nichts war abſcheulicher, als das Gefpötte, das die 
Barbarn trieben, vornehmlich an den Sachwaltern. 
Einigen riſſen ſie die Augen aus, andern hieben ſie die 
Hande ab. Einem naͤhten fie den Mund zu, nachdem 
fie ihm die Zunge ausgeſchnitten hatten, welche einer von 
den Barbarn mit den Worten in die Haͤnde nahm: 
Endlich ziſcheſt du nicht mehr, du Otter! Selbſt des Con⸗ 
ſuls Leichnam, den die Treue der Soldaten in der Erde 
verborgen hatte, ward ausgegraben. Die Barbarn ha⸗ 
ben noch die Heereszeichen und zween Adler in ihrer Ge⸗ 
walt; den dritten riß der Traͤger aus, ehe er in feindliche 
Hände gerieth, und verſteckte ihn unter ſeinen Guͤrtel, Hi 
er mit ihm in den blutigen Moraſt verſank. 


Dieſe Schlacht verurſachte, daß die Herrſchaft der 
Roͤmer, die vorhin an den Küften des Oceans nicht ſtille 
ſtehen walter am RR des Rheins ihre Graͤnze fand. 
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Aus den Jahrbuͤchern des Tacitus 
i 1 I, 55 — 62. 
it“ den Conſuln Druſus Caͤſar und C. Norbanus 


ward dem Germanicus der Triumph zuerkannt, ob 
gleich bey fortdauerndem Kriege. Der Feldzug, wor zu 
er ſich auf das eifrigſte ruͤſtete, ſollte zwar erſt im Sommer 
eröffnet worden ſeyn, doch beſchleunigte er ihn im Anfange 
des Frühlings durch einen plöglichen Einfall in das Gebieth 
der Catten. Denn man hoffte, daß durch die Parteyen 
Herrmanns und Segeſtens ein Zwieſpalt unter den 
Feinden entſtehen wuͤrde. Beyde hatten ſich, der eine 
durch ſeine Treuloſigkeit, der andre durch ſeine Treue gegen 
uns hervorgethan. Herrmann war der Aufwiegler von 
Deutſchland, und Segeſt hatte vorhin ſchon oft, und auch 
bey dem letzten Gaſtmahle, nach welchem man die Waffen 
ergriff, zu erkennen gegeben, daß man mit einem Aufruhre 
umgehe. Er rieth dem Varus, daß er ihn fo wohl, als 
den Herrmann und die uͤbrigen Fuͤrſten, in Verhaft nehmen 
ſollte. Das gemeine Volk wuͤrde nichts wagen, wenn 
man ihm ſeine Anfuͤhrer naͤhme, und er ſelbſt wuͤrde Zeit 
gewinnen, die Strafbaren und die Unſchuldigen zu unter⸗ 
ſcheiden. Varus aber eilte durch ſein Geſchick und durch die 
Staͤrke des Herrmanns ſeinem Untergange zu. 
Segeſt war zwar durch den einmuͤthigen Entſchluß des 
ganzen Volkes in den Krieg gezogen worden, doch hegte er 
ſtets den vorigen Groll, der ſich noch durch Privaturſachen 
vergroͤßerte, indem Herrmann ſeine Tochter, die einen an⸗ 
dern verſprochen war, mit Gewalt zur Ehe genommen 
hatte. Derſelbe ward alſo der verhaßte Eidam eines feind⸗ 
ſeligen Schwiegervaters, und eben dasjenige, was bey 
freundſchaftlichgeſinnten ein Band der Liebe iſt, ward bey 
erbitterten Gemuͤthern eine neue Anreizung zum Haſſe. 
FgGermanicus übergab alſo dem Caͤcina vier Legionen, 
fuͤnftauſend Mann Huͤlfsvoͤlker, und die von den dieſſeit des 
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Eben ſo viele Legionen und doppelt ſo viele Bundsgenoſſen 
blieben unter ſeiner Anfuͤhrung. Nachdem er auf dem 
Berge Taunus eine Burg auf die Ueberreſte der ehemals 
von ſeinem Vater (dem Cl. Druſus Germanicus) ange⸗ 
legten Verſchanzung erbauet hatte, gieng er mit größter 
Geſchwindigkeit auf die Catten los, und ließ den L. Apro⸗ 
nius zuruck, um für die Wege und den Uebergang uͤber die 
Fluͤſſe zu ſorgen. Denn er hatte zwar bey trockener Wit⸗ 
terung und maͤßig angelaufenen Fluͤſſen, welches in dieſem 
Clima etwas ſeltnes iſt, feinen Marſch ohne Verhinde⸗ 
rung fortgeſetzt; deſto eher aber waren Platzregen und aus⸗ 
getretene Fluͤſſe auf dem Ruͤckzuge zu befuͤrchten. 

Den Catten kam er ſo unvermuthet, daß alles, was 
des Alters oder Geſchlechts halben wehrlos war, alsbald 
gefangen oder niedergemacht ward. Die junge Mann⸗ 
ſchaft war über den Fluß Adrana geſchwommen, und ver⸗ 
wehrte den Roͤmern anfaͤnglich, eine Bruͤcke zu ſchlagen. 
Zuletzt wurden fie durch grobes Geſchoß und Pfeile ver⸗ 
jagt, und nachdem man einen vergeblichen Verſuch zu Frie⸗ 
densvorſchlaͤgen gethan hatte, giengen einige zum Germa⸗ 
nicus über, und der Reſt ward in die Waldungen zerſtreut, 
und mußte feine Dörfer und Flecken verlaſſen. Cäfar zog 
ſich an den Rhein zuruck, nachdem er Mattium, die Haupt⸗ 
ſtadt der Catten, in Brand geſteckt und das platte Land ge⸗ 
pluͤndert hatte. Der Feind hatte den Muth nicht, ihm auf 
dieſem Zuge in den Ruͤcken zu fallen, welches ſeine Ge⸗ 
wohnheit ſonſt iſt, wenn er mehr aus dit, als aus Schre⸗ 
cken, die Flucht ergreift. Die Cheruſker waren Willens 
geweſen, den Catten beyzuſtehen: ſie wurden aber durch 
den Caͤcina abgeſchreckt, welcher ſeine Waffen bald da bald 
dorthin wandte. Durch ein gluͤckliches Treffen demuͤthigte 
er auch die Marſen, welche die Kuͤhnheit hatten, ſich in 
offnem Felde zu zeigen. 

Nicht lange hernach kamen Geſandten vom Seyefli 
welche um Huͤlfe wider feine Landsleute bathen, von denen 
er belagert ward. Denn Herrmann galt eben deswegen 
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am meiſten bey ihnen, weil er zum Kriege rieth. Ueber⸗ 
haupt gewinnt bey den Barbarn derjenige das meiſte Ver⸗ 
trauen und das größte Anſehen während einer Unruhe, wel 
cher ſich am verwegenſten und am entſchloſſenſten zeigt. 
Den Geſandten hatte Segeſt feinen Sohn Sigismund 
zugegeben. Hierzu war dieſer Juͤngling erſt wenig geneigt, 
weil er an ſein Verhalten zuruͤck dachte. Denn in dem Jah⸗ 
re, als Deutſchland abfiel, war er zum Prieſter beym Als 
tare der Ubier gemacht worden, und hatte ſich ſeine Haupt⸗ 
binden abgeriſſen, um zu den Aufrührern über zu gehen. 
Doch faßte er Hoffnung zur Gnade der Roͤmer, er uͤber⸗ 
brachte die Bothſchaft ſeines Vaters, und ward freundlich 
aufgenommen, und mit einer Bedeckung an das galliſche 
Ufer des Rheins geſchickt. 
GSeermanicus beſchloß, fein Kriegsheer dahin zu wenden, 
und erhielt nicht geringe Vortheile. Man griff die Be⸗ 
lagerer an, und Segeſt ward ihnen entriſſen, nebſt einer 
großen Anzahl ſeiner Verwandten und Schutzgenoſſen. Im 
Schloſſe waren Frauen von hohem Stande, unter ihnen 
Herrmanns Gemahlinn, Segeſtens Tochter, die in der 
Denkungsart mehr ihrem Gemahle als ihrem Vater glich. 
Auch in feindlichen Händen, entfielen ihr weder Thraͤnen 
noch bittende Seufzer; fie legte ihre Hände in ihrem Schooße 
zuſammen, und ſah auf ihren ſchwangern Leib hernieder. 
Es ward auch der Raub von der varianiſchen Niederlage 
heraus getragen, davon vieles denen, die ſich itzt an die 
Roͤmer ergaben, zugefallen war. h 
Zugleich kam Segeſtes felbft, deſſen große Statur in 
die Augen fiel, und der keine Furchtſamkeit blicken ließ, 
weil er ſich ſeines guten Verſtaͤndniſſes mit den Roͤmern be⸗ 
wußt war. Er ſprach folgender maßen: 

Dieſes iſt nicht der erſte Tag meiner Treue und Stande: 
haftigkeit gegen die Römer. Seit dem mir der göttliche 
Auguſt die Buͤrgerſchaft ſchenkte, habe ich Freunde und 
Feinde nach euren Abſichten gewahlt. Doch nicht aus Haß 
gegen das Vaterland; denn Verraͤther find ſelbſt denen, für 
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die ſie arbeiten, veraͤchtlich; ſondern weil ich glaubte, daß 
Roͤmer und Deutſche einerley Nutzen hätten, und weil ich 
den Frieden dem Kriege vorzog. Eben darum verklagte ich 
den Raͤuber meiner Tochter und den Uebertreter eures Bun⸗ 
des, den Herrmann, bey dem Varus, welcher damals 
euer Kriegsheer anfuͤhrte. Weil mir die Unentſchloſſenheit 
des Feldherrn im Wege war, und weil ich mir von den 
Geſetzen nichts verſprechen konnte, verlangte ich aufs eifrig⸗ 
fie, daß man mich ſowohl, als den Herrmann und feine Mit⸗ 
wiſſer, in Verhaft nehmen möchte. Jene Nacht iſt meine 
Zeuginn, ach waͤre ſie mir die letzte geweſen! Was hernach 
geſchah, iſt mehr zu beweinen, als zu vertheidigen. Uebri⸗ 
gens habe ich ſowohl dem Herrmann Ketten angelegt, als 
auch Ketten erduldet, die mir ſein Anhang anlegte. So 
bald ich nur von dir Nachricht habe, ſo waͤhle ich das Alte 
ſtatt des Neuen, und Ruhe ſtatt der Verwirrung; nicht um 
eine Belohnung zu erwerben „ſondern um mich von Treulo⸗ 
ſigkeit zu befreyen. Zugleich hoffe ich, ein bequemer Verſoh⸗ 
ner fuͤr die deutſche Nation zu werden, wenn ſie ſich lieber 
zur Reue, als zu ihrem Untergange entſchließen ſollte. Fur 
den Jugendfehler meines Sohnes bitte ich um Verzeihung. 
Daß meine Tochter wider ihre Neigung hieher gebracht wor⸗ 
den fen, bekenne ich. Du ſelbſt wirft es erwaͤgen, welches 
mehr bey dir gelten ſoll; daß fie vom Herrmann ſchwanger, 
oder daß ſie meine Tochter iſt. 11 10 6 N 
Caͤſar antwortete guͤtig, er verſprach ſeinen Kindern und 
Verwandten Verſchonung, und ihm ſelbſt einen Aufenthalt in 
der alten Provinz. Er führte das Kriege heer zuruͤck, und 
nahm nach dem Willen des Tiberius den Titel Imperator 
an. Herrmanns Gemahlinn brachte einen Sohn zu Welt“), 
der 


5 Die Buͤcher des Tacitus, auf welche ſich dieſe Stelle bezieht, 
ſind verloren gegangen; und andere Schriftſteller ſchweigen 
gaͤnzlich von dieſem Sohne Herrmanns und Thusneldens, den 
Strabo ausgenommen, welcher aber nichts weiter ſagt, als daß 
er als ein dreyjaͤhriges Kind im Triumphe aufgefuͤhrt worden 
fen, und daß er Thumelikus geheißen habe. B. VII. p. 4 
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der in ſeiner erſten Jugend zu Ravenna erzogen ward; wie 
ſehr er bald hernach ein Spiel des Gluͤcks geworden ift, wer» 
de ich zu ſeiner Zeit erzaͤhlen. 

Das Gerüchte von der Uebergabe und der guͤtigen Auf. 
nahme des Segeſtes erweckte Hoffnung oder Verdruß, ſo wie 
die Gemuͤther dem Kriege entweder geneigt oder abgeneigt 
waren. Den Herrmann brachten, außer ſeiner angebornen 
Heftigkeit, die Wegnehmung ſeiner Gemahlinn, und der Ge⸗ 
danke in Wuth, daß nun auch ihre Leibesfrucht der Dienſtbar⸗ 
keit unterworfen waͤre. Er flog unter den Cheruſkern um⸗ 
her, und foderte ſie zum Waffen wider den Segeſtes, zum 
Waffen wider den Caͤſar auf. Er enthielt ſich auch nicht der 
Vorwuͤrfe: 5 N 

Ein trefflicher Vater, ein großer Feldherr, ein tapfres 
Kriegsheer, die mit ſo vielen Armen ein Weib weggeſchleppt 
hätten! Vor ihm wären drey Legionen und eben fo viele Le⸗ 
gaten gefallen. Denn er führe den Krieg nicht durch Bere 
raͤtherey, noch gegen ſchwangere Frauen, ſondern offenbar 
und gegen geruͤſtete Soldaten. Noch ſehe man in den 
Haynen der Deutſchen die roͤmiſchen Heerzeichen, welche er 
den Goͤttern ſeines Vaterlands aufgehaͤngt habe. Segeſt 
moͤchte immerhin an einem Ufer wohnen, das unter dem 
Joche ſtehe, und ſeinem Sohne das Prieſterthum wieder⸗ 
ſchaffen. Deutſche würden für einen ſolchen Menſchen nim⸗ 
mermehr Entſchuldigungen finden, ſeit dem ſie zwiſchen 
dem Rhein und der Elbe Ruthen und Beile und Togen 
erblickt haͤtten. Andre Voͤlker, die von der roͤmiſchen Herr⸗ 
ſchaft nichts wuͤßten, haͤtten keine Todesſtrafen erfahren, 
noch Schatzungen kennen gelernt. Nachdem ſie alles die⸗ 
fer abgeſchuͤttelt, nachdem der unter die Gottheiten geſetzte 
Ar guſt, der an feine Statt erleſene Tiber vergebliche Be. 
mi hungen wider fie angewandt, ſo duͤrften fie auch nicht 
vor einem unerfahrnen Juͤnglinge, vor einem aufruͤhriſchen 
Heere zittern. Wenn ſie Vaterland, Aeltern und alte Sit⸗ 
ten mehr liebten, als Herrſcher und neue Colonien, ſo 
möchten ‚fie auch, ſtatt eines Segeſt, eines Urhebers der 
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ſtrafbarſten Knechtſchaft, einem Herrmann, einem Fuͤhrer 
zur Ehre und Freyheit folgen. 74 
Hierdurch wurden nicht allein die Cheruſker, ſondern 
auch die angraͤnzenden Voͤlker rege. In ihr Buͤndniß 
ward auch Ingviomer, Herrmanns Vater bruder gezogen, 
der bey den Römern ſeit langer Zeit in Anſehen ſtand. 
Caͤſars Beſorgniß ward dadurch vermehrt; und damit nicht 
auf einmal die ganze Laſt des Krieges auf ihn fiele, ſchickte 
er, um die feindliche Macht zu theilen, den Caͤcina mit 
vierzig roͤmiſchen Cohorten durch das Gebieth der Bru⸗ 
cterer an die Ems. Die Reuterey fuͤhrte Pedo durch 
das Gebieth der Friſen. Er ſelbſt brachte vier Legionen 
zu Schiffe, die er über die Seen uͤberführte, und Fuge 
volk, Reuterey und Flotte ſtießen zu gleicher Zeit bey dem 
genannten Fluſſe zufammen. Die Chauzen, welche ſich 
erbothen hatten, Huͤlfsvoͤlker zu ſtellen, wurden ins Lager 
aufgenommen. Die Bructerer, die das Ihrige verbrann⸗ 
ten, ſchlug L. Stertinius, welchen Germanicus mit leich⸗ 
ten Truppen ausgeſandt hatte. Unter dem Riedermetzeln 
und Pluͤndern fand er den Adler der neunzehnten Legion, 
welcher mit dem Varus verloren gegangen war. Das Heer 
ward bis an die aͤußerſten Graͤnzen der Bructerer gefuͤhrt, 
und alles, was zwiſchen der Ems und der Lippe liege, 
ward verwuͤſtet. Es war nun nicht mehr weit von dem teuto⸗ 
burgiſchen Walde entfernt, wo der Ueberreſt des Varus und 
ſeiner Legionen, wie man ſagte, noch unbegraben lag. 
Caͤſar empfand daher ein Verlangen, den Soldaten 
und dem Feldherrn die letzte Pflicht abzuſtatten, und das 
ganze gegenwaͤrtige Kriegsheer ward zum Mitleid bewegt, 
weil ihre Verwandten und Freunde da lagen, und weil ſie 
an die Zufälle des Kriegs und das Geſchick der Menſchen 
dachten. Caͤcina gieng voraus, um den Wald zu ver⸗ 
kundſchaften, und uͤber die Moraͤſte und gefaͤhrlichen Fel⸗ 
der Bruͤcken und Daͤmme zu legen, und ſie betraten dieſe 
traurige Staͤtte, die durch den Anblick und das Andenken 
einen Schauer erweckte. 
u 2 Das 
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Das erſte Lager des Varus zeigte durch ſeinen weiten 
Umfang und das abgeſteckte Hauptquartier, daß da die ges 
ſammten drey Legionen geweſen waren, Aus einem halb⸗ 
eingerißnen Walle und einem Graben von geringer Tiefe 
„ man, daß ſich da der ſchwache Ueberreſt geſetzt has 
den muͤſſe. Mitten auf dem Felde waren weißlichte Ges 
beine, nachdem ſie entweder die Flucht genommen oder 

Stand gehalten hatten, hier umhergeſtreut, und da zu 
ſammengehaͤuft. Darneben ſah man zerbrochne Wurf⸗ 
pfeile und Knochen von Pferden, und Köpfe, an die 
Staͤmme der Bäume angeheftet. In den naͤchſten Hays 
nen waren die barbariſchen Altäre, an denen fie die Tri⸗ 
bunen und die oberſten Hauptleute geſchlachtet hatten. Die 
Ueberbliebnen von dieſer Niederlage, die dem Gefechte 
oder der Gefangenſchaft entronnen waren, erzählten: Hier 
blieben die Legaten, dort wurden die Adler erobert; an je⸗ 
ner Stelle empfieng Varus ſeine Wunde, und an dieſer 
fand er den Tod durch den unſeligen Stoß ſeiner eignen 
Rechte. Sie zeigten die Erhöhung, wo Herrmann feine 
Rede hielt, und ſie erzaͤhlten wie viele Galgen und welche 
Gruben fuͤr die Gefangnen gemacht worden, und wie er 
aus Stolz mit den römifchen Heerzeichen und Adlern ein 
Geſpoͤtte getrieben. 

Die anweſende roͤmiſche Armee begrub alfo im ſechſten 
Jahre nach der Niederlage die Gebeine der drey Legionen, 
ohne daß jemand wußte, eb er die Ueberbleibſel von Fremden 
oder von ſeinen eignen Verwandten mit Erde bedeckte. 
Sie betrachteten hier einen jeden als Angehoͤrige und Bluts⸗ 
freunde, und ſie vollzogen dieſe Handlung mit anwachſen⸗ 
dem Zorne gegen die Feinde, zugleich betruͤbt und erbittert. 
Zur Aufrichtung des Grabhuͤgels legte Caͤſar das erſte 
Stuͤck Raſen, ein angenehm Geſchenk fuͤr die Verſtorbnen, 
und ein Zeugniß, daß er mit den Anweſenden die Betruͤb⸗ 
süß theilte. 
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Die Weſer ſchied die Roͤmer von den Cheruſkern. An 
ihr Ufer trat Herrmann nebſt den uͤbrigen Oberſten, 
und fragte erſtlich, ob Caͤſar gekommen waͤre. Als man 
ihm antwortete, er ſey zugegen, bath er, daß man ihm 
eine Unterredung mit ſeinem Bruder verſtatten möchte, 
Derſelbe war bey dem roͤmiſchen Kriegsheere, unter dem 
Zunamen Flavius. Er hatte ſich durch feine Treue merk⸗ 
wuͤrdig gemacht, und daß er einige Jahre zuvor durch ei⸗ 
ne Wunde unter Anfuͤhrung des Tiberius ein Auge verlo⸗ 
ren hatte. Die Unterredung ward vergönnt, und Herr⸗ 
mann gruͤßte ihn, als er herbeykam. Derſelbe ließ feine 
Begleiter weggehen, und verlangte, daß auch die Bogen⸗ 
ſchuͤtzen, die an unſerm Ufer ſtunden, ſich entfernen moͤch⸗ 
ten. Als ſie weg waren, fragte er ſeinen Bruder, woher 
fein Angeſicht fo entſtellt worden fey. Nachdem ihm dieſer 
den Ort und das Treffen genannt hatte, fragte er weiter, 
welche Belohnung er dafiir empfangen hätte. Flavius er⸗ 
waͤhnte hier der Vermehrung feines Soldes, der Halsket⸗ 
te, der Krone und andrer kriegsmaͤnniſchen Geſchenke; 
Herrmann hingegen belachte dieſe geringſchaͤtzigen Vergel⸗ 
tungen ſeiner Dienſtbarkeit. Beyde ſprachen darauf ihrer 
Denkungsart gemaͤß, jener von der Größe Roms, von 
des Kaiſers Macht, von der harten Zuͤchtigung der Ueber⸗ 
wundnen, von der Gnade, die ihm noch bey einer zeitigen 
Ergebung offen ſtuͤnde, und daß man weder ſeiner Gemah⸗ 
linn noch ſeinem Sohne feindlich begegnete; jener von den 
Rechten des Vaterlands, der angeſtammten Freyheit, den 
allerheiligſten Göttern Deutſchlands, und daß zugleich mit 
ihm ſeine Mutter bitte. Er ſollte lieber auch ſelbſt ein 
Feldherr, als ein Abtruͤnniger und ein Verraͤther an feinen’ 
Verwandten und Schwaͤgern, und ſeinem ganzen Volke ſeyn. 
Sie wurden immer heftiger, und endlich ſo erbittert, 
daß nicht einmal der Fluß, welcher ſie trennte, ſie an ei⸗ 
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nem Zweykampfe gehindert haben wuͤrde, wo nicht Ster⸗ 
tinius herbeygelaufen waͤre, welcher den Flavius, der vol⸗ 
ler Grimms war, und fein Pferd und fein Gewehr foder⸗ 
te, zuruͤckgehalten haͤtte. Am andern Ufer ſah man auch 
den Herrmann mit drohenden Gebaͤrden, und daß er ein 
bevorſtehendes Treffen ankuͤndigte. Denn er mengte viel 
Lateiniſches in feine Reden, indem er vormals als Anführer 
ſeiner Landsleute im roͤmiſchen Lager gedient hatte. 


Aus den Jahrbuͤchern des Tacitus II, 88. 


5 finde bey Schriftſtellern, die in dieſen Zeiten im 
Rathe geſeſſen haben, daß man daſelbſt einen Brief 
des Adgandeſtrius, eines Fuͤrſten der Catten, verleſen ha⸗ 
be, worinn er Herrmanns Tod verheißt, wenn man ihm 
zu dieſem Ende Gift ſchicken wollte; und die Antwort fey 
geweſen, das roͤmiſche Volk raͤche ſich nicht tuͤckiſch oder 
heimlich, ſondern oͤffentlich und gewaffnet an feinen Fein⸗ 

den. Tiberius verglich ſich bey dieſer ruͤhmlichen Hand⸗ 
lung mit denjenigen alten Feldherren, welche den Gebrauch 
des Gifies wider den Pyrrhus verbothen, und die Rathge⸗ 
ber kund gemacht hatten. 


Uebrigens ſtrebte Herrmann, nachdem die Roͤmer ſich 
zuruͤckgezogen hatten, und Marbod vertrieben war, nach 
der koͤniglichen Gewalt, aber ſeiner Mitbürger ſtarke Nei⸗ 
gung zur Freyheit war ihm entgegen. So lange man die 
Waffen gegen ihn brauchte, focht er mit verſchiedenem 
Gluͤcke, allein die Hinterliſt ſeiner Verwandten brachte ihn 
ums Leben. Sonder Zweifel iſt er der Befreyer von 
Deutſchland geweſen, und zwar ein ſolcher, der nicht, wie 
andre Koͤnige und Heerfuͤhrer die Roͤmer in ihrer erſten 
Schwäche, ſondern im allergrößten Flore ihrer Macht be⸗ 
ſtritt. In den Schlachten hat ſich das Gluͤck nicht alle 
zeit für ihn entſchieden, doch iſt er im Kriege nie uͤberwun⸗ 
den worden. Er brachte fein Leben auf ſieben und re 
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Jahr, und feine Regierung auf zwölfe Er wird noch 
unter den Barbarn beſungen. Die Griechen, die nur, 
was bey ihnen iſt, bewundern, uͤbergehen ihn in ihren 
Jahrbuͤchern, und auch den Römern iſt er nicht fo. bes 
kannt, als er es ſeyn ſollte, in dem wir; um das Meuere 
unbekuͤmmert, nur das Alte preiſen. 


** 
Aus dem Suetonius im Auguſt, 
. . 


UU berbaupt erlitt er zwo ſchimpfliche und ſchwere Niederla⸗ 

gen, und dieſe nirgends anders, als in Deutſchland, die 
Lollianiſche und Varianiſche. Doch bey der erſten war 
die Schande größer, als der Nachtheil, die Varianiſche aber 
drohte der roͤmiſchen Macht beynahe den Untergang, in⸗ 
dem drey Legionen, nebſt dem Feldherrn und den Legaten 
und allen Huͤlfsvoͤlkern niedergemacht wurden. Als die 
Nachricht davon einlief, ließ er in der ganzen Stadt Wa⸗ 
che halten, um allen Aufruhr zu verhuͤten, und in den 
Provinzen verlängert er den Statthaltern ihr Amt, damit 
die Bundsgenoſſen durch ſolche, an die ſie gewohnt waͤren, 
und die ihren Zuſtand kennten, deſto leichter in Ordnung 
erhalten wuͤrden. Er gelobte dem Beſten Größter 
Jupiter große Spiele, wo er der Republik wieder auf⸗ 
bülfe, welches gleichfalls im elmbriſchen und marſiſchen 
Kriege geſchehen war. Man ſagt, daß er hierbey ſo un⸗ 
muthsvoll geweſen ſey, daß er ganze Monate nach ein⸗ 
ander den Bart und das Haupthaar, nicht beſchor, und 
ſein Haupt bisweilen mit dem Ausrufe an die Thuͤre ſtieß: 
Quintilius Varus, gieb mir meine Legionen wieder! 
Er hielt auch den Tag dieſer Niederlage jährlich als einen 
Tag der Betruͤbniß und des Traurens. 5 
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Aus dem Suetonius im Tiber. 

e hu 
Der Ruhm feiner pannonifchen und illiriſchen Siege erhielt 
einen neuen Zuwachs aus den Zeiten, in die fie eintrafen. 
Denn es war ſehr bald hernach, als Quintilius Varus mit drey 
Legionen in Deutſchland umkam, und jedermann glaubte, 
die ſiegenden Deutſchen wuͤrden ſich mit den Pannoniern ver⸗ 
einigt haben, wo nicht der Krieg in Illyrien vorher geendigt 
geweſen waͤre. Deshalben wurden ihm außer dem Trium⸗ 
phe viele andre und große Ehrenbezeigungen zuekkannt. — 
Den Triumph ſchob er ſelbſt auf, well die Stadt wegen der 
varianiſchen Niederlage in Trauer war. 
In folgenden Jahre that er einen Feldzug nach Deutſch⸗ 
land zund weil er bemerkt hatte, daß die varianiſche Niederlage 
aus der Unbeſonnenheit und Verſaͤumniß des Anführers her⸗ 
ruͤhrte, unternahm er nicht das geringſte, ohne einen Kriegs⸗ 
rath zu halten. Er, der ſonſt immer anf ſeinem eignen Willen 
beſtand, und mit ſich allein zufrieden war, wich nun von ſeiner 
Gewohnheit ab, und berathſchlagte ſich mit vielen uͤber das 
Kriegsweſen. Er bezeigte auch in allen übrigen eine unge⸗ 
woͤhnliche Sorgfalt. Als er uͤber den Rhein gehen wollte, 
ſetzte er wegen des Gepaͤckes eine gewiſſe Ordnung feſt, und ließ 
nichts eher uͤber, als bis er ſelbſt am Ufer die Befrachtung der 
Wagen in Augenſchein genommen hatte, damit nichts uͤberge⸗ 
fuͤhrt werden moͤchte, als was erlaubet und nothwendig war. 
Jenſeit des Rheins unterwarf er ſich einer fo ſtrengen Lebens⸗ 
art, daß er auf dem bloßen Raſen ſitzend ſpeiſte, daß er die 
Nacht oft im Gezelte zubrachte, daß er alles, was den folgen« 
den Tag geſchehen ſollte, wie auch, was er jaͤhlings anzubefeh⸗ 
len hatte, ſchriftlich von ſich gab, wobey er die Erinnerung hin⸗ 
zufuͤgte, daß ein jeder, der irgend einen Zweifel haͤtte, keinen 
andern Ausleger ſuchen follte, als ihn ſelbſt, und daß man 
ihn zu jeder Stunde, ſelbſt in der Nacht, befragen koͤnnte. 


en R IR 
Erſter 


Erſter Be 


Erſter Yuftrikk, 
Sigmar, Herrmann: 
Sigmar. 


un Herrmann, Bere zu, und merke mit 
Bedacht, 

Warum dein Vater dich in dieſen Hayn ger 
bracht. 

Sohn, wo dich Hitz und Muth be blen 

Thaten tragen; 

So laß dir deine Pflicht von dieſen Bildern ſagen. 

Sey groß, und hebe dich in dieſer Helden Zahl! : 

Hier prangt Thuiſkons Bild, hier Mannus Ehrenmaal. 

In dieſen iſt zuerſt der deutſche Muth entglommen; 

Durch ſie ſind Großmuth, Treu und Ruhm auf uns gekommen. 

Der Trieb, der Falſchheit flieht, nicht weiche Sitten liebt, 

Nichts von Geſetzen weis, und doch die Tugend. uͤbt; 

Der Ehrgeiz, frey zu ſeyn, und nie verkauft zu leben, 

Iſt uns von ihnen her, in unſre Bruſt gegeben. 

b u 5 Zu 


„ Heermann, 


Zu dieſen Helden hat auch dich dein Volk gezaͤhlt, 

Das heute dich erhebt, und dich zum Herzog waͤhlt. 
Nun kämpf ich unter dir erfreut an deiner Seite. 

Du ſiehſt, Cheruſkien liebt deinen Muth im Streite; 
J. de drum die Pflicht, die man dir aufgelegt, 

h Vergnuͤge das Vertraun, das jeder zu dir tragt. 

Zwey Dinge nimm in Acht, die deinem Volke nuͤtzen! 
Du mußt es vor dem Feind und vor den Laſtern ſchuͤtzen. 
Ich habe dieſe Welt noch tugendhaft geſehn; ; 
Der Himmel weis allein, was künftig wird geſchehn. 
Rom, welches berrſchen will, erkauft ſich unſre Fuͤrſten, 
Lehrt ſie nach Golde ſehn und nach der Wolluſt duͤrſten. 
Die Unſchuld wird verjagt, die Einfalt iſt verlacht, 

Die unſre Vaͤter doch begluͤckt und groß gemacht. 

Laß uns den Vaͤtern nicht durch Laſter untreu werden! 
Auch nach uns tritt ein Volk in diefen Strich der Erden, 
Das, wenn es dienen muß, vielleicht nur uns verklagt, 
Und ae Trägheit flucht, wenn es die Knechtſchaft plagt, 
Drum, Herrmann, zeige du den Kindern deine Thaten; 
Laß uns ihr Beyſpiel ſeyn, an ſtatt ſie zu verrathen. 


R Herrmann. 


Diet Herz, mein Vater, weis, wie manchmal, durch die Nacht, 
Mich dieſe Namen ſchon um Ruh und Schlaf gebracht; 
Wie oft ſie mir das Blut ins Angeſicht gejaget. 

Hat meine Roͤthe dir nicht meine Scham geſaget, 

So oft der Barden Mund von ihrem Ruhm erklang, 

Der mich zu ſchelten ſchien, wenn er ihr Lob beſang ? 
Mein Herz iſt noch zu ſchwach, an ihren Ruhm zu reichen; 
Doch ſchaͤmt ſichs nachzuſtehn, und ihnen nicht zu gleichen. 


g Sigmar. 
Sohn, will du Ehren voll, und Helden ähnlich ſeyn 5 
So bilde fie dir ſtets als gegenwaͤrtig ein; 
Mit dieſer feſten Bruſt, die keine Furcht beſtritten, 
Mit dieſer Redlichkeit der unbefleckten Sitten, 

f Dem 
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Dem Herzen voller Treu, das für die Bürger wacht, 

Und dann fich glücklich ſchaͤtzt, wenns andre glücklich an 
Laß dieſe Helden itzt an deine Stelle treten, i 
Und wahle dann die That, die tapfre Seelen thaͤten. 


Serrmann. N G 

Wohlan! ich weis genug. Die Wahl iſt ſchon verricht. 
Mein Vater, ich wach auf, und ſehe meine Pflicht. 

Iſts moͤglich, daß mein Herz, das doch nach Ehre brennet. 
Bisher die wahre Bahn zu ſeinem Ruhm verkennet? 
Dem Volke, das uns drückt, hab ich, aus Thorheit kuͤhn, 
und froh, wenn ich nur ſtritt, ſelbſt meinen Arm geliehn. 
Fuͤr dieſer Gluͤck und Wohl hab ich das Schwerdt geweetzt, 
Das beſſer meine Fauſt mit ihrem Blut benetzet! 
Denn ach! was würden ſonſt die großen Vaͤter thun? 
Wuͤrd auch Thuiſkons Arm, und Mannus Starke ruhn, 
Und dieſes ſtolze Rom, das wir im Herzen haſſen, 
So ungeraͤchet uns Geſetze geben laſſen? 
Verzehrte nur die Gruft kein tapferes Gebein, 
und koͤnnten, wie ihr Ruhm, ſie ſelbſt unſterblich ſeyhm 

Ich aber warte noch bis ſich ein Todter rege, 
Bin nur für Rom beherzt, für meine Bürger traͤge? 
Da dieſer kuͤhne Feind, als hatt er uns beſiegt, 
In unbeſorgter Ruh auf unſern Feldern liegt, 
uns gleich der andern Welt fuͤr unterworfen ſchaͤtzet, 
So oft ein Streit entſteht, ſich uns zum Richter ſetzet, 
Durch Liſt und durch Verrath uns Geiſeln abgepreßt, 
Und aus Verachtung noch die Waffen ſinken laßt. 


Sigmar. 
Noch mehr, da er, den Trieb zur Freyheit zu verdringen, 
In ſeiner Laſter Joch denkt unſern Hals zu zwingen; 
Damit er beym Genuß der Wolluſt forgenfrey, 
und unſer Muth nicht mehr fein ſtetes Schrecken fep, 
Erwacht, ſteht auf, und lebt, ihr Helden alter Zeiten! 


Steht eurem Volke bey! N 
Serr⸗ 
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Wannen Lebt, oder lehrt uns ri 
Mein Butt ug in mir lebt noch ein deutſcher Muth. 
Aus dieſem Augeß paar blitzt auch noch eine Gluth, 
Die Feinde ſchrecken kann, und die der Roͤmer ſcheuet! 
Auch hier iſt noch, ein Arm, der Hieb und Wunden draͤuet! 
Was rufen wir . der Todten Bepſtand eee 
Da, m wenn wir 1 nd, das Schwerdt ung helfen kann? 


Sigmar. Rt ene 1. 
Jet br ic 0 * dir den Muth der Hüter 119 5 
Komm, Herrmann, du biſt werth, der Deutſcheng chimpf zu raͤchen. 
Mein Sohn, umarme mich. Gieb meiner Freude ſtatt: 
Rein Herz genießt der Zucht, die dich gefuͤhret bat, 
Und ſieht mit Luſt an dir, was weiſe Sorgfalt nutze. 
Sey deines Vaters Stab, ſey deiner Bürger Stuͤtze! s 
Das Alter macht mich schwach, es treugt der Glieder Saft. d 
Es läßt mir meinen Muth, und raubt mir meine Kraft. 
Als Jüngling war ich frey, als Greis ſoll ich noch dienen. 
Wie ? dieſer freche Feind darf heute ſich erkuͤhnen, 
Daß er die Jͤͤrſten aut vor ſeinen Nicheſtuhl ruft? 


Serrmann. 1 
Du willſt dahin int hie ni 
5 Sigmar. 

Nein! denn darum hat die Gruft 
Mein Alter niche verſchont, damit die Nachwelt ſage: 
Fuͤrſt Sigmar diente Rem am Ende ſeiner Tage. 
Sollt ich gebuͤckt, mit Furcht, zu ihm ins Lager gehn? 
Sollt ich ver meinem Feind, als meinem Herrſcher, ſtehn? 
Und wenn rund um mich her aus den verhaßten Graben 
Ein blankes Mordbeil blitzt, vor einem Praͤtor beben? 
Dem Himmel ſey gedankt! Ich bin es nicht allein, 
Der ſich zu edel ſchaͤtzt, ihm unterthan zu ſeyn. 
FIIR Du 
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Du ſelber ſahſt den Zorn aus allen Herzen iobern, 

Als Varus Bothe kam, uns bor Gericht zu fodern. 

Dieß Volk, das Perus ſelbſt hier zu verſamutlen bath, 

Sab unmuthsvoll den Stolz, mit dem man zu uns trat; 
Und wie er Freundlichkeit und bittendes Verlangen 
Nunmehr in ein Geboch zu kehren angefangen. 

Der Schimyf, der uns betraf, gieng den Cheruſ kern nah. 
Er machte, daß man dich zum Herzog auserſah, 

Vereinigte mit uns die Cyauzier und Catten, 

Und alle bracht er auf, die ihn geſehen hatten. x fit. 
Dein Volk ward für das Haupt des ganzen Bunds erkannt. 
Daß man die Roͤmer ſtuͤrzt, ſteht faſt in deiner Hand; 

Und ein Tag, wenn uns nicht der Götter Schickſal ſchwachet, 
Sieht uns beſchimpft, erwacht, geruͤſtet und geraͤchet. 


\ Herrmann. - 
Mein Vater „ ganz gewiß iſts eine hoͤhre Kraft, 
Die Varus Sinn verblendt und uns die Freyheit ſchafft. 


Auf! laß uns munter ſeyn. Er habe ſich zum Schaden, 
So vieler Volker Kern an dieſen Ort geladen! 


Sigmar. 


Mein Sohn, die Klugheit nur fuͤhrt unſern Arm gewiß. 

Oft dient ein wilder Muth ſich ſelbſt zur Hinderniß. 

Der Himmel wird dir ſchon gelegne Stunden geben; 

Mein Rath ſoll deinen Arm, dein Arm den Rath beleben. 
Wenn meiner Fauſt die Kraft zu Kampf und Streit gebricht; 
So ſehlt dem Geiſte doch erfahrne Klugheit nicht. 

Dein Bruder koͤmmt daher. O gluͤht auf allen Stirnen 
Doch dieſer kuͤhne Muth und dieſes edle RUFEN 

Das mich an dir ergotzt! n „en 


Herrmann j 2 
Z bweyter Auftritt. 
Die Vorigen, Flavius. 


Flavius. 
Mein Vater, es wird ſpaͤt. 
Wie koͤmmts, daß man noch nicht in Varus Lager geht? 


Sigmar. 
Biſt du ein Deutſcher? 
an Flavius. 
2 Wie? mein Vater, kannſt du fragen! 
Bin ich denn nicht dein Blut? — Was kann ich weiter fagen? - 
- Sigmar. 
Die Antwort iſt dir leicht. Sprich, was dein Herze ſpricht. 
Flavius. 
Mein Vater, ich bin deutſch, doch haß ich Rom auch nicht. 
| Sigmar. N 
Wer Rom nicht haſſen kann, kann nicht die Deutſchen lieben. 
Was theileſt du dein Herz? Sey treu mit ganzen Trieben, 


Sey roͤmiſch oder deutſch! Itzt wähle deinen Freund; 
Rom, oder deinem Volk ſey guͤnſtig oder feind! 
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Flavius. 


So kann denn beyder Wohl nicht mehr vereint beſtehen d 
So wird man heute nicht in Varus Lager gehen? 5 


ö Sigmar. 
Mein Sohn, ich habe noch zu Caͤſars Zeit gelebt, 
Vor dem der Erdenkreis und ſelber Rom erbebt. 
Dieß war ein andrer Held, als dieſe trägen Seelen, 
Die nur geboren ſind, durch Geiz die Welt zu qualen; 
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Auf fremde Siege ſtolz, in feiger Wolluſt ruhn, 

Und nichts aus Ehrbegier, aus Geldſucht alles thun. 

Selbſt Caͤſar konnte nur bey andern Furcht erwecken; 

Uns zu beſiegen ſtark, zu ſchwach uns zu erſchrecken. 

Und den Arioviſt hat nie fein Drohn gebeugt, 

Daß er vor Caͤſars Macht mit Schmeicheln ſich geneigt, 

umſonſt hieß dieſer ihn nur naher zu ihm kommen; 

Was itzund Varus hoͤrt, hat Caͤſar auch vernommen. 

Nein! ſprach Arioviſt, wollt ich den Caͤſar ſehn, 

So waͤr ich nicht zu ſtolz, und wollte zu ihm gehn. 

Dieß kann auch Caͤſar thun, wenn Ca ſar mich begehret. 
| Flavius. 


Doch iſt der leichte Dienſt dem Varus bald gewaͤhret. 


„ 


| Sigmar. 

Ein leichter Dienſt wird ſchwer, wenn er die Ehre kraͤnkt. 
Flavius. 

Wer weis, ob Varus uns in Schimpf zu bringen denkt? 
Sigmar. 

Soll fich ein freyer Fuͤrſt nicht des Gehorchens ſchaͤmen ? 

und ſoll ich ein Geſetz von fremden Richtern nehmen? 


Flavius. 

Wir bleiben dennoch frey; ſpricht Rom uns gleich das Recht. 
Sigmar. 

Wem Rom Geſetze giebt, der iſt der Roͤmer Knecht. 

1 Flavius. 

Rom lehrt uns Kunſt und Witz, und zaͤhmt die wilden Sitten. 
Sigmar. 

Rom jagt die Unſchuld weg aus den begluͤckten Hutten. 
Flavius. 


Ich habe Rom geſehn, und trau ihm Gutes zu. 


Sigmar. 
Ich hab es nicht geſehn, und kenn es mehr, als bu. ut 
Flavius. 
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Flavius. 
RER du Kunſt und Witz, die doch den Voͤlkern nützen? 


Sigmar. 
Verflucht ſeyn Kunſt und Witz, wo fie die Laſter ſtuͤtzen! 
Mein Sohn, der Himmel ſchenkt dem Menſchen Witz und Kunſt, 
Als Mittel unſers Wohls und Zeichen ſeiner Gunſt. 
Doch der bethoͤrte Sinn hat ihren Zweck verkehret; 
Was ſeinem Gluͤcke dient, hat ſeine Noth vermehret. 
Kaum hat der Kuͤnſte Glanz die Rauhigkeit verdraͤngt; 
So wird das Herz erweicht, das am Vergnuͤgen haͤngt, 
Zur Wolluſt ſinnreich wird, auf Pracht und Schaͤtze dichtet, 
Und ſich von andrer Wohl auf ſeinen Vortheil richtet: 
Bis endlich Eigennutz die Treu fuͤrs Vaterland, 
Und fauler Muͤßiggang den Trieb nach Ruhm verbannt. 
So liegt die Einigkeit, ſammt Kraft und Muth danieder, 
Und was durch Kuͤnſte ſtieg, das faͤllt durch Kuͤnſte wieder. 
Sohn, ſieh doch Nom einmal mit dieſen Augen an: 
Ein Blick von ſolcher Art iſt, was dir nuͤtzen kann. 


Flavius. 5 
So ſoll der Deutſche ſtets in ſchlechten Hütten 1 50 
Sigmar. 
Hier frey ſeyn, gilt mir mehr, als in Pallaͤſten froßnen. 
Flavius. 
Mich kraͤnkt, daß man in Rom mich einen Barbar heißt. 
Sigmar. 
Du biſt geſittet gnug, wenn du zu kriegen weißt. 
Rn Flavius. 
Auch wie ich kriegen ſoll, wird Rom mich beſſer lehren. 
Sigmar. 


Du irreſt. Zwar ſein Witz wird deine Waffen mehren, 
Doch feine Wolluſt ſchwaͤcht den Arm, der fie gebraucht. 
Was nuͤtzt die Kriegeskunſt, wo Kraft und Muth verraucht? 


Flavius. 
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Hawaii 4 2 
Was aber nuͤtzt der Muth, wenn niemand von mir hoͤret? 


* 


Sigmar. 
Du fehägeft es für nichts, wenn dich dein Volk verehrer? 
Flavius. N 
Bluͤht Witz und Kunſt durch mich, ſo kennt mich alle Welt. 
8 Sigmar. a 
Was hilft dirs, wenn fie dich für feig und weibiſch halt? 
Flavius. 4 


Von Tapferkeit und Muth ſoll Rom mich nicht entfernen; 
Roms Laſter will ich fliehn, und ſeine Kuͤnſte lernen. 


Sigmar. 


Du traueſt dir zu ſehr. Nimm deiner Wohlfahrt wahr! 
Wer boͤſen Meiſtern folgt, begiebt ſich in Gefahr. 


Flavius. 
Mein Vater, prüfe mich, ob du mich trage findeſt. 


Sigmar. 
Mohl! aber denke nach, wozu du dich verbindeſt. 
Du kannſt ja nicht zugleich ein Held und Sklave ſeyn. 
Wo du nicht träge biſt, mußt du dein Volk befreyn. 
Rom wird, wenn du ihm dienſt, dich mit Verachtung nennen. 
Geh, jage Rom in Furcht, ſoll es dich naͤher kennen! 
Verlangſt du Ehr und Lob; ſie ſind dein Eigenthum! \ 
Thu recht, und laß der Welt die Sorg um deinen Ruhm. 
Auch ich bin hoffnungsvoll: Das Lob, das ich erworben, 
Soll bey den Enkeln bluͤhn, wenn ich ſchon laͤngſt geſtorben; 
Ob gleich mein feſter Sinn, der nur die Tugend ſchaͤtzt, 
Sich fremder Weichlichkeit mit Macht entgegen ſetzt. 


Schlegels W. E Ich 


> 
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Ich geh, das deutſche Volk in feinem Muth zu ſtaͤrken. 
Laß, Herrmann, dieſen Tag des Herzens Adel merken! 
Sey du der Römer Feind, und dann ſo ſiehe zu, 

Wer mehrern Ruhm erjagt, dein Bruder, oder du. 


Dritter Auftritt. 


Herrmann, Flavius. 


Herrmann. 

So haſt du, Flavius, in Rom nur dieß gelernet, 
Wie ſich ein edles Herz von feiner Pflicht entfernet? 
An aller Tugend ſtatt, die du vordem geehrt, 
Hat Roms geruͤhmter Witz dich untreu ſeyn gelehrt? 
Haſt du den Namen ſelbſt, der dir von Rom gekommen, 
Und der dir füge klingt, nur darum angenommen; 
Damit, wenn einſt dein Arm mit deinen Buͤrgern ſicht, 
Fuͤr dein verrathnes Volk kein deutſcher Name ſpricht? 

Hat mich nicht Rom, wie dich, gelehret und ergoͤtzet? 
So oft ein wildes Thier, das man zum Kampf verhetzet, 
Im Schauplatz bruͤllend ſprang; fo oft auf ebnem Sand 
So manch erhitztes Paar geuͤbter Fechter ſtand; 
So oft der Roſſe Lauf, auf den geſchwinden Wagen, 
Der Jugend muntre Schaar nach Ziel und Sieg getragen: 
Haſt du bey ſolcher Luſt mich jemals kalt geſehn? 


Doch dieſes laſſe nie des Himmels Schluß geſchehn, 
Daß ich, wenn meine Pflicht mein Blut zum Opfer wollte, 


um eitler Spiele Pracht mein Volk verrathen ſollte! 


Flavius. 7 
Ach, Herrmann, martre doch des Bruders Seele nicht! 
Wenn Deutſchland Rom bekriegt, ſo weis ich meine Pflicht. 
Doch kann ich ohne Schmerz mich meinem Trieb entreißen? 
Auch Rom hat noch ein Recht, mein Vaterland zu heißen; 
So lange dieſer Ring an unſern Fingern prangt, 
Mit dem wir Bürgerrecht und Ritterſchaft erlangt. 


Serr⸗ 
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Serrmann. 


Erwaͤhne mir nur nicht dieß nichtige Geſchenke. 

Meynſt du, daß ich mit Luſt an meine Knechtſchaft denke? 
Nein, Bruder, dieſer Ring ſchimpft eines Deutſchen Hand, 
Die Freyheit adelt mich, und nicht ein fremdes Land. 
Ich ſchwoͤr in dieſem Hayn: Ihr Goͤtter ſeyd zugegen! 

Dieß Zeichen meiner Schmach will ich nicht von mir legen, 
Bis ich mein Volk durchs Schwerdt von ſeiner Dienſtbarkeit, 
Und mich vom Bürgerrecht des ſtolzen Roms befreyt; 

und euch, als Sieger, dann zugleich mit dieſem Ringe 
Auch manchen güldnen Ring erſchlagner Römer, bringe. 


Flavius. 
Ach! du erwaͤgeſt nicht, daß Varus Geiſel hat. 


Herrmann. l 


Thusnelden meyneſt du, durch die, an Geiſels ſtatt, 
Der knechtiſche Segeſt die Deutſchen Nom verpfändet, 
Der ſeiner Jugend Ruhm im ſpaͤten Alter ſchaͤndet. 
Ach! der Verraͤther hat die mir verſprochne Braut, 
Als unſrer Knechtſchaft Pfand, den Feinden anvertraut. 
Doch, wo die Goͤtter nur es dieſem Arm erlauben, 
Will ich ſie heute noch aus ihren Haͤnden rauben. 1 
Ich will ſie wiederſehn: wo nicht, ſo will ich ihn, 
Der ſie verrathen hat, dafuͤr zur Strafe ziehn. 

Komm! willſt du langſam ſeyn, fuͤrs Vaterland zu ſtreiten, 
Wenn alle hurtig ſind, die Waffen zu bereiten? 


Flavius. 


Wen ſeh ich? Marcus koͤmmt. Mein Bruder, laß es zu, 
Daß ich für dieſesmal der Freundſchaft Gnuͤge thu. 


Serrmann. 
So thu nur, was du willſt, bis alle Zeit verſtrichen. 


X 2 Vierter 
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Vierter Auftritt. 
Marcus, Flavius. 


Marcus. 
Biſt du es, Flavius? Ich bin vom Weg entwichen, 
Um dieſen Hayn zu ſehn, und finde dich allhier. 
Wie glücklich leitet mich doch meine Neubegier! 


* 


Flavius. 
Komm, werther Roͤmer, komm, mein ganzes Blut wird rege, 
Das Herz huͤpft in der Bruſt, und fühle geſchwindre Schlage. 
Dein Anblick ruft in mir das ganze Rom hervor, 
Und alle feine Luſt, die ich mit Schmerz verlor. hi 
Ach! euer Umgang, Scherz, Spiel, Glanz der Gaſtereyen, 
Kehrt dieſe Gegenden in lauter Wuͤſteneyen. 

Und du entreißeſt dich der Reizung deiner Stadt, 
Verbannſt dich in ein Land, das nichts als Wälder hat, 
Und wohneſt, wo man kaum mit Noth ein Haus erblicket? — 
Wem danks ichs, Wertheſter, daß mich dein Blick erquicket? 


Marcus. 
Vom Varus ae ich her. Zuerſt umarme mich, 
Dann frage, was du willſt; dein Freund berichtet dich. 
Flavius. 
Vom Varus? Werther! — Nein! Steh an, mich zu umfaſſen. 
Ich bin vielleicht dein Feind, und ſchuldig, dich zu haſſen. 
Marcus. 
Du fuͤrchteſt dich umſonſt. Stell alle Sorgen ein, 
Denn unſre Guͤtigkeit laßt euch nicht Feinde ſeyÿn. 
Flavius. | 
Geliebteſter, verzeih! Die Sorg iſt allzubillig. 
Iſt Rom dem Frieden hold, und uns zu lieben willig? — 
Ach! 
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Ach! meines Vaters Herz fühlt eure Großmuth nicht. 

Euch widerſpaͤnſtig ſeyn, haͤlt er für feine Pflicht. 

Die Freyheit iſt ihm lieb, und fuͤllt ſein Herz mit Sorgen, 

Es moͤchte Haß und biſt den Schein der Großmuth bergen. 

Er iſt den Laſtern gram, und drum den Kuͤnſten feind, 

Weil Witz und Laſter ihm zu oft verknuͤpfet ſcheint; 5 

Und laͤßt nicht Guͤtigkeit, noch Wohlthun, noch Verſprechen, 

Noch, was ihr nur verſucht, den ſteifen Vorſatz brechen. 
Marcus. 

Hat er ſonſt nicht gehort; ſo hoͤrt er dieſesmal. 

Mehr nicht als zweyerley ſteht itzt in eurer Wahl. 

Des Varus edler Rath und großmuthsvoll Bemühen } 

Muß Undank, oder Dank und Freundſchaft, nach ſich ziehen. 

Stellt ihr euch nicht bey ihm in ſeinem Lager ein; 

Er wird ſich euch vertraun, und heute bey euch ſehn. 

Die Geiſeln hat man ſchon zu Auch zuruͤck geführet, 

Den Siegmund mit dem Glanz Veen e 73 

Thuſnelden reich beſchenkt. 


i Flavius. 
a Yan 0 ® ** Spufnee kehrt bude; 


N. 


1 


1 0 


Marcus. 1 £ - s 

Was laßt, o Flavius! dein unrubvoller Blick tu dul 

Den Mund, dein Angeſicht, das Roͤth und Gluth entzünden, 

In deinem Herzen mich fuͤr einen Trieb ergruͤnden ? 2922117 
5 Hi Slavius. * 

Iſts moͤglich? Hat mein Blick dir meine Qual erzählt? — 

Wohlan! ich hab umſonſt dir meine Gluth verhehlt. 

Mein Auge ließ dichs ſehn, mein Mund giebt dieß zu hoͤren; 

Rom kann ein deutſches Herz auch roͤmiſch lieben lehren. 

Thusnelde hat in mir nicht deutſche Lieb erregt; 

Die der Geliebten nie ein Herz zu Süßen legt, 
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Die mich mir ſelber laͤßt, nicht meinen Muth vermindert, 
Nicht meine Werke ſtoͤrt, nicht meine Pflichten hindert; 

In Blicken unberedt, im Seufzen ungeuͤbt, 

Sich durch ein kaltes Wort ganz zu verſtehen giebt. 

Mein Trieb herrſcht uͤber mich, und heißt mich, was ich meide. 
Ich ſelber thue nichts, ich folge nur und leide. 

Ja! dieß beſchwert mich noch mit aͤußerſtem Verdruß: 

Sie iſt des Bruders Braut, die ich verehren muß. 


Marcus. i 
Die Triebe, die du fuͤhlſt, ſind lobenswerthe Triebe; 
Ein ſonſt zu goͤttlich Herz wird menſchlich durch die Liebe. 
Wenn unſre Tugend uns dem Himmel nahe ſtellt, 
So iſt es Liebe nur, die uns zuruͤcke haͤlt: 
Damit wir nicht zu hoch erhaben von der Erden, 
Ein anderes Geſchlecht, und Menſchen ungleich werden. 
8 Slavius. Be 
Du ſchmeichelſt mir zu ſehr. Wie artig deckeſt du, 
Nach roͤmiſchem Gebrauch, mir meine Fehler zu? 
Die Schwachheit, die ich ſelbſt in edlen Thaten finde, 
Die Triebe, die ich ſonſt auch ohne Lieb empfinde; N 
Zorn, Freude, Traurigkeit, Verwundrung, Ehrgeiz, Scham, 
Im Gluͤcke kuͤhner Muth, in Widrigkeiten Gram, 
Dieß alles zeigt mir ſchon der ſchwachen Menſchheit Triebe: 
Und um kein Gott zu ſeyn, bedarf ich keiner Liebe. N 
Doch komm! und mache kund, warum man dich geſandt. 
Vielleicht ruͤhrt eure Huld anitzt mein Vaterland. 
Der Himmel wird vielleicht mich dieſer Qual entreißen, 
Roms oder meines Volks Verraͤther mich zu heißen. 


Zbeyter 
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Zbweyter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Thusnelde, Siegmund. 


Siegmund. 
husnelde, gruͤße du des Vaterlandes Gott, 
gJn meinem Munde ſcheint ſein Lob vielleicht ein Spott. 
Ach Schweſter, darf ich auch in fremden Prieſterbinden 
Mich, vor ſein Angeſicht zu treten, unterwinden? 


Thusnelde. 
Durch uns, ihr Götter! hat mein traͤges Vaterland 
Sich einſt vor Rom gebeugt, und ſeinen Fall bekannt. 
Ach tretet es nicht ganz in ſtete Knechtſchaft nieder, 
Und gebt ihm doch mit uns auch ſeine Freyheit wieder! 


Siegmund. 
So ſoll Auguſt ein Gott, und ich ſein Prieſter ſeyn? 
Der Othem holt, wie ich, dem ſoll ich Weihrauch ſtreun? 
Weil er durch Tuͤck und Lift und buͤrgerliches Morden 
In feiner Goͤtterſchaar ein würdig Mitglied worden? 


Ihr Götter! hoͤrt mich an, und gebet mir Beſcheid: 
Ich ſuch euch; redet doch, und ſagt mir, wer ihr ſeyd! 
Sagt, habt ihr euch bisher den Deutſchen nur verſtecket k. 
Sagt, oder habt ihr euch nur uns allein entdecket? 

Steht meines Vaterlands bejahrte Lehre feſt, 

Daß kein Unſterblicher ſich ſehn noch bilden laͤßt? 

Wie? oder iſt ein Gott in einen Leib gekleidet, 

Den nichts, als feine Macht, vom Menſchen unterſcheidet? 


* 4 Iſts 
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Iſts moͤglich, daß ein Menſch ſich zum Geſtirn erhoͤht, 

Und endlich zum Geſchlecht der Goͤtter uͤbergeht? 

Und wird, nach Mord und Brand, dem, den die Menſchen haſſen, 
Auch noch die Tyranney des Himmels uͤberlaſſen? 


Wenn Mord zum Himmel führt, und Blut vergsttern kann, 
So zuͤnde man auch mir geweihtes Rauchwerk an! 
Ich habe nicht ein Volk durch innern Zwiſt beweget, 
Ich habe manchen Feind mit eigner Hand erleget, 
Und nicht mit fremder Fauſt; ſo daß bey der Gefahr 
Vielleicht mehr Tapferkeit und minder Unrecht war. — 
Doch jener zwang die Welt. Gewalt erobert Kronen; — 
So hebt auch wohl Gewalt bis zu der Goͤtter Thronen? — 
Nein! der iſt nicht ein Gott, der uns zu kranken kam, 
Der 2 Deutſchen Blut vergoß und uns die Freyheit nahm. 
Euch, ihr Unſterblichen! kenn ich aus andern Werken, 
Und Wohlthun laßt allein die wahre Gottheit merken. 


Ga Thusnelde. 


Wie? n Bi du dieß? Was wankt dein er 
Wirf is: eitlen Base zu deinen Süßen gi 


Siegmund. 


Thusnelde, meyne nicht, daß ich Auguſten ſcheue. 

Du weißt ja, was mich haͤlt, daß ich mich nicht befreye. 
Wie ein gereiztes Thier, das Zorn und Geifer ſchaͤumt, 

Sonſt niemand baͤndiget, und nur ſein Waͤrter zaͤumt: 

So ſiehſt du, daß die Bruſt „die meine Schmach erbittert, 

Vor keinem ſonſt erbebt., doch nur vor Einem zittert. 

Thusnelde, ſiehſt du dort ſich unſern Vater nahn? 

Mein Auge rollt verwirrt, und ſieht ihn ſchuͤchtern an. — 

Wird er den Unmuth wohl auf meiner Stirn entdecken? 

Ach! Schweſter, hilf mir ja mein Herz vor ihm verſtecken. 


Zweyter 
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Zweyter Auftritt. 
Segeſt, die Vorigen. 
s Thusnelde. 

Mein Vater, ich bin frey. Der Römer ſtolze Hand Ber 
Bewahret mich nicht mehr, als eurer Knechtſchaft Pfand. 
Wie froͤhlich bin ich doch, dich wieder „ 
An dir allein erfuͤllt der Himmel mein Verlangen. 
Die Gottheit, die kein Flehn für meine Bürger beugt, 
Hoͤrt mich in Einem nur, und zeigt ſich dir geneigt. 
Mie oft hab ich hieher mit Sorg und Angſt geblicket! 
Oft hat das Auge kaum die Zaͤhren unterdruͤcket, 
Wenn die Gefangenſchaft, die nirgend wich verließ, „im 
Mich auf des Vaterlands gebundne Freyheit wies. 
O ware doch mit mir mein Volk auch freygelaffen ! 


Mein Vater, koͤnnt ich dich im alten Glanz umfaſſen! 


Doch leider iſt nunmehr Noms Herrſthaft feſt gegruͤndt. 

Ich bin nur darum frey, weil wir verachtet find; 

Und Schmeicheley, Geduld und Traͤgheit, uns zu rächen, 

Als ſichre Burgen, ſchon ein ewig Joch verſprechen. 

. Segeſt. ng N > 

Dein Volk iſt außer Noth, will es nur gluͤcklich ſeyn. 8 
e Thusnelde. G 0 

Ja, wohl! Ihm fehlt ein Arm, es wieder zu befreyn. 

Segeſt. | 
Hier braucht kein wilder Arm mit Blute ſich zu rörhenz: : 
Die Freyheit, die du meynſt, hat Deutſchland nicht vonnsthen. 


Thus nelde. 
Iſt außer ihr noch was, das Deutſche gluͤcklich macht? 
* Segeſt. = ‚et f 


Auf deines Volkes Gluͤck ſind andre ſchon bedacht. 
Gleich itzt koͤmmt man hieher, den letzten Schluß zu faſſen. 
X 5 Thus⸗ 
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Thusnelde. 
So muß ich, Vater, dich fuͤr dieſesmal verlaſſen. 
Indeſſen, daß dein Rath den Voͤlkern Huͤlfe beut, 
Die Hoffnung uͤberſteigt, und unſer Wohl verneut; 
Will ich von hinnen gehn, mich wieder mit den Meinen, 
Die ſich mit Schmerz getrennt, mit Freuden zu vereinen. 


Dritter Auftritt. 


Segeſt, Siegmund. 


Segeſt. 
Mein Sohn, du redeſt nichts? 


0 Siegmund. 
Dtier Mund, mein Vater, ſchweigt⸗ 
Weil doch kein PR dir mein Vergnügen zeigt. 
En 1 U Segeſt. g 
Dein ea das die Kunſt noch nicht geübt zu triegen, 
Spricht anders, als dein Mund, und laͤugnet dein Vergnügen. 
Iſts nicht wahr? deine Stirn, aus der dein Unmuth blickt, 
Erleidet nur mit Zwang die Binde, die dich ſchmuͤckt? 
Dein Herz, das immer noch nach deutſcher Weiſe denket, 
Haft dieſes Prieſterthum, das dir der Römer ſchenket? 


Siegmund. 


Haß ich dieß Prieſterthum, ſo thu ich meine Pflicht. 
Schimpft es mein Vaterland und meine Goͤtter nicht? 


i Segeſt. 
Itzt, Steg mund bin ich alt, und hab in langen Jahren, 
Was wahr iſt, ſelbſt geprüft, was falſch iſt, ſelbſt erfahren. 
Was fremdes Beyſpiel ſagt, und was an mir geſchehn, 
Lehrt mich nur Eine Pflicht: Auf meinen Nutz zu ſehn. 
> Dein 
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Dein Vaterland iſt da, wo du kannſt Vortheil hoffen; 
Wenn dieß nichts mehr verſpricht, ſteht dir ein andres gr 
Sieh nicht den eitlen Blitz der Himmelsgoͤtter an! 

Dein Gott iſt, wer dir nuͤtzt, und wer dir ſchaden kanm 
Ein Maͤchtiger der Welt damn groͤßre Furcht erwecken, 

Als Goͤtter in der Hoͤh, die nur von ferne ſchrecken. 


Siegmund. 


Wo bin ich? was ſagſt du? Wer ists 2 Wer lehret micht 
Biſt du es? — Nimmermehr! Ich irre — Hör ich dich, 
Der ſelber mich vor dem zur Tugend auferzogen? 

Entdecke, Grauſamer, wenn haſt du mich betrogen? 

Itzt? oder ehemals, als ich mit Luft gehoͤrt, 
Wenn mir dein Mund verboth, was er itzt ſelber lehrt; 
Als ich gebildet ward, die Dinge zu verfluchen, 
Die deinen Schuͤler itzt durch deinen Mund verſuchen? 


Segeſt. 


Die Zeiten wollten dieß. Da war ich ſchon vergnuͤgt; 
Wenn nur dein Herz begriff, wie man gehorcht und ſiegt: 
Als noch nicht Hoffnung war, du wuͤrdeſt mehr auf Erden, 
Als deines Volkes Fuͤrſt und größter Buͤrger werden. 

Nun hat ein guͤnſtig Gluͤck die Romer hergeſandt. 

Der Deutſchen Herr zu ſeyn, ſteht nur in unſrer Hand. 


Sohn, lerne wie man herrſcht. Die Kunſt, die ich dit zeige, 
Macht, daß ich auf den Hals gebuͤckter Voͤlker ſteige. 
Laß nur das harte Volk den Römern widerſtehn, 
Und unter unſer Jech durch ſeine Thorheit gehn. 
Der deutſchen Fuͤrſten Trutz hilft uns, und ſchadet ihnen. 
Sohn, diene Rom mit mir, bis uns die Deutſchen dienen. 
Die Knechtſchaft unſers Volks, ein neuerworbner Thron, 
Und ein uns eignes Reich iſt unſrer Dienſte Lohn. 
Dann will ich meine Macht auf meinen Schutzgott kehren, 
und felber Herr zu ſeyn, ber Römer Herrſchaft fören, 


Sieg: 


932 Herrmann, 


f Siegmund. 

Was hoͤr ich? Welch Gebaͤu von Herrſchſucht, Knechtſchaft, gift! 
So ſoll es mich gereun, daß du mein Vater biſt? 

Wie warſt du ſonſtverguügt, da du noch dieß nicht kannteſt, 
und als Cheruſker Fuͤrſt dich dennoch glücklich nannteſt; 
Ob du gleich keine Treu der Herrſchaft wegen brachſt, 

Mit dir zufrieden warſt, und oͤfters zu mir ſprachſt: 

Du wirft ſchon glücklich ſeyn, bleibt dir nur, wenn ich ff tere, 
Mein Name zum Empfehl und meine Zucht zum Erbe. 

Was hat dein Herz gereizt, daß es noch mehr begehrt!? 2 

ft „ein Tyrann zu ſeyn, fo großer Laſter werth? 

O Tugend! ſoll ich dich, und dich, mein Volk, verrathen? 

Ich fühle ja in mir die Schönheit edler Thaten. 

Das Herz huͤpft in der Bruſt, ſo oft es wohl gethan 

Die Seele ſieht ihr Werk mit innrer Wolluſt an. 

Es ſey, daß ihr Bemüͤhu ihr eignes Wohl vergröͤſſert; 

Es ep, daß andrer Glück ein edler Trieb verbeſſert: 

So glaubt fie, daß fie dann den Göttern näher geht, 

Wenn das vollkommen iſt, was bloß von ihr entſteht. 
Mein Vater! groß zu ſeyn, brauchſt du nicht erſt der Krone. 
Die Hoheit, die dich ſchmuͤckt, beruht auf keinem Throne. 
Du biſt durch dich beruͤhmt, und prangſt durch einen Schein; 
Auch mich laß, was ich bin, mir ſelber ſchuldig ſeyn! 

Ich wuͤnſche mir ein Volk, das mich nach mir nur ſchaͤtzet, 
Und ſtets mich in den e den ich pe „ n 3 


Segeſt. N Nag be? 
Mein Sohn, es iſt zu viel, was du 2 baſt! 
Dein langes Widerſtehn gereichet mir zur Saft. 
Du ſiehſt mein ganzes Herz, und kenneſt meinen Si 
Die Wahl ſteht nicht bey dir, ob du ihn willſt üg 
Sohn, haſt du deine Pflicht ſo feſt in deiner Bruſt; 
So denke nun an die, daß du gehorchen mußt. 
Die Fuͤrſten kommen her. In dieſem Augenblicke 
Gedenk an mein Geboth und an dein eignes Gluͤcke. 


Vier⸗ 


enn 
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Vierter Auftritt. 


Die Vorigen, Sigmar, Herrmann, die 
Fuͤrſten der Chauzer und der Catten. 


Sigmar. 
Segeſt, auf deinen Wunſch muß dir genug geſchehn. 
Die Gottheit dieſes Hayns ſoll uns verſammlet ſehn, 
Des Roͤmers Winke nach, und unſrer Knechtſchaft wegen 
Mit unſern Feinden ſelbſt noch faulen Rath zu pflegen. f 
Die ihr der Chauzier und Catten Haͤupter ſeyd, 
Ihr Helden voller Muth und weiſer Tapferkeit! 
Ihr Herzen, die ein Trieb, der Schmach und Knechtſchaft fliehen, 
Mit den Cheruſkiern in enge Freundſchaft ziehet! 
Bald wird ſich Varus auch zu dieſem Hayne nahn. 
Merkt! Beil und Ruthen gehn bis hieher ihm voran, 
Und werden, Scheu und Furcht in unſer Herz zu bringen, 
Bis vor das Angeſicht des deutſchen Gottes dringen. 
Ich fuͤrchte nicht, daß ihr vergebens Muth gefaßt, 
Und wenn ſich Varus zeigt, den erſten Zorn verlaßt. 
Denn, was auch fuͤr ein Bild der Haß ins Herz gedruͤcket, 
Er wird verhaßter ſeyn, wenn ihr ihn ſelbſt erblicket. 


Segeſt. 
Du, Sigmar, biſt es nur, der ſo genau entdeckt, 
Was haſſenswuͤrdiges in Varus Thaten ſteckt; 
Wenn er uns Deutſche erſt die Tugend kennen lehret, 
Die wir aus Einfalt ſonſt, nicht aus Vernunft, geehret; 
Wenn er der Billigkeit gewiſſe Wege zeigt, 
Daß fein Geſetze ſpricht, wo unſre Klugbeit ſchweigt; 
Und wenn er, da ihr euch indeß zur Untreu wendet, 
Die Geiſel eurer Treu euch ſchadlos wieder ſendet. 2 


Sigmar. 
Ich weis nicht, was dein Mund Vernunft und Einfalt nennt. 
Iſt man nicht tugendhaft, bis man die Laſter kennt? 
Geſetzt, 
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Geſetzt, Segeſt, daß der aus Einfalt Gutes waͤhlet, 

Dem ein geneigtes Gluͤck des Boͤſen Glanz verhehlet, 

Und der, wenn ſeine Bruſt vor Tugendeifer brennt, 
Nichts anders lieben kann, weil er nichts anders kennt: 
Wenn unſrer Thaten Lohn in ihren Folgen lieget, 

Wenn Tugend uns begluͤckt und durch ſich ſelbſt vergnuͤget; 
Was ſchadets, ob ein Menſch aus Einfalt Gutes thut? 
Wenn Einfalt gluͤcklich macht, ſo iſt ſie auch ein Gut. 
Vergebens haſt du uns Roms Guͤtigkeit geprieſen; 

Rom hat uns Uebels zwar, doch Gutes nicht erwieſen. 
Wer fodert, daß man uns das Recht auf roͤmiſch ſpricht? 
Wer nicht Roms Laſter hat, braucht Roms Geſetze nicht; 
Das wider Liſt bewahrt, der wir uns nie befliffen, 

Und vor Verbrechen warnt, von denen wir nichts wiſſen. 
Wer wars, der Geiſeln gab, und ſich zur Treu verband? 
Nur du. Drum ſind ſie dir, nicht uns, zurück geſandt. 
Wir find noch unſer ſelbſt, und haben nichts verfprochen, 
Und wo kein Buͤndniß iſt, wird keine Treu gebrochen. 


Herrmann. 


So ſage doch, Segeſt, was Varus uns gelehrt. 
Biſt du, ſeitdem du dich zur Freundſchaft Roms gekehrt, 
Beſcheidner, redlicher, großmuͤthiger, gerechter, 
Getreuer, tapferer, mehr deines Volks Verfechter? 
Haft du dich itzt vielleicht vom alten Zweck gewandt ? 
Haſt du ſonſt dich geliebt, und itzt dein Vaterland? 

Ihr Fuͤrſten, wenn uns Rom die Tugend kennen lehret: 
So iſt es, weil ſich Rom ſo weit von ihr gekehret; 
Weil feiner Laſter Graͤul uns ſtets vor Augen ſteht, 
Und ſeine Bosheit uns der Unſchuld Werth erhoͤht. 

Und dennoch kann nur Rom Segeſtens Händel ſchlichten, 
Rom iſt allein gerecht und wuͤrdig, ihn zu richten. 
Er wuͤnſcht, verklagt zu ſeyn. Er ſelbſt ſucht einen Streit, 
Und bittet Rom hernach um die Gerechtigkeit, 
Von Richtern voller Geiz, nach viel verſtrittnen Tagen, 
Und Worten ohne Maaß ein Urtheil wegzutragen. 


0 
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So tief erniedrigt ſich der knechtiſche Segeſt, 
Der weder ſich noch uns in Freyheit leben laͤßt. 
Wie manchen haſt du ſchon in Varus Dienſt gezogen? 
Ein Theil haſt du erkauft, ein Theil haſt du betrogen. 
Mit dieſen beutſt du oft dem beſſern Haufen Trutz, 
Und Bürger unſers Volks find unſrer Feinde Schutz. 
Durch dieſe hemmeſt du die Kraft von tapfern Schluͤſſen, 
Daß wir zum Frevel ſelbſt den Namen leihen muͤſſen. 
Die haben Rom mit dir die Geiſel zugeſandt! 
Verraͤther! meine Braut ward deiner Knechtſchaft Pfand, 
Damit die Lieb auch mich zu fremder Herrſchſucht Knechte, 
Wo nicht, zum wenigſten verzagter machen moͤchte. 


Segeſt. 
Dich, Herrmann, will ich leicht von dieſer Schmach befreyn: 
Ein Geiſel unſers Dienſts kann deine Braut nicht ſeyn. 
Mein Blut iſt dir zu ſchlecht, und wuͤrde dich beflecken. 
Wer mich zum Vater hat, wird die nicht Lieb erwecken. 


Herrmann. 
Was ſagſt du? ſteht bey dir auch kein Verſprechen feſt? 


Segeſt. 
Begehreſt du noch was vom knechtiſchen Segeſt? 


Herrmann. 
Was willſt du, Grauſamer! durch dieſes Wort erzwingen? 
Wird mich dein Meyneid wohl auf deine Seite bringen? 
Vermeynſt du, daß mein Muth bey deinem Drohen ſinkt, 
Und mich die Liebe haͤlt, wenn mir die Ehre winkt? 

Itzt laß mich ungeſtoͤrt von Krieg und Blute ſprechen, 
Und meiner Bürger Schimpf an deinen Herren rächen. 
Dann laß mich ſehn, eb du noch deinen Worten treu, 
Wie! oder ob auch ich an dir zu raͤchen ſey? g 

Sigmar. 
Ihr Fürſten ſeht ihr dort 5 Blitz von blanken Beilen k 
Seht ihr mit Stolz und Pracht den Varus zu uns eilen? 
JItzt 
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Itzt laßt die Furcht entfernt, und ſeyd zum Rath geſchickt! 
Denkt, daß in dieſen Hayn der ganze Himmel blickt, 

Und ſorgſam iſt, zu ſehn, wie die ſein Amt verwalten, 

Die auf der Unterwelt der Goͤtter Zepter halten. g 


a Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorigen, Varus. 


Varus. 
Ihr Fuͤrſten, ſeyd ihr hier, und hört ihr, wenn man ſpricht? 


Herrmann. 
Sprich! aber wiſſe dieß: befehlen ſollſt du nicht. 
Varus. 
Ich will mit euch als Freund, und nicht als Sieger, ſprechen. 
8 Herrmann. 
Der, der ſich Sieger nennt, ermahnt uns, uns zu raͤchen. 


Varus. 


Ihr Deutſchen, ſagt, wie koͤmmts, daß ein ſo edler Geiſt, 

Der euer Herz belebt, ſo vieles Mistraun weiſt? 

Wie lange wollt ihr euch durch eitlen Argwohn quälen ? 

Verdacht iſt nicht ein Werk für fo erhabne Seelen. 

Entreißt euch dieſer Furcht, der alles ſchrecklich ſcheint! 

Ein Roͤmer, der geſiegt, wird der Beſiegten Freund. 

Er lockt nicht, wie ihr glaubt, mit feindlichen Geſchenken, 

Und kann nicht Gutes thun, und doch auf Boͤſes denken. 
Was reizt euch wider uns? Thut jemand euch Gewalt? 

Zeigt ſich mein Lager nicht in einer Stadt Geſtalt? 

Was hindert, daß nicht Rom mit euch die Rechte theilet, 

Durch die es zum Beſitz der ganzen Welt geeilet? 

Wenn ihr nicht ſchamroth wäre, vor einem Stuhl zu ſtehn, 

Zu dem viel Koͤnige mit tiefer Ehrfurcht gehn. en 

h 0 


ein Trauerſpiel. 337 


Doch ſey es, wie ihr wollt. Verwerfet unſre Sitten; 
Wenn man ſie beſſer kennt, ſo wird man uns drum bitten. 
Itkt aber zeiget ſich ein Werk für euren Muth! 
Laßt ſehn, wie gern ihr ſiegt, und Helden werke thut! 
Euch Deutſche hat Auguſt allein fuͤr werth geſchaͤtzet, 
Daß er aus euch in Rom ſich eine Wacht geſetzet.“) 
Der Fuͤrſt der ganzen Welt vertraut ſich eurer Treu; 
Wohlan, ſo tragt auch was zu ſeiner Herrſchaft bey! 
Da eure Bürger ihn umgeben und befchügen, 
So laßt ihm euer Schwerdt auch in der Ferne nuͤtzen. 
Ein fehon zertrenntes Volk hebt wieder ſich empor; 
Die Furcht und Angſt verbarg, gehn an das Licht hervor. 
Des Melo“) Nam und Ruf fangt wieder an zu leben, 
Die Feindſchaft gegen Rom hat ihm ein Heer gegeben: 
Und ſein Sikambriſch Volk hat ſich mit ihm verneut, 
Das unſrer Waffen Zorn in alle Welt zerſtreut. 
Wie leicht kann euer Arm dieß ſchwache Volk zernichten. 
Ihr Deutſchen, ich will mich nach euren Sitten richten. 

Vielleicht wird bald davon ein feſter Schluß gefaßt, 
Wenn ihr euch itzt bey mir im Lager finden laßt, 
Und wenn wir da vergnuͤgt bey Wein und Gaſtereyen, 
Nach eurer Art zugleich rathſchlagen und uns freuen. 

Er geht ab. 


Sechſter 


) Soeton im Auguſt C. 49. Die Deutſchen hatte Auguſt bis 
zur varianiſchen Niederlage als ſeine Leibwacht um ſich gehabt. 

10 Dieſer Feldherr der Sikambern hlelt einen hartnaͤckigen Krieg 

mit den Römern aus, in welchem Lollius im Jahre der Erb. 
R. 730, eine fo wichtige Niederlage erhielt, daß Speton dir 
ſelbe mit der Varianiſchen vergleicht. 
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Sechſter Auftritt. 


Segeſt, Siegmund, Herrmann, Sigmar, 
die Fuͤrſten der Chauzer und Catten. 


Herrmann. 

Ihr Fuͤrſten! hat euch nicht ſein Wort erſtaunt gemacht? 
Vernehmt ihr allen Graͤul, den er euch vorgebracht? — 
So ſollen wir das Schwerdt durch Bruderblut beflecken, 
Und beyderſeits das Feld mit deutſchen Leichen decken! | 
Damit durch jeden Streich, der theils von uns geſchieht, 
Und theils uns ſelber trifft, ſich Rom vergroͤßert ſieht; 

und die Sikambrer uns, wir die Sikambrer ſchwaͤchen, 
Bis beyde kraftlos ſind, der Roͤmer Macht zu brechen. 


Ihr Fuͤrſten, , wo den Geiſt gerechtes Mitleid rührt; 

So weis ich ſchon, für wen ihr euren Degen führt, 
Und gegen weſſen Bruſt ihr dieſe Waffen lenket, 
Die man der Tyranney zum Dienſt zu widmen denket. 
Am Melo ſeht, was euch und jedem Haupte draͤut, 
Das ſeine Buͤrger liebt, und fremde Ketten ſcheut. 
Sein Arm zwang, ihm zum Fall, die Roͤmer zum Erbeben; 
Sein Volk hat man zerſtreut, ſein Leben preis gegeben. 
Erwartet, daß man bald, wofern ihr länger ſchlaft, 
Die Treu fuͤrs Vaterland als einen Aufruhr ſtraft; 
Und wo ihr nicht euch ſelbſt auf ewig feſſeln wollet, 

So ſteht dem Helden bey, den ihr bekriegen ſollet! 


Segeſt. 
Ich lobe Di Treu, doch deine Kuͤhnheit nicht. 
Am Melo kannſt du ſehn, was dir dein Rath verſpricht. 
Und denke, daß dir ſchon ſo manche Niederlage 
DE Roͤmer Macht und Glück, der Deutſchen Schwaͤche fage, 


Herrmann. a 
Segeſt, du wirſt nicht rorh, und ſchimpfſt uns iii Scheu? 
So ſageſt du, daß Rom unuͤberwindlich fep? 
- Hier 
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Hier ſchwoͤr ich es bey euch, ihr Cimbern und Teutonen! 
Der Römer Furcht und Tod, bey euch, ihr Eburonen! 
Ich ſchwoͤre, dem zu Trutz, der frech iſt, euch zu ſchmaͤhn, 
Daß Deutſchland ſiegen kann, und Römer ſliehn geſehn. 


Fuͤrſt der Catten. 
Ich wels, wie viel Verlust die Catten ſelbſt erlitten. 
Oft hat das Recht für uns, das Gluͤck fuͤr Rom geſtritten, 
Doch, Menſchen leiſten nichts, als Tapferkeit und Rath. 
Segeſt, vom Himmel ruͤhrt der Ausgang unſrer That. 
Wie weißt du, ob nicht itzt die Götter anders denken, 
Und einmal Glück und Sieg auf unſre Seite lenken. 
Geſetzt, Rom iſt der Sieg, und uns der Tod gewiß; 
Ein andres Leben folgt, und troͤſtet uns fuͤr dieß. 
Der Geiſt, der hier entweicht, eilt nach begluͤcktern zäldern 
Und wird das Leben nicht verlieren, ſondern aͤndern. 


Sigmar. 
Wohlan! ihr Fuͤrſten, wahlt: nur eines ſteht euch frey, 
Stuͤrzt, oder unterſtuͤtzt der Römer Tyranney. 
Ihr ſeht, hier iſt kein Rath, zur Ruh ſich zu bequemen: 
Fuͤr, oder wider cha muͤßt ihr die Waffen ee 


Herrmann. ö 
Ihr Fuͤrſten! euer Blick ſagt, was ihr willens ſeyd, - 
Und überzeuget mich von eurer Tapferkeit. — 
Auf, eilet, laßt uns gehn, die Bande zu zerreißen, 
Und keine Stunde mehr der Römer Knechte heißen. 


Fuͤrſt der Chauzer. 
Ihr Fuͤrſten, ich will auch mich und mein Volk befreyn. 
Kein Chanzer wuͤnſchet ſich der Römer Knecht zu ſeyn. 
Doch, daß nicht euer Rath ſich euch zum Schaden wendet, 
Verſichert euch des Streichs, der euer Wohl vollendet. 
Sucht Hilfe bey der Liſt, bey Finſterniß und 2 Nacht, 
Bey ae was nur uns den Sieg nothwendig macht. 


Y 2 Ihr 
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Ihr ſeht des Tages Licht ſchon immer ſchwaͤcher glaͤnzen, 
Die Sonne ſtehet ſchon an unſers Himmels Graͤnzen. 
Laßt ihren Untergang als Sklaven noch geſchehn, 
um morgen fie gewiß erloͤſt und frey zu ſehn; 
Und bringt in Finſterniß, der Römer Ruh zu Möhren, 
Ein Schrecken über fie, das Nacht und Schatten mehren. 


Segeſt. 


Nur du giebſt einen Rath, der nicht verderblich iſt. 

Wofern ihr jemals ſiegt, fo ſieget ihr durch Liſt. 

Rom, das die Welt beherrſcht, wird der Gewalt nicht weichen; 

Nur Liſt kann eure Macht und ſeine Macht vergleichen. 
Doch meynt ihr wohl, daß ihr die Roͤmer leicht betriegt, 

Und Liſt genug gebraucht, wenn ihr im Dunkeln kriegt? 

Wenn wir in ihrer Bruſt den Argwohn rege machen, 

So werden ſie des Nachts mehr als des Tages wachen. 

Und fo wird das Gefecht bey dunkler Sterne Schein 

Verwirrter, aber nicht für uns bequemer ſeyn. | 

Darum verſtellet euch. Geht nach der Römer Zelten, 

Laßt ſie den Abend noch fuͤr eure Herren gelten. 

Verſprecht, wenn mans verlangt, gehorcht, wenn man befiehlt; 

Bis Varus euren Schluß aus deſſen Wirkung fühlt. 


Herrmann. 


Segeſt, ſo ſoll ich erſt der Roͤmer Koſt genießen, 
In Worten willig ſeyn, und was man wuͤnſcht, beſchließen, 
Bis der begierge Fuß, der nur mit Zwang verweilt, 

Von ihrer Tafel dann ſie zu vertilgen eilt? 
So weit treibſt du die Liſt und die erlaubten Luͤgen, 
Die man zu Waffen braucht, die Feinde zu beſiegen? — 

Wohlan! wenn nur dein Herz in deinem Rathe ſpricht, 
So weigr ich mich der Liſt und der Verſtellung nicht; 
Legſt du nur einſt den Dienſt der ſtolzen Roͤmer nieder, 
Und geb ich dich dadurch dem Vaterlande wieder. 


Vereine 


ein Trauerſpiel. 34¹ 


Vereine dich mit uns, dich ſelber zu befreyn, 

Laß kein ſo weiſes Herz der Knechtſchaft eigen ſeyn. 
Verſaͤumt, ihr Fuͤrſten! nichts, an euren Zweck zu keichen, 
Laßt uns der Furchtſamkeit beſorgter Herzen weichen, 
Laßt uns ins Lager gehn! Doch denkt an euer Werk, 

Und eure Freyheit ſey des Geiſtes Augenmerk. 


Siebenter Auftritt. 


Segeſt, Siegmund. 


Segeſt. 
Nun, Sie freue dich. Sieh biefeh blinden Haufen 
Ins Lager und zugleich in fein Verderben laufen. 
Wir gehn zum Varus mit. Doch erſt verzeuch allbier, 
Vor dieſem Angeſicht der Götter ſchwoͤre mir: 
Dein Wollen und dein Herz in meiner Hand zu laſſen, 
Und meinem Winke nach zu lieben und zu haſſen. 
Wie gluͤcklich hat mein Rath ſie in dieß Netz verſtrickt! 
Sie freun ſich ihrer Liſt, und ſind doch ſelbſt beruͤckt; 
Von allem will ich nun dem Varus Nachricht geben. 
Ihr Eifer ſey ihr Fall, und bringe ſie ums Leben, 
Uns aber auf den Thron. Mich duͤnkt, mein Auge ſieht, 
Wie man ſie mit Gewalt zum Richterſtuhle zieht, 
Den heute ſie verſchmaͤht, und nicht verehren wollen; 
Wie, wenn ein ſchrecklich Wort aus Varus Mund erſchollen, 
Bald ein gezuͤcktes Beil durch ihren Nacken faͤhrt, 
Und ihnen, frey zu ſeyn, in jener Welt gewaͤhrt. 
Ich ſehe Leib auf Leib verkuͤrzt zur Erde ſinken, 
Und den gefärbten Sand die rothen Ströme trinken. 
Auch du biſt in Gefahr, wo mich dein Herz nicht hoͤrt, 
Den Roͤmern ſich ergiebt, und ſeinen Sinn verſchwoͤrt. 
Siegmund. 
Doch, wenn ich ſchwoͤten ſoll, ſo ſchwoͤr ich ein Verbrechen. 
Kann ich durch einen Eid Verraͤtherey verfprechen? 
5 2 Y 3 Segeſt. 
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8 Segeſt. 0 
Das heißt Verraͤtherey, die man an ſich begeht, 
Wenn man fein Gluͤcke ſieht, und doch ihm widerſteht. 


Siegmund. 
Verlangſt du, daß mein Mund, da du ihm ſonſt nicht glaubeſt, 
Bey dieſem Gotte ſchwoͤrt, den du mir ſelber raubeſt? 
Biſt dus uicht, der mein Herz auf andre Götter weiſt, 
Und keinen fernen Blitz des Himmels fuͤrchten heißt? 


Segeſt. 
So ſchwoͤre bey dir ſelbſt, und bey Auguſtus Leben! 


8 Siegmund. 
Wohlan dann! bey dem Gott, dem du mich übergeben, 
Schwor ich dir alles zu, was du nur felber willſt. 


a Segeſt. 1 
Recht! aber denke nun, daß du den Schwur erfuͤllſt. 
Komm, laß dein erſtes ſeyn, die Fuͤrſten zu verderben. 
Liebſt du Gewalt und Macht, fo muͤſſen dieſe ſterben. 
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Dritter Aufzug. 


— 


Erſter Auftritt. 


Segeſt, Flavius⸗ 
Segeſt. 
©; geh denn, Flavius, erhitze deinen Muth; 
Das Gluͤck iſt euch geneigt, und ſchmeichelt eurer Wuth. 
Die Nacht, mit der ſich ſchon die ſtillen Felder decken, 
Wird nun in tiefen Schlaf die ſichern Roͤmer ſtrecken. 
Doch, ſage, kannſt du auch mit kaltem Herzen gehn, 
Und um der Römer Blut zu deinen Goͤttern flehn? 
Laß doch in deiner Bruſt fo manche Wohlthat ſprechen! 5 
Rom hat ja Dank verdient, — was willſt du an ihm raͤchen? 
Iſts möglich, Roms Soldat wird wider Rom entbrannt, 
Und glaubet, Recht zu thun, daß er in dieſer Hand, 
An der ihn noch der Ring, als ihren Buͤrger zieret, 
Den Degen, als ihr Feind und ihr Verraͤther, fuͤhret? 
Itzt denk an Pflicht und Dank, beſtaͤrke deinen Geiſt, 
Eh dich der andern Wuth zu gleichem Wuͤthen reißt. 
Bald wird der Fuͤrſten Schaar zu dieſem Hayne dringen, 
Ihr blutbegierig Flehn vor dieſen Gott zu bringen. 
Die Stunde ruͤckt heran, da man den Frieden bricht 
Dein Frevel iſt ſo nah, und du erzitterſt nicht? 


Flavius. 
Segeſt, du ſiehſt den Kampf der zweifelhaften Seele; 
Warum verfolgſt du mich, und willſt, daß ich mich quale? 
Wie kann ich meinen Arm dem Vaterland entziehn? 
* ſchickt mich in den Streit, — und ich ſollt ihm entfliehn? 


Y 4 Segeſt. 


344 d 0 


a Segeſt. 
Dein Vaterland iſt Rom, dem du den Krieg . 
Das du in Worten liebſt und in der That beſtreiteſt. 


Flavius. 
Ach! leider! doch mich zwingt mein in erſtes Vaterland. 
Nach der Pflicht muß ich thun, die mich zuerſt verband. 
Das Feld, das mich gezeugt, die Milch, die ich geſogen, 
Hat mich für Deutſchlands Wohl, und nicht fuͤr Rom, erzogen. 
Vergebens ſchenk ich ſelbſt mich einer andern abt; 0 
Das Volk nimmt wich zurück, u geboren hat. 


Segeſt. e „unde ton Rt 
Wenn du ihm dienen willſt, fo mußt du ihm bergen, a 
Den Spieß, den es dir giebt, zu ſeinem Be; zu tragen. 


Flavius. RR 
Segeſt, ein Bürger thut, wenn er es redlich meynt, 
Was allen, nicht was ihm, als gut und nüßlich ſcheint. 
Geſetzt, er uͤberſieht den Ausgang aller Thaten; 
Sich ſcheiden kann er nicht, er kann nur widerrathen. 
Denn, was für Unglück auch von uͤbeln Schluͤſſen rührt; 
Kein Ungluͤck iſt fo groß, als das der Zwiſt gebiert. 


Segeſt. 
Wie ſinnreich biſt du doch, in weitgeſuchten Gründen 

Den Vorwand einer That, nach der du ſtrebſt, zu finden! 
Geſetzt, den Varus fallt die Wirkung eurer Liſt; 

So ſolls ihm ſchaͤdlich ſeyn, daß er voll Großmuth iſt? 
Er weis, zu welcher That euch Trutz und Stolz verhetzet; 
Ihr wart in hin: er, und ihr ſeyd unverletzet! 


Flavius. 
Wie! du haft ung entdeckt, Verraͤther! Und dein Rath 
Hat erftlich uns verführt, daß man ins Lager trat? 


Seg eſt. 
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Segeſt. 
Den Varus, und euch ſelbſt vor Unglück zu bewahren, 
Aus Lieb, und nicht aus Haß, wollt ich es offenbaren. 
O Himmel! haͤtt ihm doch fein edles Herz erlaubt, 
Daß er von deutſcher Treu ein boshaft Werk geglaubt: 
So wuͤrde dieſe Nacht, durch frevelhaftes Streiten, 
Dem Tage, der da folgt, kein blutig Bild bereiten, 
Ach! nun entdecket mir das naͤchſte Morgenroth 
Geliebter Deutſchen Blut, geliebter Roͤmer Tod. 
Ein jeder Hieb und Stoß wird mir das Herz zerſpalten. 
Ach! laß uns unſern Arm vom Blute rein behalternn 
So Rom als Deutſchland iſt dein wahres Vaterland. 
Eins hat dich ſelbſt erzeugt, eins für fein Kind erkannt. 
Ja kehre, wie du willſt, das Schwerdt in deinen Haͤnden; 
So wirſt du es doch ſtets auf deine Mutter wenden. 
So bleib denn beyder Sohn, und ſieh im Schooß der Ruh, 
Zwap traurig, aber ſtill, der regen Zwietracht zu. n 
Da Deutſchland Aufruhr liebt, und ſeine Sieger trieget, 
Swen man 15 . wenn man es nicht bekrieget. 


lavius. | 
So foll ich ſchuldig ſeyn, daß meiner Bürger Blut 
Umſonſt vergoſſen wird, und keine Wirkung thut? 
Segeſt. 
Ihr Blut wird fee feyn, auch, wenn wir ſie beſchüͤtzen. ER 
Flavius. 0 
Das Werk gelingt vie, wenn wir es einig neh 


Segeſt 
Nein! toller Herzen Rath verbeſſert Eintracht nicht. 


Flavius. 
Noch weniger der Zwiſt, der allen Fortgang bricht. 
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Segeſt. 
Doch deine Trennung kann den ganzen Krieg verhindern. 


Flavius. b 

Sie wird der Deutſchen Macht, nicht ihren Zorn, vermindern. 
Segeſt. 

Bedenke, was du kannſt, und was dein Bai nuͤtzt. 

| Flavius. x 

Iſts Herrmanns Beyſpiel nicht, das fie zum Krieg abitrk 
Segeſt. 

Dein Beyſpiel iſt genug; drum ſetz es ihm entgegen. 
Flavius. 

Ein Herzog meines Volks wird mehr, als ich, vermoͤgen. 
Segeſt. 10 N 

Auch du kannſt Herzog ſeyn. Er iſt nichts mehr als du. 
Flavius. 

Doch aller Voͤlker Waßl ſpricht ihm den Vorzug zu. 
Segeſt. 


„x 


Nicht immer hat die Wahl den Wuͤrdigſten erhoͤhet; 
Doch, Flavius, ich weis, was in dir widerſtehet. 
Iſts möglich, daß dein Herz ein Anſehn, das es ehrt, 
Und feinen Ehrgeiz mehr, als alle Gründe, hoͤrt? 
Recht, Klugheit, Großmuth, Pflicht ſind auf des Friedens Seite; 
Dein Vater, und die Scham, ermuntern dich zum Streite. 
Ach! womit ſtaͤrk ich doch in dir die ſchwache Treu, 
Daß ihr das Vorurtheil nicht überlegen ſey? 
Wohlank wenn deine Bruſt der Vatername ruͤhret; 

Wenn dich das Anſehn lenkt, und fremdes Beyſpiel fuͤhret: 

1 So 
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So ſieh, ich biethe mich zu deinem Vater an; 

Thusnelde werde dein, doch folge meiner Bahn! 

Erkenne mein Bemühn, fuͤr deine Luſt zu ſorgen, 

Und halt, was Marcus weis, Segeſten nicht verborgen. 
Du ſelber haſt geſehn, was Herrmann ſich erfuhnt ; 

Wie wenig er mich ehrt, und ob er noch verdient, 

Daß ſein Blut, das durch Haß, auch mich zum Haſſen dränge 
Mit meinem Blute ſich in meinen Enkeln menget. 5 
In dir hab ich bisher ein biegſam Herz erkannt; 

Was jener nicht verdient, nimm du von meiner Hand, 
Entwaffne deine Bruſt von wilder Luſt zu ſtreiten, 

Und laß die Liebe dich zu deinen Pflichten leiten. 

Schon viele, die ich weis, und itzt verſammlen will, 
Ergreifen gleichen Rath. Man ſtreite; ſie ſind fit, 
Wenn ja die Deutſchen ſich mit Unglück uͤberſchuͤtten, 

Bleib land unſchuldsvoll, für ihre Schuld zu Bieten; 


Zweyter Auftritt. 


Adelheid, Thusnelde, Flavius. 


Ad̃delheid. 
Hier iſt ſchon Flavius, Thusnelde, ſiehſt du ihn? 
Nicht lange werden wir vergebens hier verziehn, 
Und hier wird unter Wunſch und Hoffnung, bald zu fliegen; 
Das kriegriſche Geboth der Fuͤrſten uns vergnügen. 
Sohn, wie hat dich dein Muth ſo zeitig hergebracht? 
Was iſts, das dich geſchwind und jene ſaͤumig macht? 


Flavius. 
Die Sorge fuͤr das Heer hat jener Fuß verweilet, 
Doch darnach frage nicht, warum ich hergeeilet. 
Thusnelde. 
Verweilet jener Fuß die Sorge für das Heer? 
Und du fuͤhrſt gleiches Ant, und ſorgeſt nicht fo fehr? 


Slavius. 
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a Flavius. 

Wie druck ich dr 00 aus, und was ſoll ich bir ſagen? 
Ihr Goͤtter, ſoll ich noch für andre Sorge tragen; a 
Da ich in mir gequaͤlt, und in dem bangen Sinn 

Von Sorgen mehr erfüllt, als alle Fuͤrſten, bin? 

Ihr Muth, der ſie betäubt, und keinen Zweifel hoͤret, 
Mird itzt durch keinen Ruf von Pflicht und Treu geſtöͤret. 
Sie gehn von Mann zu Mann, und ihre Raſerey , 
Die alles Volk entbrennt, nie ft ſich ſelbſt dabey. 
Ich aber muß i in mir itt tauſend Zweifeln ſtreiten. 

Das ungewiſſe Herz wankt zwiſchen beyden Seiten. 

Es faßt ſich, es beſchließt; doch jeden Augenblick 
Schlägt eine e e von Schrecken es zurück. 


Adelheid. a 
Prinz, wer zum Sueffn gebt, der au ne 8 e 
Da dir dein Volk r 5 it a ein Verbrechen. 


„Flavius. 85 
ft Zweifeln ein gc wenn es der Dank erregt? 
Iſt das ein trages Herz, das denkt und überlege? 
Kann ich entſchloſſen ſeyn, und willſt du, daß ich fechte, 
Eh ſich mein Herz befragt; geſchieht es auch mit Rechte? 
Ach! Rom und Deutſchland reizt zu gleicher Dankbegier, 
Und beyder Liebe kämpft, und keine ſiegt in mir. 
Ja, ja, ich wills geſtehn, und ohne mich zu ſchaͤmen: 
Ich zweifle, wider Rom ein toͤdtlich Schwerdt zu nehmen. 
Ihr Götter, die ihr ſeht, was meine Seele plagt! i 
Ihr Baume, die ihr wißt, was mir Segeſt geſagt, 
Und wie die ſchwache Bruſt ſich gegen ihn gewehret, 
Und wie er mich bekaͤmpft, als Zeugen angehöret! 
Soll nicht bey blinder Angſt und ungewiſſer Pein 
Die Liebe Richterinn in meinen Zweifeln ſeyn? 
Und bey ſo gleicher Macht von Widerſpruch und Gruͤnden, 
Sollſt du, geweihter Trieb, nicht endlich überwinden? 


Prin⸗ 
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Prinzeßinn, ende du des Herzens lange Qual; 
Was ich beſchließen ſoll, ſtell ich in deine Wahl. 
Da meine Pflichten ſich zu beyden Voͤlkern gleichen, 
Da Rom und Deutſehland winkt, ſo muß doch eines a) 
Beſiehl denn dieſer Bruſt, die bepde gleich geliebt; 
Dem Theile tret ich bey, der mir Thus nelden giebt. 


Thusnelde. 


Ich weis nicht, Adelbeid, was mir dein Sohn geſaget, 
Warum er mich um Rath bey feinem Zweifel fraget? 


Flavius. 

Prinzeßinn, ſcherze doch, mit meiner Unruh nicht. 

Ja wohl, ſuch ich bey dir den Rath, der mir gebricht. 
Dein Vater, der mein Herz des deinen werth befunden, 

Hat itzt erſt mein Geſchick mit deinem feſt verbunden. 

Dem Herrmann ſey gedankt, der ihn beleidigt hat! 
Ich bin durch dich beglüͤctt, an meines Bruders ſtatt. 

Wenn ich von Streit und Kampf den Degen muͤßig laſſe, 

In dieſem Kriege ruh, den ich verfluch und haſſe, 

Und das beſchließen will, was auch dein Vater thut; 

So hab ich dich zum Lohn, und ſthone roͤmiſch Blut. 

Doch ich will Spieß und Tod auf deine Feinde ſchießen. 

Da fie mir wohlgethan, will ich ihr Blut vergießen; 
Menn dein und Deutſchlands Wink nach Einem Zwecke zielt, 
Wenn du mir auch beſiehlſt, was Deutſchland mir befiehlt; 
Und ich, ſtatt alles Ruhms, und ſtatt der ſchoͤnſten Beute, 
Nur dieſes hoffen darf „daß ich dein Herz erſtreite. 


Thusnelde. J 
Prinz, du biſt nicht nur kuͤhn, du biſt auch ungetreu; 
Selbſt die Natur in dir weicht der Verratherey. 
Woh lan denn! wird von dir auch Herrmann hintergangen; 
Was kann dein Vaterland von deiner Treu verlangen? 
Geh, laß dein feiges Schwerdt in faulen Haͤnden ruhn; 
Denn du wirſt fuͤr dein Volk nicht Heldenwerke thun E 
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Mich frage nicht um Rath. Ich ſchaͤmre mich mit Rechte, 
Wofern ich mehr in dir, als deine Pflicht vermochte. 
i Adelheid. 

Sohn! ſagſt du alles dieß vor meinem Angeſicht? 

Und deiner 1 e hemmt deine Aaehen . 9 
Flavius. er 

Was hofft ch 2 Was geſchieht? und wie bin ich — 2— 

Ich irrte. — Nein! Segeſt iſt mir umſonſt gewogen. — 

Iſts möglich? Dieſes Herz, das du allein erhitzt, 

Soll doch verſtoßen ſeyn, da es dein Vater ſtuͤtzt — 

Was thu ich? — Soll ich noch der Hoffnung Reſt verſcherzen? 

Im Kampfe Streiche thun, die mich doch ſelber ſchmerzen? 

Von deinem Vater gehn, der mir Verſprechen giebt? 

Und dir gefällig ſeyn, dir, die mich doch nicht liebt? — 

Rein! nein! ich muß den Rath von deinem Vater faſſen; 

Die kleinſte Hoffnung iſt zu ſchoͤn, ſie zu verloſſen. 


Dritter Auftritt. 


Adelheid, Thusnelde. 


Adelheid. 
Thusnelde, dringt dir nieht fein Seufzen in das Herz? 
Quaͤlt dich nicht ſeine Pein? Verwirrt dich nicht ſein Schmerz? 
So wollteſt du ihm nicht den ſchwachen Troſt vergoͤnnen, 
Zu wählen, was er ſoll, noch feinen Muth entbrennen? 
Thusnelde. 
Du ſcherzeſt, Adelheid, und prüfeft mein Gemuͤth. 
Das iſt ein fauler Held, den nur die Liebe zieht; 
Den edler Thaten Reiz nicht von ſich ſelbſt beweget, 
Und der im Schlafe liegt, bis ihn ein Blick erreget. 
Es iſt ein Eigennutz, der Sklavenſinne führt, 
und nicht ein Goͤttertrieb, der Heldenſeelen rührt, 
Wenn man nur Gutes thut, um Liebe zu erjagen, 5 
uns ſich nur groß bezeigt, ein Herz davon zu tragen. 15 
em 
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Dem Himmel ſey gedankt, daß noch mein Vaterland 

Der Krieger nicht bedarf, die ich ihm zugewandt. 

Mas willſt du, daß ich Kunſt und Schmeicheley verſchwende? 
Die Freyheit meines Volks hofft nicht auf folche Hende. 
Mein Herz iſt nicht fuͤr den, der ſeine Pflicht vergißt. 

Du weiſt, wem meine Treu auf immer heilig iſt. 


Adelheid. 
Ich weis es, ja, mein Kind, und weis es mir zur Freude: 
Die Tugend, der ihr dient, verbind und ſegne beyde! 
Daß dich von Jugend auf mein Haus erwachſen ſah, 
Mein Herz dir offen war, mein Auge taͤglich nah; 
Daß ich an Mutter ſtatt dich deine Pflichten lehrte, 
Dir ſelbſt zu Huͤlfe kam und deine Tugend naͤhrte: 
Dafür ergieb dein Herz dem Herrmann, mir zum Lohn! 
Und meiner Sorge Frucht erfreue meinen Sohn! 


Nicht den, der in der Bruſt die Tugend ausgereutet, 


Und ſonſt nicht ſtreiten will, wenn er nicht dich erſtreitet. 
Den führt nicht Ehrbegier, nicht Buͤrgertreu, nicht Muth, 
Und jedes Wort von ihm verleugnet ſchon mein Blut. 
Dem Herrmann ſey dein Herz auf ewig zugeſprochen. 

Da Flavius dich liebt, hat er ſchon viel verbrochen. 

O machte nur Segeſt nicht ſein Verlangen kuͤhn! 

Doch dieſer will durch dich mir einen Sohn entziehn, 

Und ſetzt, damit er ſich den Römern guͤnſtig weiſe, 

Dich der Verraͤtherey zur Lockung und zum Preiſe. 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen, Herrmann. 


Herrmann. 
Wie iſt mir? trieget mich das dunkle Licht der Nacht? 
Welch Gluͤcke zeigt mir noch Thusnelden vor der Schlacht? 
Geliebte! dieſer Kampf bricht meines Volkes Ketten, 
Und ſollte dich zugleich aus Varus Händen retten, 
A Wenn 
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Wenn dich des Himmels Gunſt nicht ehr, als itt „ befreyt. 
Doch, dieſem ſey gedankt! du biſt in Sicherheit. 

Die Streiche meines Arms wird nun die Furcht nicht ſchwaͤchen, 
Es moͤchte ſie der Feind an deinem Leben raͤchen. 


Thusnelde. 
Iſts moͤglich, Wertheſter! ſo ſchonteſt du mein Blut? 
Und meines Todes Furcht bezaͤhmte deinen Muth? 

Nein! haͤtte doch der Feind, fein Wuͤthen darzulegen, 
Fuͤr dich, und fuͤr mein Volk, mein Leben opfern moͤgen! 
Je mehr er mich gequaͤlt, je mehr haͤtt ich geglaubt, 
Daß du ihm ſeine Macht und ſeinen Stolz geraubt. 

Und dann, haͤtt ich entleibt, im frohen Sitz der Götter, 
Den Vaͤtern kund gethan, du ſeyſt der Kinder Retter. 


Herrmann. 
Ach glaube, die Gefahr, in die ich dich geſteckt, 
Hat zwar mein Blut bewegt, doch mich nicht abgeſchreckt. 
Denn meynſt du, daß ich itzt den Ruhm, nach dem ich laufe, 
Ob du gleich ſi cher biſt, mit minder Angft erkaufe? 
Dein Vater dienet Rom, dein Vater haſſet mich; 
Und eines raub ich mir, die Freyheit oder dich. 
Doch, daß mein Vaterland mich nicht als laulich ſchelte, 
Sollſt du die Probe ſeyn, wie viel es in mir gelte. 
Man ſage, wenn man einſt von meinen Thaten ſpricht: 
Thusnelden liebt er ſehr, doch mehr noch ſeine Pflicht! 
Zwar zittr ich vor dem Draͤun, dich ewig zu verlieren, 
Und doch will ich mein Volk zu Kampf und Freyheit fuͤhren. 

Adelheid. 

Thusnelde bleibt noch dein, und einer edlen Bruſt 
Dient Großmuth oft zum Gluͤck, und ſelten zum Verluſt. 
Sohn, ſiege: ſo wirſt du auch deine Braut erſiegen. 
Durch unſre Freyheit wird der Trutz Segeſtens biegen. 


Wenn ſeine Stuͤtze fallt, wird er erniedrigt ſtehn, 


Und reuig wird er dann, was er verſagt, erflehn. N 
| Tbus⸗ 
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Thusnelde. 


Du, Herrmann, haſt gewaͤhlt, wie große Herzen wählen, 

Und liebeſt mehr, als dich, die Freyheit deutſcher Seelen. 

Da mich dein Herz geſucht, ſchien mir es liebenswerth: 
Itzt lieb ich es noch mehr, da es mich nicht begehrt; 

Und da dich mein Verluſt nicht auf der Bahn verweilet, 

Auf der dein edler Fuß zu Varus Ungluͤck eilet. 


Wie froh will ich mit dir bis zu dem Heere gehn! 
Wie froh will ich dich ſehn an ſeiner Spitze ſtehn! 
O! daß mich dir dein Sieg zu eigen wiederbraͤchte, 
Nur daß ich deinen Ruhm auf ewig theilen moͤchte! 
Dein Muth erhuͤb auch mich, und dein Sieg waͤr auch mein. 
Ach! werd ich wohl begluͤckt mich deiner Wunden freun? 
Und wenn ſich Blut und Schweis auf deiner Stirne miſchen, 
Vom edlen Angeſicht die tapfern Tropfen wiſchen? 
O nennte noch die Welt, nach langer Jahre Zahl, 
Der Römer Fall und Tod, Thusneldens Ehgemahl! 
So wuͤrde man nach dir auch meine Tugend meſſen, 
Und ſagen, ich ſey groß, weil ich dein Herz beſeſſen. 


Herrmann. 
Ach! daß dein Vater doch, der grauſame Segeſt, 
Den Adel deines Bluts an ſich nicht blicken laͤßt; 
Mir ſo viel Untreu zeigt, als du mir Treu erweiſeſt, 
Und fo die Faulheit ruͤhmt, wie du die Tugend preiſeſt! 
Dieß Maul, das Frevel traͤuft, und falſche Netze flicht, 
Dieß Herz, wie nenn ich es — waͤr es dein Vater nicht, 
Dieß Herz war treulos gnug, ſo manches edle Leben, 
Und deinen Braͤutigam, den Banden hinzugeben. 
Der Deutſchen großer Schluß, und dieſes Werk der Nacht 
Hat ſein verraͤthriſch Wort dem Varus hinterbracht. 
Bald haͤtt uns ungeſtraft fein Rath, der uns betrogen, 
Und uns ins Lager zog, auch in den Tod gezogen. 
Doch fein gewohntes Gift, fein oft ſchon falſches Schmaͤhn, 
Ließ dießmal in den Wind auch wahre Worte gehn. 


Schlegels W. 3 Er, 
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Er, dem man oft getraut, doch oft umſonſt geglaubet, 

Hat der Verraͤtherey den Nachdruck ſelbſt geraubet. 

Dein Bruder ſagt indeß, was uns bereitet war. 

Wir riſſen uns geſchwind aus Lager und Gefahr: 

Doch Varus ſuchte ſtets, was unſre Herzen ſchreckte, 

In ſich, und nicht in dem, was ihm Segeſt entdeckte. 
Thusnelde. | 

Ach! ſchone doch Segeſts, von wegen meiner Ruh! 

Die Ehrfurcht gegen ihn druͤckt mir die Augen zu. 

Wenn du ihn ſchelten mußt, ſchilt ihn nicht vor Thusnelden. 

Adelheid. 

Hier nahet ſchon die Schaar der unverletzten Helden, 

Die knechtiſcher Betrug umſonſt verrathen hat. 

Und die Gefahr draͤut Rom nunmehr an ihrer ſtatt. 


Fuͤnfter Auftritt. 


Sigmar, der Fuͤrſt der Chauzier, der Fuͤrſt 
der Catten, die Vorigen. f 
Sigmar. 
Hier, Herrmann, haſt du nun des Kampfes frohe Stunde. 
Es weckt ein heilig Lied aus tapfrer Barden Munde 
Des Volkes Herzen ſchon. Uns aber ſoll der Hayn 
Ein Reiz zu edler Wuth und kuͤhnem Hoffen ſeyn. 
Kommt, Fuͤrſten, im Geſicht von Gott bewohnter Eichen, 
Euch zu befeſtigen, den Himmel zu erweichen! 
uns ſchwaͤcht nicht, daß Segeſt ſich von dem Haufen reißt, 
Und die Berraͤtherey des traͤgen Herzens weiſt. 
Nein! wir ſind mehr geſtaͤrkt, ſeit dem er uns verlaſſen, 
Und uns kein Menſch befleckt, den alle Götter haſſen. 
Herrmann. Reh 
Glaubt, Helden, daß zu euch um ſeine Freyheit fleht, 
Was itzt von Deutſchen lebt, und was noch einſt entſteht. 
f Das 
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Das Volk, das ſterben wird, will frey von dieſer Erden, 
Und das noch kommen ſoll, will frey geboren werden. 

Ihr Goͤtter, laßt mir nur den Zorn, der mich erhitzt, 

Und ſchenket mir ein Gluͤck, das meine Kuͤhnheit ſtuͤtzt; 

So wird noch dieſer Arm mit unbeſiegten Kraͤften 

Die Waffen meines Feinds an eure Baͤume heften. 


b Sigmar. 
Ihr Götter, unſer Mund vermiſcht ſchon Dank und Flehn. 
Ihr hießet unſern Fuß von Banden ſicher gehn, 
Rißt das bedrohte Haupt aus großer Feinde Mitten, 
und ließt uns nicht einmal erſt um Errettung bitten! 
Parum ſchloͤß unſern Arm kein Zwang der Ketten ein, 
Wenn ihr ihn nicht beſtimmt, die Voͤlker zu befreyn? 
Wenn er dem Stolze Roms ein Werkzeug werden ſollte, 
Damit es noch den Reſt der Welt verheeren wollte. 
Ihr gabt ein groß Geſchenk, eh wir es noch begehrt; 
Doch macht das erſte Gut uns durch ein andres werth, 
Und laßt die freye Fauſt nicht zu erhabnen Dingen 
Umfonft geſchaffen ſeyn, und matte Waffen ſchwingen! 


! Sürft der Chausier. ae 
Ihr Götter, rettet ung! N 
Fuͤrſt der Catten. e att 
Ihr Götter, führe den Streit! 
Ä Adelheid. 
Laß uns mit ihnen gehn. 
Thusnelde. f 
Hier bin ich, Adelheld. 
Herrmann. 


Eile, und erobert euch der Vater alte Rechte, 
Und itzt umarmet mich zum letztenmal als Knechte. 


9 OR 
332 Vierter 


36 Herrmann, 
rr 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Thusnelde, Adelheid. 


A2AAeͤq̃elheid. 
Sor du der Sterne Heer durchs Laub der Neſte ſchimern, 


*) Und den verneuten Mond der Römer Fall verſchlimern? 
Dieß iſt die heilige, begluͤckte, frohe Zeit; 
Die ſtets den Sieg verſpricht, und ſtets mit Sieg erfreut. 


Tbusnelde. 4 


Was mir den Sieg verſpricht, und woraus ich ihn merke, 
Iſt meines Volkes Muth, und meiner Götter Starke. 

Ich wart in dieſem Hayn, ob ich noch leben ſoll. 

Mein Geiſt iſt in der Schlacht, mein Herz klopft hoffnungsvoll. 


O Deutſchland, freue dich! Nun wirſt du neugeboren. 
Mir ſchallt der Barden Lied noch immer vor den Ohren; 

| 1 1 *. 1 

188858 und w Ihr 


1) Dieſe Gewohnheit der alten Deutſchen, ſich in wichtigen 
Handlungen nach dem Monde zu richten, beſtaͤtigen Tacitus 
und Caͤſar. Jener, von den Sitten der Deutſchen C. i. 
Sie verſammeln ſich, wo nicht ein ungefaͤhrer und ploͤtzlicher 
Zufall darzwiſchen koͤmmt, an beſtimmten Tagen, wenn der 
Mond ſich verneuet oder voll wird. Dieſe geit halten ſie fuͤr 
die alüͤcklichſte zu wichtigen Unternehmungen. N 

Caͤſar vom galliſchen Kriege I, so. Als er fich bey den 
Gefangnen erkundigte, warum Arioviſt kein Treffen lieferte, 
erfuhr er: — — — Ihre Matronen ſagten, die Deuts 
ſchen hätten keinen Sieg zu gewarten, wo ſie vor dem Neu⸗ 

mond ein Treffen lieferten. 8 
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Ihr muthiger Geſang, der ein Geſchrey gebahr, 

Durch das er ſeloſt gedampft und uͤberſtimmet war! 
Wie viel wird Herrmanns Arm ſchon hingeſtrecket haben, 
Und Leichen unter Blut und Leichen, tief begraben. 

Wie mancher tapfre Schritt wird, Deutſchland zu Sf; 
Schon über Schanzen, Feind nb Tod geſtiegen ſeyn ! 


Adelheid. 
O fliegen aus der Hoͤh der Vater Schatten nieder, 
Und ſchreckten unſern Feind, und trennten ſeine Glieder! 
Der Todten kalte Hand, die aus der Gruft erwacht, 
Geſelle ſich zum Graun der ſchreckenvollen Nacht! 
Daß Zittern, ohn Entſchluß, noch eh der Morgen taget, 
Der Feinde ſchauernd Heer in unſre Schwerdter jaget; 
Und endlich ſich der Arm des Himmels offenbart, 
Der lange feinen Zorn auf unfern Zorn geſpart. 


Thusnelde. 
Wahr iſt es, Adelheid, der Himmel wird nicht ſchwelgen, 
Er wird ſich in der Kraft belebter Arme zeigen. 
Doch meynſt du, daß er erſt aus der geſtoͤrten Gruft 
Zum Dienſte ſeines Winks verweſte Schaaren ruft? 
Iſt deinem Sohne wohl, ein ſtolzes Heer zu tödten, 
Das lange muͤßig liegt, ein todter Held vonnoͤthen? 
Willſt du, daß ſeinen Sieg, noch uͤber Liſt und Nacht, 
Das aufgewachte Volk der Schatten kleiner macht? 

Ihr Bilder, ſeyd ſchon ſatt von ungemeßner Ehre, 
Und Deutſchland hofft von euch nicht Huͤlfe, ſondern Lehre. 
Ihr braucht nicht, daß ein Held, der erſt zum Himmel eilt, 
Mit euch den neuen Ruhm erfochtner Siege theilt. 


Adelheid. i 

Thusnelde, laß dich nicht durch deine Liebe führen; 

Die Freyheit deines Volks muß dich am meiſten ruͤhren. 

Was ſchadets, ob mein Sohn geringern Ruhm erhält, 

Wenn Deutſchland nur ſich hebt, und Rom zu Boden faͤllt? 
33 Thus⸗ 


1 
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a Thusnelde. — 
Ich will nicht, daß der Feind, damit nur Herrman ſiege, 
Durch unvollkommnen Sieg nur halbgebeuget liege. 
Wenn ein geuͤbter Arm und feſte Tapferkeit 
Mir den gewiſſen Sieg vergebens prophezeyt; 
So eilt, ihr Götter ſelbſt, die Feinde zu bezwingen, 8 
Und weckt uns Retter auf aus othemloſen Dingen! 
Die Kraͤfte der Natur beſeelt mit Haß und Gift, 
Daß alles, was verletzt, auf Rom zuſammen trifft. 


Damit nur ſtummes Leid und argwohnvolles Schweigen, 
und Gram in Finſterniß, und Seufzen ohne Zeugen 
In dieſen Graͤnzen nicht die Redlichkeit erſtickt, 
Und in der deutſchen Bruſt ein Stklavenbrandmaal druͤckt; 
Damit nicht Macht und Furcht uns in ein Thier verwandelt, 
Dem Sprach und Umgang fehlt, und das gezwungen handelt, 
Fuͤr ſich nicht ſieht, nicht will, und gaͤnzlich ohne Sinn 
Nur dem Gebiſſe folgt, und niemals fragt, wohin? 
Damit nicht Schmeicheley, die große Kunſt der Erde, 
und Argliſt und Betrug der Helden Zuflucht werde; 
Und Laſter nicht ein Lob, und Tugend Raſerey, 
und Dummheit ein Verdienſt, und Klugheit ſtrafbar ſey. 
Doch wo uns edler Muth und Kuͤhnheit nicht gebrechen, 
Und wir noch würdig find, uns durch uns ſelbſt zu rächen: 
So ſchenkt durch Herrmanns Arm, was ihr uns zugedacht! 
Laßt ihn das Werkzeug ſeyn, und zeigen, daß ihr wacht! 


f Adelheid. 

Dieß ſey! dieß hoff ich ſelbſt. Mir leben alle Glieder, 
Mein Geiſt empfindet ſchon die füge Freyheit wieder. 

Die ihr bisher den Schimpf, der euch in uns geſchehn, 
Mit ſchweigender Geduld vom Himmel angeſehn, 

hr Götter dieſes Hayns, und ihr, geweihte Schatten! 
Bald wird die Freyheit uns den alten Muth verſtatten, 
Mit dem wir vor der Zeit euch, Götter, angefleht, - 
kön Helden, angeblickt, und uns zu euch erhoht. 

rel n Denn 
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Denn freudiges Vertraun wohnt felten bey dem Kranken. 
Nur wer ſein eigen iſt, kann leichtlich edel denken. 


Wer naht ſich? welch Geraͤuſch kommt durch die Baͤume her? 


Thusnelde. 
Sein Gang iſt mir bekannt. Es iſt, o Himmel! 


Adelheid. 


f Thusnelde. 
Mein Vater. — Ach! er will, mein Auge ſoll erblicken, 
Wie er ſein Vaterland laͤßt huͤlflos unterdruͤcken. 


Wer 


Zweyter Auftritt. 
Segeſt, die Vorigen. 
Segeſt. 


Thusnelde, Meuch hinweg! Trau nicht auf dieſen Hayn; 
Er moͤchte dir zum Schutz nicht lange ſicher ſeyn. 


Thusnelde. 


Die Furcht wär ungerecht, und wuͤrde mir nicht nuͤtzen. 
Mein Vater! Deutſchland kann noch feine Götter ſchuͤtzen. 
Ich ſah, es folgte Muth den Deutſchen in die Schlacht. 
Wo fo viel Kraft erſcheint, wo fo viel Glut erwacht, 

Iſt Varus wenigſtens noch nicht gewiſſer Sieger; 

und wollt ich furchtſam ſeyn, ſo ſchimpft ich Deutſchlands Krieger. 


Segeſt. x 
Meynſt du, weil Herrmann fich der Wuth zum Führer ſtellt, 
Daß drum ein großes Heer den Aufruhr unterhält? 
Du ſuchſt das deutſche Volk in einem tollen Haufen, 
Der nach dem Treffen geht, um in den Tod zu laufen. 


3 4 I 
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Ich und die ſtarke Schaar, die ſich zu mir gewandt, 

Wir machen Deutſchland aus, wir ſind das Vaterland! 
Wir ſind des ſteten Streits, der wilden Freyheit, muͤde, 
Und was man ferner wuͤnſcht, iſt ſanfter Dienſt und Friede. 
Wir ſtehn dem Lager nah, doch ſtehen wir in Ruh. 

Ich hörte dem Geraͤuſch erzuͤrnter Waffen zu: 

Doch auch verraͤthriſch Blut kann ich nicht ſehen lernen. 
Das Mitleid trieb mich an, hieher mich zu entfernen. 


ö Adelheid. 

Iſt dieß verraͤthriſch Blut, das für die Freyheit traͤuft? 

Iſt das ein tolles Volk, das ſo zum Treffen laͤuft? 

Die edler Muth regiert, die nenneſt du Verrather, 

Und Sklaven ſchmuͤckt dafür der Name meiner Vater? 
Ihr, die ihr Knechtſchaft wuͤnſcht, und träge Werke thut! 
Wofern auf eurer Schaar das deutſehe Volt beruht, 

So wohnt in Deutſchland nicht die Hoheit großer Seelen, 
Von der die Barden oft, doch ach! umſonſt erzaͤhlen; 

So ſind die Deutſchen nichts, als Knechte voller Trug, 
Nur zu der Bosheit kuͤhn, und zum Gewinnſte klug; 

So iſt das deutſche Volk die ſchlechtſte kaſt der Erde, 

Und unwerth, daß es noch ein Volk geheißen werde. 

Doch Deutſchlands Name koͤmmt auf deine Rotte nicht, 

So greß ihr Fuͤhrer auch von ihrer Anzahl ſpricht. 

Dieß Land wird immer noch ein aͤhnlich Bild der Alten, 

Ein wuͤrdiges Geſchlecht Thuiskons aufbehalten. 

Die ſind das deutſche Volk! — Nennt ihr euch, was ihr ſeyd; 
Erkaufte Sklaven Roms voll fauler Niedrigkeit! a 
Mit dieſem Namen ſteht, mit ruhigen Gewehren, 
Das zornige Geraͤuſch der Waffen anzuhören ! 

Mit dieſem Namen geht, verachtet eure Pflicht! 

Der Name ſpricht euch frey, indem der Deutſche ſicht. 


Thusnelde. 565 
Mein Vater, kannſt du uns nicht gaͤnzlich haſſen lernen, 
Wes wegen ließeſt du das Mitleid dich entfernen? a 
* Warum 
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Warum trieb nicht vielmehr dich dein erweichter Sinn, 

Ins Mittel unſrer Noth, zu unſrer Huͤlfe hin? 

Da hatte dann dein Schwerdt und deine That gezeiget, 

Daß du noch menſchlich ſeyſt, und ſich dein Herz gebeuget. 

Der iſt nicht mitleidsvoll, der uns entfernt beklagt, 

Der Huͤlfe geben kann, und der ſie doch verſagt. 

Der Beyſtand laͤßt allein ein wahres Mitleid merken, 

Und wenn du uns beklagſt, ſo mußt du uns verſtaͤrken. 
Mein Vater, denke doch, wie viel verwandtes Blut 

Nur darum fruchtlos fließt, weil du im Streit geruht, 

Wie mancher Freund erblaßt, und mitten im Erblaſſen 

Die als Verraͤther ſtraft, die ihn, wie du, verlaſſen. 

Den Vorwurf fuͤrchte doch! Ach! kehre noch zuruͤck! 

Und bring mit dir zugleich den Deutſchen Sieg und Gluͤck. 

Dir wird man ſchuldig ſeyn, wofern man uͤberwindet; 

Dir, wenn man Freyheit ſucht, und aͤrgre Ketten findet. 


Segeſt. 
Ich aber wurne dich, daß du nicht mehr verziehſt: 
Sonſt haſt du ſelbſt die Schuld, wenn du ein Unglück ſiehſt. 


Thusnelde. 


Du magſt mir, wie du willſt, von Fall und Unglück fagen 4 
Ich will ein gleiches Gluͤck mit meinen Goͤttern tragen, 
Dringt Feind, Gewalt und Mord in den bejahrten Hayn, 
So will ich laͤnger nicht, als dieſer, ſi cher ſeyn. ei 
Den Goͤttern im Geſicht, die itzt noch nicht entweichen, 
Entheilige mein Blut zuerſt die reinen Eichen! 
Dann raſe Wuth und Graͤul durch den entehrten Wald 
Und treibe meinen Gott aus ſeinem Aufenthalt! 
Dann ſtuͤrz ihr freches Beil auf meine kalten Glieder, 
Daß ich begraben ſey, geweihte Baͤume nieder! 
Dann trutze hier Auguſts abgoͤttiſcher Altar, 
Die Goͤtter, deren Macht ſonſt hier gefuͤrchtet war! 
Ich aber werde nichts von dieſer Schande ſehen, 
* bey den Vaͤtern ſeyn, eh alles dieß geſchehen. 

3 5 Grau⸗ 
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Grauſamer! folgte mir nur nicht die Qual dahin, 
Daß du dieß alles wirkſt, durch den ich lebend bin! 
Du Moͤrder deines Kinds, und Moͤrder der Getreuen, 
Die itzt des Todes ſind, ſtatt Deutſchland zu befreyen, 
Du bleibſt noch in dem Reich der Schatten meine Pein! 
Da wird noch ſtets um dich mein Geiſt geaͤngſtet ſeyn. 
Und in der Freude Schooß werd ich an dich, mit Kraͤnken, 
Urheber unſers Falls, und meiner Tage! denken. 


i Segeſt. 
So ſeufze, bis du ſtirbſt. Ich laſſe dich allein 
Und irre hier vergnuͤgt und ruhig durch den Hayn. 


Dritter Auftritt. 


Adelheid, Thusnelde. 
Adelheid. 

Thusnelde, ſage nun, hat Herrmann ſchon geſieget? 
Der Romer ſchien erlegt; da doch der Deutſche lieget. 
Es ſteht der weiche Feind der Tapferkeit zum Trutz. 
Wenn er ſich nicht beſchuͤtzt, beut ihm die Hölle Schuß; 
Und laͤnger noch die Welt mit Tyranney zu ſchrecken, 
Will ſie ihm Troſt und Schild in unſerm Zwiſt erwecken. 

Du, die du deines Volks Verderber ehren mußt, 
Ach ! wie beklag ich dich, beklagenswerthe Bruſt! 
Den du als Tochter liebſt, ſiehſt du, zum Haß der Erden, 
Zum Urſprung des Verraths und zum Verfuͤhrer werden; 
Und fühleft, daß dein Herz, an edler Ehrfurcht ſtatt, 
Sich nun des Blutes ſchaͤmt, das dich erzeuget hat. 
Ich bin noch gluͤcklicher, bin ich gleich zu bedauren. 
Ein Sohn erfreuet mich, der andre heißt mich trauren, 
und ſtets zerſtoͤrt in mir der traͤge Flavius, 
Was Herrmann großes thut, das mich erquicken muß. 
Doch laß dich noch nicht ganz vom Kummer niederſchlagen. 
Du warſt vorhin beherzt, was willſt du itzt verzagen ? 


Du 
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Du hatteſt vom Segeſt ſchon lange den Bericht, 

Die Bosheit wußteſt du, nur ihre Wirkung nicht; 

So manchen Krieger hat uns ſein Betrug entfuͤhret, 

Der unſer Heil verlaͤßt, den itzt nicht Deutſchland ruͤhret. 
Wie koͤmmt es, daß dich itzt erſt Qual und Sorge frißt? 
Iſt nicht dein groͤßtes Leid, dieß, daß er boshaft iſt? 


n Tbusnelde. N 


Ach! haͤtt ich wohl geglaubt, er wuͤrde nicht erſchrecken, 
Er wuͤrde kuͤhn und froh den frechſten Schluß vollſtrecken? 
Wie faͤlſchlich hab ich doch auf ſein Gemuͤth gebaut! 

Der Großmuth ſeiner Bruſt hab ich umſonſt getraut. 
Ich hofft, es würde noch die Kraft der edlen Lehren, 
Die er ſonſt ſelber gab, ſein Herz zuruͤcke kehren, 

Und Scham und Büͤrgertreu, noch mitten im Vergehn 
Dem Ausbruch des Verraths mit Macht entgegen ſtehn. 
Zu ſchwache Tugenden, die ihr ihn erſt regieret, 

Wie hat das Laſter ihn aus eurem Arm entführet! 

Ach! wer will Buͤrge ſeyn, wenn er dieß Beyſpiel ſieht, 
Daß unſre Tugend nicht mit unſern Jahren flieht? 

O Eigennutz! du Trieb und Vater der Tyrannen! 

Was kannſt du auf einmal für Regungen verbannen? 
Die Liebe fuͤr das Volk, Treu, Großmuth, Ehrbegier, 
Erbarmen, Menſchlichkeit und alles flieht vor dir. 


Er kann der Buͤrger Blut mit frohem Mund erwähnen, 
Sein Aug iſt unbewegt bey ſeiner Tochter Thraͤnen. 
Der Götter Heiligthum, das bald der Feind erblickt, 
Schaͤtzt er nicht werth genug, daß er den Degen zuͤckt. 
Sein Fuß erzittert nicht, durch die geweihten Eichen, 
Die Blut und Gräͤul bedroht, ſpazierend hinzuſtreichen. 
Dieß glauben, war zu ſchwer, da es noch nicht geſchehn. 
Selbſt das, was er gethan, hab ich oft nicht geſehn. 
Wieviel verhehlte doch die Ehrfurcht meinem Herzen! 


Wieviel verſchwieg ich mir bisher von meinen Schmerzen! 
i 


5 4 


364 Herrmann, 

Dieß hab ich nur gewußt, daß er die Herrſchaft liebt; 
Doch wußt ich, daß er auch den Frevel ruhig übt, 

und die Verraͤtherey, die er fo frech belachet, 

So vielfach durch die Zahl, die er verfuͤhrt, gemachet? 

Es iſt mein einzig Leid, daß er die Pflicht vergißt, 

Doch immer ſeh ich mehr, wie weit er von ihr iſt. 

Was Wunder, wenn mein Gram mit ſeinem Laſter ſteiget, 
Das der Entſchluß zwar groß, die Wirkung groͤßer zeiget? 


Vierter Auftritt. 
Flavius, die Vorigen. 


Flavius. g 
Ach! Mutter, wo dein Zorn dich auf mich blicken läßt: 
So ſage nur ein Wort. Wo find ich den Segeſt? 


Adelheid. 


Sprich! koͤmmſt du auch, wie er da Krieg und Schwerdter wuͤthen, 
Mit deiner Traͤgheit noch den Goͤttern Trotz zu biethen? 
Und da Natur und Pflicht in dir vergebens flehn, 
Mit ihm zum Zeitvertreib durch dieſen Hayn zu gehn? 
Vielleicht eilſt du, ihn gar von ſeiner Bosheit Fruͤchten, 
Von deiner Roͤmer See mit Freuden zu berichten. 
a Flavius. 
O Nachricht, die kein Menſch mit Freuden ſagen kann! 
O Ausgang, den ich ſah, und doch nicht uͤberſann: 
Als ungerechter Dank und allzukuͤhnes Lieben, 
Das ſchon gezuͤckte Schwerdt mir in die Scheide trieben! 
Das auf Segeſtens Wort, der mich ihm folgen hieß, 
Freund, Vater, Bruder, Volk allein im Kampfe ließ! 
Die Deutſchen ſehen ſchon die Graͤnzen ihres Lebens. 
Ihr Anfall iſt geſchwaͤcht, ihr Widerſtand vergebens. 
Der 
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Der ſtaͤrkre Römer macht viel hundert todt und bleich, 
Und der Verwundten Zahl der Zahl der Krieger gleich. 
Wer weis, wieviel indeß, da ich hinweg gegangen, 

Die letzte Wunde ſchon, und ihren Tod empfangen? 

Und ob auf ihrem Wall, den Leichen überfät, - 

Mein Vater vor dem Feind itzt lieget oder ſteht? 

O kaͤme mir Segeſt in dieſem Hayn entgegen! 

Es wuͤrde ſich in ihm noch ſpaͤtes Mitleid regen. 

Ich weis, daß er gewiß, wenn er dieß alles hoͤrt, 
Sein Volk zum Treffen führt, und Rom im Siegen ſtoͤrt. 
Er wird zum wenigſten die Wuth nicht laͤnger leiden, 
Des Streites Richter ſeyn, und ihre Waffen ſcheiden. 
Ach! daß er von uns gieng, und uns nichts wagen hieß, 
Da bey der Bruͤder Tod man edeln Unmuth wies. 


Adelheid. 


Du, 75 das Herz gehabt, trotz deines Volks Befehfen, 
Dem Lande deinen Arm, der ihm gehoͤrt, zu ſtehlen! 

Dem ungehorſam ſeyn, ſiehſt du als ſtrafbar an, 

Dem niemand ohne Schimpf und Frevel folgen kann; 

Und wagſt nicht, bis es dir dein Fuͤhrer erſt erlaubet, 
Dem Vater bepzuftehn, dem man das Leben raubet? 


Geh, ſuche den Segeſt, erzähl ihm alle Noth, 

Was deinen Vater trifft, was deinem Bruder droht. 
Verſtaͤrke, was du weißt, noch mit erdachtem Leide, 
Was du erzählen kannſt, erzaͤhlſt du ihm zur Freude. 
Es kann auf ſeinen Wunſch nicht Leid genug geſchehn, 
Und wenn du Mitleid hoffſt: ſo wirſt du lachen ſehn. 
Den fich um Beyſtand an, und lieg auf deinen Knien, 
Bis daß dein Vater ſtirbt, und deine Bürger ſtiehen. 


Flavius. 


Mas hoffſt du ſonſt von mir? Was kann wohl ich allen: ? 
Ein Opfer würd ich bloß, und nicht ein ‚Helfer ſehn. 
Vermag 
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Vermag mein ſchwacher Arm ein ganzes Heer zu ſchlagen, 
An das viel Helden doch ihr Blut vergebens wagen? 


Thusnelde. 8 


Komm, Adelheid, was thut uns der Verraͤther Mund 
Die Nachricht unſers Falls in fernem Hayne kund? 

Wir ſind ja nie erſtaunt, beym Anblick harter Schlachten, 
Der Unſern Muth und Noth mit Augen zu betrachten. 
Komm, laß uns der Gefahr nur herzhaft nahe gehn,“) 
Als Zeugen ihres Kampfs an ihrer Seite ſtehn, 

Und weiſen, wenn fie nicht die Kraft zuſammen faſſen, 
Wen ſie in Varus Hand, und Rom zur Beute laſſen. 
Wenn unſer Zuruf dann ein Feuer angeſteckt, 

Das den geſtaͤrkten Arm mit neuer Macht erweckt; 

So laß uns freudig ſehn, was ſie fuͤr Lohn erwerben. 
Denn beydes iſt ein Lohn, Sieg oder ruͤhmlich Ster ben. 


a Flavius. 


Prinzeßinn, ſchone dich! Denn dieß iſt deine Pflicht, 
Begieb dich aus dem Schutz der treuen Goͤtter nicht. 
Was drangeft dul dich hin zu den geſchlagnen Heeren, 
Durch deine Leiche noch der Leichen Zahl zu mehren? 


f a Thusnelde. hi: 
Willſt du, daß ſich mein Herz, wie du, mit Furcht befleckt? 
Willſt du, daß mich ein Tod, den Helden ſuchen, ſchreckt? 
Kann 


) Eine ſolche Entſchließung war den alten Deutſchen nichts uns 
gewöhnliches. Tacitus von den Sitten der Deutſchen €. 8, 
Es wird erzaͤhlt, daß Krirgsheere, die ſchon zum Weichen ge: 
bracht und der Flucht nahe waren, von Frauen mit neuem 
Muthe beſeelt worden ſind, durch ihr dringendes Bitten oder 
dadurch, daß fie ſich ſelbſt den Feinden bloßſtellten, und die 
"Männer an ihre nahe Gefangenſchaft denken tießen. Denn 
fie fürchten dieſelbe mit einer weit lebhaſtern Empfindung, eben 
um ihrer Frauen willen. RN 
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Kann ich mein Vaterland dem Falle nicht entreißen, 

So fürche ich nicht, wie du, ein Opfer bloß zu heißen. 

Wer weis, wem ſich mein Leib noch dort zum Schilde ſtellt? 
Wer weis, wem wohl mein Tod ein Leben noch erhaͤlt, 

Das beffer iſt, als meins, und Deutſchland mehr vonnoͤthen, 
So lang er nur vermag, noch einen Feind zu toͤdten? 


KT Flavius. 
Welch Leben iſt wohl werth, durch deins erkauft zu ſeyn? 


Thusnelde. 
Ein jedes, welches nuͤtzt, die Deutſchen zu befreyn. 


Flavius. 


Dein ſchoͤnſtes Leben gilt fo viel als tauſend Leben. 

Soll ich nun auch fuͤr dich in Todesaͤngſten ſchweben: 

Da Vater, Bruder, Volk mir dieſe blutge Nacht, x 
Die fo viel Menſchen frißt, ſchon unerträglich mache? 
Mein Bitten koͤmmt ige nicht aus allzukuͤhnen Trieben. 

Ich bitte weiter nichts, als nur, dich ſelbſt zu lieben. 

Ja, wenn es dir gefallt, fo ſey dem Herrmann treu: 
Dein beben friſte nur, für wen es immer ſeyhy 


N Thusnelde. 
Wenn werd ich doch einmal dich edel ſprechen hoͤren! 
| Adelheid. 
Wirſt du auch andre noch ein bloͤdes Zagen lehren? 
n Flavius. 5 
So höre dann, du Herz, das ich nicht brechen kann, 
Das letzte Lebewohl von meinen Lippen an. 
Der Streit, der Maͤnner faͤllt, und Helden heißt erblaſſen, 


Wird dich nicht unverſehrt die Waffen trotzen laſſen. 
8 Wie 
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Doch, wenn ichs wagen will, ſo ſchrecket mich Bei Bis, 
Und wenn ich auch dein Blut dadurch erretten koͤnnte, 
So will ich nichts mehr thun, das deinen Zorn entbrennte. 
Ach! wehren darf ich nicht, mein Flehn iſt ohne Kraft, 
Und helfen iſt zu ſpaͤt, wenn man dich hingerafft. 
Ach! komm ich gleich zur Schlacht, kann ich Segeſten beugen; 
So kommen wir doch nur als deines Blutes Zeugen. 
Dein unbewehrter Arm, der nie das Schwerdt gekannt, 
Thut deinem Tode nicht ſo langen Widerſtand. ö 
Ich Armer werde dann, wenn dir die Augen brechen, 
An ſtatt dir beyzuſtehn, nur deine Leiche raͤchen. 

Ach! ſagteſt du mir nur vorher ein guͤnſtig Wort! 
Sprich! biſt du noch erzuͤrnt? 


Thusnelde. 
Komm, eile mit mir fort! 
Verlaß ihn, Adelheid. 


Flavius. f 
Ihr Goͤtter, wehrt den Waffen, 
und fchüge fie, bis ich ihr kann Huͤlf und Rettung ſchaffen! 
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Fuͤnfter Aufzug. 


— —— 
= — 


Erſter Auftritt. 
Flavius, Segeſt. 


Flavius. 
Ms immer irreſt du hier mit gelaßnem Tritte. 
Wie lange willſt du noch, daß ich vergebens bitte? 
So oft ſich nur dein Fuß ein wenig ſeitwaͤrts lenkt, 
So glaub ich, daß dein Herz an deine Buͤrger denkt. 
Doch fruchtlos iſt das Flehn, damit ich dich begleite, 
Und deine Haͤrte waͤchſt, je mehr ich ſie beſtreite. 


Segeſt. 


Die Haͤrte macht mir Ruhm, wenn ſie zum Guten zielt, 
Und der iſt allzuweich, der ſtets Erbarmen fühle, 


Flavius. 


Ich bitte nun nicht mehr um meines Bruders willen; 

Er hat den Sturm gereizt, und mag ihn wieder ſtillen. 

Ich zeige dir itzt nicht den Vater in Gefahr; 

Du hatteſt ihn gewarnt, eh ſie gekommen war. 

Du magſt nur deinen Ruhm in deine Haͤrte ſetzen, 

Und nach der Grauſamkeit dein männlich Weſen ſchaͤtzen; 

Es mag dein ganzes Volk ein Raub des Schwerdtes ſeyn; 

Du biſt entfernt genug, und hoͤreſt nicht ihr Schreyn. 

Doch deine Tochter iſt mit gleicher Noth umfangen, 

Und bitzig unter Schwerdt und Tod dahin gegangen. 8 
Schlegels W. Ya Es 


970 Herrmann, 


Es hilft nicht, daß fie ſelbſt ſich in Gefahr geſtuͤrzt. 
Wenn ſie das Leben ſchließt, haſt du es abgekuͤrzt. 

Iſts noch ein Ruhm fuͤr dich, kein Mitleid zu empfinden? 
Und kann dein eignes Kind dein Herz nicht uͤberwinden? 


Segeſt. 
Ein Fuͤrſt hat weder Kind, noch Vater. 


Flavius. 


Ach Barbar! 

Verlaͤngneſt du dein Blut, dein treuſtes Kind fo gar? 

Ich trenne mich verfuͤhrt von meines Vaters Haufen, 

Und muß mit feinem Zorn mir dich zum Vater kaufen. 

Der Himmel helfe nur, und gebe dieß dabey, 

Daß nicht fein Blut der Preis für deine Wohlthat ſey, 

Und unſre Schlaͤfrigkeit bey meines Vaters Sache, 

Nicht ihn zum Sterbenden, und mich zum Moͤrder mache! 
N Und ach! du toͤdteſt die, fuͤr die ich alles thu? 

Die Tochter brachte bloß mich dir zum Sohne zu. 

Die Tochter, die zwar ſelbſt mich hieß den Degen faſſen, 

um die ich doch geruht, willſt du verderben laſſen? 

Die Tochter, ohne die des werthen Roms Gefahr, 

Der Römer Bürgerrecht und Wohlthat kraftlos war, 

Durch deines Mundes Wort, und Warnen und Bemuͤhen, 

Mich von dem deutſchen Heer und meiner Pflicht zu ziehen! 

Ach! leider! Grauſamer, was hab ich fuͤr Gewinn, 

Daß ich verzagt und faul und ungehorſam bin? 

Daß mich die ſpaͤte Welt noch wird Verraͤther heißen? 

Den Lohn, den du mir gabſt, den laͤßt du mir entreißen. 

Ich habe dir gehorcht, wo bin ich nun dein Sohn? : 

Ach! warum hofft man doch für Boͤſes guten Lohn? 

Ach! warum trauet man auf ſchmeichelnde Verſprechen? 
Per zu verfuͤhren weis, weis auch ſein Wort zu brechen. 
Verraͤther! wenn dein Herz dein eignes Blut vergißt, 

So denke, daß du mir die Tochter ſchuldig biſt. 5 
AM | \ Segeſt. 


2 
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So geh, und rette ſelbſt Thusnelden vom Verderben. 
Ich weis es, eh fie ſtirbt, ſo willſt du ſelber ſterben. 
* 


Flavius. 


Du ſpotteſt, Grauſamer! und meine ſchwache Hand, 

Die du gebunden haſt, iſt dir zu wohl bekannt. 

Verraͤther! da du ſahſt, daß die verfuͤhrten Schaaren, 

Bey ihrer Bruͤder Blut, geruͤhrt und traurig waren, 

So flohſt du von uns weg, und hießeſt deinen Sohn 5 
Nichts unbefohlen thun, und ſchreckteſt ihn durch Drohn. 
Gieb nur erſt meine Schaar, gieb dieſe tapfern Bruͤder, 
Die ich dir zugefuͤhrt, mir zu Geſellen wieder. 

Mein Zuſpruch hat ſie faul und ungetreu gemacht, 

Mein Beyſpiel fuͤhrte ſie aus der gewuͤnſchten Schlacht. 
Laß dieſe wiederum von deinen Schaaren trenne; 2 
Dann heiß mich in den Tod und nach Thusnelden rennen! 


2 Daß unſer Schwerdt geruht, iſt darum nicht geſchehn, 
um unſrer Buͤrger Tod, der Vaͤter Blut zu ſehn. 
Du, du betrogſt mich nur! Mein Beyſpiel ſollte nuͤtzen, 
Es ſollte Schwerdt und Spieß kein Tropfe Bluts beſpritzen; 
Und wuͤrd ich mich mein Schwerdt zu ſtrecken unterſtehn, 
So ſollte Heer und Streit geſtillet ruͤckwaͤrts gehn. 
Hat meine Trennung nun den ganzen Krieg verhindert? 
Hab ich der Deutſchen Zorn mit ihrer Macht verminderte 
Dieß ſagt ich dir vorher: du aber glaubteſt nicht, 
Bis Gluͤck und Ausgang nun zu ſpaͤte fuͤr mich ſpricht. 
Ihr Helden, die ich itzt ohnmaͤchtig nur beklage, 
Der Friede war mein Zweck, nicht eure Niederlage! 
Ihr Seelen, die das Blut, das auf die Wahlſtatt fleußk, 
In ſeinen Stroͤmen mit aus euren Leibern reißt! 
Kommt, eh ihr noch zur Schaar begluͤckter Schatten flieget, 
Und da mit Wunden prangt, durch die ihr ſterbt und ſieget; 


2 Aa 2 Kommt, 
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Kommt, überfallt das Herz des grauſamen Segeſt, 
Mit Schauer, der den Geiſt nicht fuͤhllos bleiben laͤßt! 
Daß Mitleid, Lieb und Pflicht ihn uns zu helfen treibe, 
Daß noch ein Heldenreſt in Deutſchland uͤbrig bleibe; 
Das Heer nicht hingerafft, nicht Ruh Verraͤtherey, 
Noch meine Treu fuͤr Rom des Vaters Todſchlag ſey. 
Es ſey, daß du noch lebſt, es ſey, daß durch die Wunden 
Die tapfre Seele ſchon des Todes Weg gefunden; 
Mein Vater, ſo vergieb, daß ich dich nicht geſchuͤtzt! 
Wie gerne hätt ich dich mit groͤßrer Kraft geſtuͤtzt! 
Ich kannte meinen Arm. Bloß dieſen anzubiethen, 
Heißt Huͤlfe ſonder Frucht, wo ſo viel Feinde wuͤthen. 
Doch ach! wen find ich ſi nſt, der Beyſtand hoffen laßt? 
Wenn alles helfen will, ſo hindert es Segeſt. 
Der herrſchet uͤber uns, den Unſern zum Verderben, 
Und hoͤrt es unerweicht, wenn ſeine Freunde ſterben. 
So will ich denn allein der Pflicht Genuͤge thun. 
Wenn ich nicht ſiegen kann, ſo kann ich doch nicht ruhn. 
Es ſoll ſich wenigſtens mein ſchwacher Arm befleißen, 
Dich oder deinen Leib den Feinden zu entreißen. 


Zweyter Auftritt. 
Adelheid, die Vorigen. 


Adelheid. 
Prinz! wohin eileſt du? Warum verziehſt du nicht? 
Treibt dir mein Anblick ſchon die Scham ins Angeſicht? 
Flavius. 
Ich geh allein und ſchwach, dem Vater bepzuſtehen. 
h Adelheid. 
So mußtefk du nicht erſt zu tauben Ohren flehen! 
Der Beyſtand koͤmmt zu ſpaͤt, der itzt erſt kommen ſoll. 


0 Flavius. 
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Was ſagſt du? Ach! dieß Wort macht mich erſtaunensvoll. 


Adelheid. 


Verraͤther! werde roth bey deines Vaters Muthe, 

Und frage nun dein Herz. — Stammſt du von ſeinem Blute? 
Indeſſen, daß dein Arm in fauler Ruhe liegt, 

Nicht für die Freyheit kaͤmpft, nicht für die Götter kriegt; 
Indeſſen daß dein Herz, das feiges Mitleid ruͤhret, 

Dich nicht zum Streite traͤgt, und nur zum Bitten fuͤhret; 
Und wenn der Feinde Macht die Noth aufs hoͤchſte treibt, 

In des Verraͤthers Joch noch immer traͤge bleibt: 

So gab des Vaters Arm, den ſchon das Alter ſchwaͤchte, 
Noch ſeine letzte Kraft fuͤr ſeines Volkes Rechte. 

Sein Auge, welches ich verlöfchend noch gekuͤßt, 

Har einen Tod geſehn, deß du nicht wuͤrdig biſt. 


Flavius. 


Hier ſiehſt du nun, Segeſt, worein du mich geriſſen. 

Was lag dir doch daran, daß ich dir folgen müffen? 

Nach langem Widerſtehn, das du durch Schmeicheln brachſt: 

Durch Hoffnung manches Guts, das du zu kuͤhn verſprachſt, 

Durch manches eitle Wort von ſelbſt erdachten Pflichten, 

Von unſers Kampfs Gefahr, von unſrer Ruhe Fruͤchten; 

Haſt du aus einer Bruſt, die Boͤſes nie gedacht, 

Den Abſcheu aller Welt, und meiner ſelbſt gemacht. 

Ich Moͤrder, und ich Knecht von fremden Frevelthaten! 

Du haſt den Lohn dafuͤr, und ich hab ihn verrathen. 

Der Helden Tod zu ſehn, dieß wuͤnſchte deine Bruſt; 

Dieß war vorhin dein Zweck, und iſt nun deine Luſt. 

Dein Auge, das nicht thraͤnt, wenn alle Helden fallen, 

Dein Mund, der ſtille ſchweigt, wenn tauſend Klagen ſchallen, 

Und gegen jeden Sturm mit Stummſeyn ſich bedeckt, 

Zeigt, was du laͤngſt geſucht, und nur bisher verſteckt. 
AN Aa 3 O Ab⸗ 
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O Abgrund voller Liſt, den ich zu ſpaͤt erblicket! 

Da ich dich endlich ſeh, ſo bin ich ſchon beruͤcket. 

Von meiner Frevelthat iſt keine Wiederkehr. 

Den ich beleidigte, der hoͤret nun nicht mehr, 

Und iſt voll Gram und Zorn bey ſeines Sohns Verbrechen, 
Aus dieſer Welt geeilt, vom Himmel ſich zu raͤchen. 

Ach! Vater! hätte doch das Schwerdt, das dich verletzt, 
Noch kurze Zeit den Stoß voll Ungluͤck ausgeſetzt; 

Du ſollteſt lange noch durch mich errettet ſtreiten, 

Du kaͤmpfteſt itzt fuͤr uns, und ich an deiner Seiten! 


Adelheid. 
Ihr Goͤtter! die ihr ihn nicht höher ehren konnt, 
Und ihm noch alt und ſchwach ein tapfres Ende goͤnnt! 
Euch dank ich, daß er nicht ſein hochgebrachtes Leben 
In meinem Arme krank und fruchtlos aufgegeben; 
Daß ihr fein ſtockend Blut noch für fein Volk gebraucht, 
Und er fuͤrs Vaterland den Othem ausgehaucht. 
Ich ſah dich, edler Greis, mit jungen Kraͤften ſtehen, 
Den Degen uns zum Schutz „nicht bloß zum Beyſpiel, drehen, 
Und kaͤmpfen; daß kein Feind dir eine Wunde ſchlug, 
Der nicht von dir an fi ch ſchon eine groͤßre trug. 
Ich ſah dich hitzig ſeyn, und dennoch weiſe bleiben, 
Und deine Tapferkeit die Vorſicht nicht vertreiben. 
Dein Auge lief noch ſtets in Finſterniß und Nacht, 
So weit es moͤglich war, durch die verwirrte Schlacht. 
Du riefſt dem Herrmann zu: Hier ordne doch die Glieder! 
Hier treib ſie weiter an! hier weicht man; bring ſie wieder! 


Ein ſolcher Held war werth, eh ihn der Geiſt verließ, 
2 ihm das Glücke noch den Sieg in Hoffnung wies. 


Segeſt. 


Dieß Ehrenlied, das erſt nach Blut und Tod vergnüger, 
* alle ſchon, die wider Rom gekrieget. 


Adel⸗ 
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Adelheid. 


Dieß hofft t du, Mörder, zwar; doch, es wird nicht geſchehn. 

Du wirft fie zwar geruͤhmt, doch nicht erblaffet, ſehn. 

Vielleicht erſcheint man bald mit andern Ehrenliedern, 

Und wird für unſern Sieg den Göttern Dank erwiedern. 

Der Feinde ſtarke Zahl hat unſrer Voͤlker Kraft 

Und unſrer Helden Kern nicht gänzlich hingerafft. 

Denn wiſſe, du vertrauſt des Vaterlands Verderben 

Au edlen Händen an. Dein Sohn laͤßt uns nicht ſterben. 
Als von den Kriegern ſchon der halbe Theil erblich, 

Der halbe kraftlos war, und, obwohl ungern, wich; 

Die Weiber nur umſonſt ins tiefſte Treffen liefen, 

Und ihrer Maͤnner Muth und Kraft zuſammen riefen; 

Als Knechtſchaft oder Tod auf unſerm Haupte hieng, 

Das Feld verloren war, und Deutſchland untergieng® 

So riß dein tapfrer Sohn dein knechtiſch Hoffen nieder, 

Und rief den deutſchen Ruhm aus ſeinem Tode wieder. 

Er warf die Binde weg, durch die er zum Altar, 

Als Prieſter und als Knecht, mit Schmach verdammet war. 

Dein Siegmund braucht dein Heer zu ſeiner Buͤrger Leben, 

und fuͤhrt es beſſer an, als du es ihm gegeben. 


Segeſt. 
Was ſagſt du? Wer hat doch den Juͤngling ſchon gelehrt, 
Daß er des Vaters Wort nicht mit Erzittern ehrt? 


Adelheid. f 
Das Vaterland, die Pflicht, ein Trieb des Heldenmuthes, 
Der guten Sache Recht, Erbarmung unſers Blutes, 
Die Feindſchaft gegen Rom, der Seinen billig Flehn, 
Der groͤßten Helden Tod, ſein eignes Wohlergehn, 
Die Freyheit: Alles das, was du empfinden ſollteſt, 
und du verlaͤugnet haft, da du nicht helfen wollteſt. 
Dieß lehrt ihn, keine Wuth vom wilden Vater ſcheun, 
und „wenn du Boͤſes willſt, dir ungehorſam ſeyn. 

Aa 4 Sprich, 


N 
— 
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Sprich, wer belohnt dir nun dein muͤhſames Verfuͤhren? 
Nun ſteig noch auf den Thron, als Koͤnig zu regieren. 

Dein Varus, der dein Schutz, dein Herr, dein Alles war, 
Schwebt mehr, als wir zuvor, in toͤdtlicher Gefahr, 

Und ihm kann nicht, wie uns, ein Heer zu Huͤlfe kommen, 
Das ihm Verratherey und Bosheit erſt genommen. 

Man kaͤmpft mit friſcher Kraft, und nichts hemmt ihren Lauf. 
Du hooſt uns einen Theil geſchickter Krieger auf, 

Damit in tiefſter Noth, bey ſin kendem Gefechte, 

Der Deutſche neues Volk zum Siegen haben moͤchte. 


Segeſt. 


O! welch verfluchtes Gluck hat meinen Zweck zerſtoͤrt, 
Und das, was ich gethan, ſelbſt wider mich gekehrt! 


Adelheid. 


Wer Niedertraͤchtigkeit und Trug umſonſt verſchwendet, 
Und immer Boͤſes thut, das ſich auf Gutes endet, 
Der hat in Schimpf und Gram, um die verlorne Liſt 
Wie du, die Strafe ſchon, die ſelbſt die Seele frißt. 


Flavius. 


Welch fröhliches Geſchrey erſchuͤttert ſchon die Eichen! 
Der Sieger naht heran. Wohin ſoll ich entweichen? 
Verſteckte doch die Nacht mein ſchamroth Angeſicht! 
Ach! ſaͤh mein Auge nur der Sieger Wunden nicht! 


Ach Lieb! ach Thorheit! ach! was habt ihr mir entriſſen! 


7 ſoll ſo ſchoͤnen Sieg, fo ſchoͤne Wunden miſſen. 


Segeſt. 5 4 


Es nahe, wer da will, ich werde nicht erſchreckt. 
Weil noch Thusnelde lebt, ſo weis ich, was mich deckt. 


Dritter 
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Der Fürſt der Catten, nebſt einigen von feinen 
Soldaten, die Vorigen. 


Der Fuͤrſt der Catten. 
Iſt denn kein Römer mehr auf feiner Flucht zu finden? 
Ihr Catten, haben wir nichts mehr zu uͤberwinden? 
Sagt, ob für unſer Schwerdt kein Feind mehr leben muß e 
Wen ſeh ich? Iſt dieß nicht Segeſt und Flavius? 
Auf, Bruͤder! auf, umringt hier unfre größten Feinde. 


i 8 Flavius. 
Ach! nun bin ich dahin. 


Segeſt. 
Wen ſucht ihr? Wir find Freunde. 


Der Fuͤrſt der Catten. 
Dein Mund bejaht umſonſt, was deine That verneint. 
Wer ein Verraͤther iſt, iſt keines Deutſchen Freund. 
Du Knecht der Roͤmer ſollſt ihr Schickſal auch erblicken, 
Sieh dieſes Schwerdt, und geh, wohin wir Römer, Dee 


Segeſt. 
So ſeyd ihr noch nicht ſatt, und alle Roͤmer todt, 
Daß ihr noch Opfer ſucht, und nun auch Deutſchen droht? 


Der Fuͤrſt der Catten. 
Brauch dieſen Namen nicht, der dir ein Schimpf geſchienen. 
Du magſt den Roͤmern nun auch bey den Todten dienen. 
Die Feinde find dahin z. du fehleſt noch allein, 
oe ſollſt fuͤr unſer Schwerdt der letzte Römer ſeyn. 


Aa 5 Segeſt. 


/ 


378 Herrmann, 


Segeſt. 

Hier will ich es getroſt vor meinem Gotte ſagen; 

Das Schwerdt , das mich verletzt, wird einen Deutſchen ſchlagen 
Gluͤck zu! denn Rom iſt hin, und wir find unbedraͤngt, 
Durch euren Heldenmuth iſt unſer Joch zerſprengt. 
Die Herren ſind geſtuͤrzt, die ich, wie ihr verfluchte. 
Ihr habt durch Macht gethan, was ich durch Schmeicheln ſuchte. 
Ich bin durch ihren Fall ſowohl befreyt, als ihr; 
54 Ruhm habt ihr davon, den Nutzen laßt auch mir. 


Meynt ihr, daß den Segeſt die Knechtſchaft nicht betruͤbet, 
Und jemand Othem holt, der nicht die Freyheit liebet? 
Doch dienen, wen an muß, und thun, wie ich gethan, 
Und rathen, wie ich rieth, ſah ich fuͤr Klugheit an. 

Glaubt, Bosheit und Verrath blickt nicht aus meinen Thaten: 
Nur Vorſicht blickt daraus, die euch zum Wohl gerathen. 
Ich, der euch widerſprach, und euch zum Frieden rieth, 
Rieth, wie man rathen ſoll, wenn man aufs Ende ſieht. 
Wer fürchte wohl nicht Rom, nach wiederholten Siegen? 
Wer griff die Waffen an, und durfte nicht erliegen? 
Wenn itzt das Leben folgt, wo ich den Tod geſehn, 

So iſts durch hoͤhre Macht, und nicht durch euch, geſchehn. 
Ihr Goͤtter, ſollen denn, durch Blindheit dieſer Erden, 
Die Thaten eurer Hand mir zu Verbrechen werden? 

Mein Frevel, mein Verrath iſt Treue, ſonder Wuth, 

And daß ich nicht gewußt, daß ihr ein Wunder thut. 


Flavius. 


Verſtellter „ach! verlaß dein ſchon entlarvtes Heucheln; 

So ſuͤße ſprach auch da dein Mund voll Gift und Schmeicheln, 
Als er die Frevelthat, daß ich mein Volk verließ, 

Mir als den ſchoͤnſten Schluß der groͤßten Seele wies. 
Wenn ihr Erfahrung ehrt, ſo ſchließt vor ihm die Ohren, 
Ihr Deutſchen, denn ſein Wort hat mir den Tod geboren. 


& 
N Der 


fi z 
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Der Fuͤrſt der Catten. 
Sein Volk ſoll ſelber ſehn, was fein Verbrechen ſey, 
Ob Vorſicht oder Liſt, ob Untreu oder Treu? 


Flavius. 
Ich kenn es. Es iſt Mord, Verachtung aller Goͤtter, 
Verlaͤugnung ſeines Kinds, Verfolgung eurer Retter, 
Und Blutdurſt, und ein Trieb, der nur zu herrſchen eilt. 


Ach! haͤtt ich es gekannt, eh ichs mit ihm getheilt! 


Adelheid. N 


Sohn, ſey nur einmal groß. Du fuͤndigteſt voll Zagen; 
So ſey nur itzt beherzt, die Strafe zu ertragen. 


Slavius. 
Ach! Mutter, ſieh mich hier bereit zum Tode ſtehn. 
O wuͤſche nur mein Blut mein trauriges Vergehn! 
Ich will nicht Heucheley zu meinem Laſter ſetzen, 
Und mein Verbrechen nicht für klug und edel ſchaͤtzen. 


Ihr Deutſchen, reißt mich nur aus meinen Freveln fort. 
Straft Traͤgheit und Verrath, und Lieb und Vatermord. 
Raubt, weß ich unwerth bin, raubt mein beſchimpftes Leben, 
Denn ferner kann es mir nicht Luſt, nicht Ehre geben. 

Mein Leib iſt meines Geiſts verhaßter Aufenthalt. 

Wenn ihr gerecht ſeyn wollt, ſo eilt, und ſeyd es bald! 
Spart mir durch einen Streich, den ich verlang und preiſe, 
Der Sieger Blick und Stolz, und ſpottende Verweiſe. 
Erſpart mir Scham und Qual bey Herrmanns Ruhm und Gluͤck, 
Erſpart mir ſeiner Braut verachtungsvollen Blick! 


Föͤrſt der Catten. 
Thusnelde lebt ſchon dort, dich dorten zu beſchaͤmen: 
Das Reich der Catten wird dir deine Qual nicht nehmen. 


Segeſt. 


380 Herrmann, 


Segeſt. 
und wie? Thusnelde lebt in einer andern Welt? 
Verflucht ſeyn Schwerdt und Arm, die fie und mich gefällt! 


Flavius. 
Soll meine Schande mich auch bey den Todten quaͤlen? 


Adelheid. 
Entreißt der Himmel uns denn alle große Seelen? 


Segeſt. 
Nun tret ich ſchon als todt vor einen Richter hin, 
Bey welchem ich verdammt und ohne Fuͤrſpruch bin. 
Mein Herzog und mein Feind kann nun mein Sohn nicht werden. 
Die Tochter zieht mich mit zum finſtern Schooß der Erden. 
Euch, Catten, bloß euch ſelbſt erſuch ich um Gericht; 
Den Richter ſcheu ich bloß, den Richtſtuhl ſcheu ich nicht. 
Ihr Götter, laßt die Nacht nur einen Blitz durchbrechen; 
So ſoll ein alter Leib voll Narben fuͤr mich ſprechen. N 
Bey meiner Jugend Ruhm und Wunden ſchwoͤr ichs zu: 
Nicht aus Verraͤtherey erwaͤhlt ich Fried und Ruh! 
Laßt meine Tugend nicht vor ſchlimme Richter ziehen: 
8 ſelber, ſprecht gerecht, und laſſet mich entfliehen! 


Adelheid. 
Du duͤnkeſt dich gerecht, und ſucheſt zu entfliehn? 
Segeſt. 
30 fich ein reines Blut dem Morde zu entziehn. 
Bit Adelheid. N 
Du zeigeſt Wunden auf, und fuͤrchteſt dich, zu ſterben? 
Segeſt. 


Ich litt fie, ie, groß zu ſeyn, nicht aber zu verderben. 
4 0e Adelheid. 
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Adelheid. f 
Verzagter! kroͤnſt du fo das Ende, das dir naht? 


Fuͤrſt der Catten. 


Solch Sterben ſchicket ſich zu Knechtſchaft und Verrath. 
Als Sklave lebteſt du, und furchteſt dich, wie Sklaven; 
Doch hoffe nichts von uns, bloß Herrmann ſoll dich ſtrafen. 


Flavius. 


Ihr Catten, laßt mich bald ins Reich der Schatten gehn, 
Da meine Schuld bereun, und um Vergebung flehn; 
Wo, ohne Brudertreu und Freundſchaft zu betruͤben, 
Vielleicht vergoͤnnet iſt, ein edles Herz zu lieben. 

Ihr Helden, ach! vergeßt bey eurer Siege Pracht, 
Daß Herrmanns Bruder ſich Segeſten gleich gemacht! 
Schickt Namen und Vergehn mit mir zugleich zu Grabe, 
und ſagt der Nachwelt nicht, daß ich gelebet habe. 


Suͤrſt der Catten. 


Hier naht ſich Herrmann ſchon, und ſeines Kampfes Frucht; 
Hier fleh du um den Tod, und du um deine Flucht! 

Doch hoͤrt erſt, euch zur Scham, den Goͤttern Dank erſchallen, 
und ſchmuͤckt noch den Triumph, durch welchen ihr gefallen. 


Adelheid. 


Du Schatten des Gemahls, der itzt der Welt entflohn, 
Wirf einen Blick herab, und ſieh auf deinen Sohn! 
Zeig ihn den Helden an, bey denen du itzt ſchwebeſt, 
Und theile meine Luſt, auch da du nicht mehr lebeſt. 


Vierter 
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Vierter Auftritt. 


Die Vorigen, Herrmann, welchem die Waffen 
des Varus und zweeen eroberte Adler nachgetra⸗ 
gen werden, der Fuͤrſt der Chauzer. 


Herrmann. 


Ihr Götter, habt erfülle, was ihr mich hoffen lebt. 

Das Blut if nicht umſonſt, was auf der Wahlſtatt fließt. 
Hier bring ich aus der Schlacht mit Ruhm bekroͤnte Bruͤder, 
Begluͤckte Wunden, Sieg, und unſre Freyheit wieder. 

O miſchte nur der Tod ſo mancher Heldenbruſt 

Nicht Ungluͤck in das Gluͤck, und Thraͤnen in die Luſt! 
Weint, Freunde, denn ihr Blut verdient, beweint zu werden, 
Der Tugendhaften ſind nun weniger auf Erden! 

Sagt ihrer Tapferkeit durch euer Trauern Dank, 

Und ihren Sieg erhoͤh der Barden Lobgeſang. 

Mein Vater ſtarb bey mir. — Wer aber kanns erzaͤhlen? 
Wie ſtarb die edelſte von allen Weiberſeelen? 

Mein Auge, welches ſtets an meinen Feinden hieng, 

Sah nur, auf wen ich ſtieß, nicht wie es ihr ergieng. 
Verſchweigt der Erde nicht, wie man im Fallen ſieget; 

Ihr Tod betruͤbet mich, die Art davon vergnuͤget. 


Fuͤrſt der Chauzer. 
Freund, als des Vaters Tod der Deutſchen halbe Schlacht 
Auf eine Zeit erſtarrt, und Steinen gleich gemacht, 
Sah ich auf deine Braut ein Heer von Roͤmern dringen. 
Ihr helfen konnt ich nicht, und ſah ſie doch umringen. 
Ein Degen, welchen ſie aus einer Leiche riß, 
Macht ihren Arm bewehrt, doch ihren Tod gewiß. 
Ihr Muth hat fie verderbt. Wer fo zum Tod entſchloſſen, 
Und ſo umringet war, hat ſein Blut wohl vergoſſen. 


* ü Herrmann. 
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Herrmann. 5 

So fahre wohl, du Geiſt, der zeitig von uns faͤhrt, 
Und ſterbend noch bezeugt, er ſey des Lebens werth. 
Mich deucht, du bitteſt noch, dir fuͤr dein Blut zu lohnen, 
Und bitteſt nur um eins, den Vater zu verfchonen, . 

Segeſt, drum bleib ein Fuͤrſt, wie du geweſen biſt, 
Doch ohne Dienſtbarkeit, Verraͤtherey und Lift, 
Daß man dir Gnad und Huld fuͤr deine That gewaͤhre, 
Soll meine Beute ſeyn, die ich vom Volk begehre.— 
Du, Bruder, warſt zu ſchwach, und gabſt der Liſt Gehört 
Als Herzog ſchenk ich dirs, als Bruder thu ich mehr. 
Mein Herz entſchuldigt dich. Verſtoͤret nicht ihr Schweigen, 
Ihr Bruͤder, denn es ſcheint von ihrer Reu zu zeugen. 


Fuͤnfter Auftritt. 


Die Vorigen, Siegmund, Thusnelde. 
Siegmund. 5 


Die Goͤtter, deren Rath zu unſerm Wohl gediehn, 
Verkaufen dir den Sieg ſo hoch nicht, als es ſchien. 

Hier, Herrmann, bring ich dir dein beſtes Gut zur Beute, 
Das man gefangen hielt, und ich zuletzt befreyte. 


Herrmann. 
Ach! wie erfreuſt du mich! Willkommen, edler Held! 
Du biſt allein zum Gluͤck der Menſchen auf der Welt. 
Was hat mein Volk und ich, das du uns nicht gegeben? 
Erſt gabſt du mir den Sieg, itzt giebſt du mir das Leben. 
Thusnelde. 


Dich, Herrmann, ſleh ich auch nun um mein Leben an = = 


Serrmann. 
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Herrmann. 
Das, was du bitten willſt, das hab ich ſchon gethan; 
Dein Vater iſt mir werth. Dieß darfſt du nicht erſt bitten. 
Nun gebt dem Himmel Dank, ihr, die ihr wohl geſtritten. 
Euch Goͤttern bring ich hier des Varus Waffen dar, 
Der zur Verzweiflung floh, und ſelbſt ſein Moͤrder war. 
Hier haͤnget nun dein Gott, Segeſt, an dieſer Eichen. 
Dir zur Erinnerung, und uns zum Siegeszeichen. 


Thusnelde, ſchmuͤckte nicht dieß alles dieſen Hayn; 
So wuͤrden ich und du vielleicht getrennet ſeyn. 


Ihr Adler, die mein Arm dem Feinde ſelbſt entriſſen, 
Hier prangt, und laßt von mir die fpaten Tage wiſſen, 
Und werdet ein Panier, das ſtets die deutſche Welt 
Den Feinden furchtbar macht, und ihren Glanz erhält, 


Ihr Krieger, die ihr lebt, ihr, die der Tod beehret, 
Du Siegmund, deſſen Muth uns unſern Sieg beſcheret; 
Es kroͤne Deutſchland ſtets ein Ruhm, der uns nicht weicht, 
Ein Gluͤck, wie unſers iſt, ein Muth, der eurem gleicht! 


\ 


Des Sophokles 


Elektra. 


Schlegels W. Bo 


Perſonen. 


Oreſt, Agamemnons und der Clytaͤmneſtra Sohn. 


Oreſts Hofmeiſter. 
Pylades, welcher Hreften beſtändig begleitet, aber 
nichts redet. ' 

Elektra, Oreſts Schweſter. 

Chryſothemis, eine andere Schweſter deſſelben. 

Clytaͤmneſtra, Oreſts Mutter. | 

Aegiſth / Clytämneſtrens dermaliger Gemahl, und ange⸗ 
maßter Koͤnig zu Mycen. 

Der Chor beſteht aus Frauenzimmern von Mycen, 
welche auf das Klagen der Elektra herbeykommen, 
fie zu troͤſten. 


Der Schauplatz iſt in Argos oder Mycen, welche 
beyde Staͤdte, ungeachtet ſie an ſich ſelbſt unter⸗ 
ſchieden ſind, bey den tragiſchen Poeten fuͤr einerley 
genommen werden. Auf dem Schauplatze zeigt ſich 
der Pallaſt, worinnen Pelops und ſeine Nachkom⸗ 
men ihren Sitz gehabt hatten, und in welchem auch 
Aegiſth wohnet. Ueber dieſes ſieht man den Hayn 
der Jo, und den Tempel der Juno. Der Platz 
ſelbſten aber, auf welchem die ſpielenden Perſonen 
ſtehen, iſt der Hyceiſche Platz vor dem Pallaſte, wo 
Aegiſth und Clgtaͤmneſtra wohnen. 
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$ 2 Ueberſetzung iſt mehr als acht Jahre vor dem 


Drucke gemacht, und dem Verfaſſer bis dahin nie 
wieder zu Geſichte gekommen. Als ep in Leipzig ſtudiert', 
ward er um dieſe Arbeit vom Herrn Profeſſor Gottſched ers 

ſucht, welcher der Dichtkunſt des Ariſtoteles, die er ehe⸗ 
mals herauszugeben entſchloſſen war, zu mehrerer Erlaͤu⸗ 
terung eines der beruͤhmteſten griechiſchen Trauerſpiele in 
einer deutſchen Ueberſetzung beyfuͤgen wollte. Er behielt 
daher bey des Verfaſſers Abreiſe nach Daͤnemark die Hand⸗ 
ſchrift, und als lange hernach ihre erſte Beſtimmung weg⸗ 
fiel, und der Urheber ihr eine Stelle in ſeinen theatraliſchen 
Werken zugedacht hatte, war bey ſeiner Entfernung und 
der Kürze der Zeit, ihm nichts zu thun uͤbrig, als daß er 
ſeine Freunde, die Verfaſſer der Neuen Beytraͤge um ihre 
Kritik uͤber dieſe ihm ſelbſt faſt unbekannt gewordene Arbeit 
bath. Weil aber dieſelben groͤßtentheils eben um dieſe Zeit 
Leipzig verließen, konnten ſie ſeinem Verlangen nur in ſo 
weit Gnuͤge thun, daß ſie einem aus ihnen ſolches Amt 
Bb 2 uͤber⸗ 
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uͤbergaben. Nachdem derſelbe die Ueberſetzung mit dem 
griechiſchen Texte zuſammengehalten hatte, urtheilte er, daß 
fie zwar für diejenige Zeit ſehr gut ſey, in welcher fie ver. 
fertigt worden, daß aber das Publicum itzt vollkommnere 
Arbeiten von ihrem Verfaſſer erwarte. Ihm war ſchon 
dieſes Urtheil, nach feiner gewöhnlichen Strenge gegen ſich, 
Bewegungsgrund genug, um nach Leipzig zu ſchreiben, 
daß die Elektra aus feinen theatraliſchen Werken wegblei⸗ 
ben ſollte. Sein Brief aber kam zu fpät, und der Druck 
war ſchon zum Theil geſchehen. Man halt dieſe Erinne⸗ 
rung für noͤthig, nicht als ob man glaubte, daß eine gänz- 
liche Unterdruͤckung gerecht geweſen, oder von dem Ver— 
faſſer, wenn es bey ihm geſtanden, beſchloſſen ſeyn würde. 
Man iſt vielmehr, nach einer forgfältigen Durchleſung und 
Prüfung, und ohne dem Ruhme eines Bruders zu ſchmei⸗ 
cheln, uͤberzeugt, daß ſie ſo wohl einen Platz neben ſeinen 
theatraliſchen Werken, als auch unter andern Ueberſetzun⸗ 
gen dieſer Art eine vorzügliche Stelle verdiene; da fie das 
Driginal nichts weniger als ausdehnt, und bey dem Zwan⸗ 
ge des Sylbenmaßes und der Reime mit manchen proſai⸗ 
ſchen Ueberſetzungen auch in der Treue um den Vorzug 
ſtreiten kann. Man wird aber leicht wahrnehmen, und 
eben ſo leicht verzeihen, daß ſie nicht durchgaͤngig ſo bear⸗ 
beitet und ſo glaͤnzend iſt, als ſie es ſeyn ſollte und koͤnnte, 
und als ſie vielleicht der Verfaſſer, wenn er ſie bey reifern 
Jahren verfertigt, oder unmittelbar zum Drucke befördert 
haͤtte, gemacht haben wuͤrde. Die haͤufigen, und wie es 
mir ſcheint, nicht überflüßigen Anmerkungen werden dieſer 
Ueberſetzung einen neuen Werth geben. Kein Gedicht, 
am wenigſten ein dramatiſches, kann ihrer entbehren, wenn 
es Leſern verſtaͤndlich werden ſoll, die aus einem andern 
Weltalter, und von ganz andern Sitten, von ganz an- 
drer Religion ſind, als diejenigen, fuͤr die es urſpruͤnglich 
geſchrieben war. N 
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Vor zwey Jahren iſt zu Fuͤrch in des berühmten 
Hrn. Geßners Verlage und mit feiner Vorrede eine pro. 
ſaiſche Ueberſetzung der Elektra des Sophokles ans Acht 
getreten, deren Ve faſſer die Arbeit meines ſeligen Bruders 
nicht gekannt zu haben ſcheint. Man kann ihr das Lob 
nicht abſprechen, daß ſie hin und wieder dem Griechiſchen 
genauer gefolgt ſey, als die gegenwaͤrtige poetiſche. In 
einigen Anmerkungen, die ich meines Bruders ſeinen bey⸗ 
füge, und die ich mit einem Sternchen bezeichne, habe 
ich dergleichen Stellen bemerkt, die mir bey der Zuſam⸗ 
menhaltung beyder Ueberſetzungen mit dem Griechiſchen in 
die Augen gefallen ſind. Hinwiederum aber wuͤrde es auch 
den ungenannten Verfaſſer der proſaiſchen Ueberſetzung nicht 
gereuet haben, wenn er die Arbeit meines feligen Bruders 
in den theatraliſchen Werken gekannt, und bey der Sei⸗ 
nigen zu Rathe gezogen haͤtte. Er ſelbſt wird mir um ſo 
viel weniger feinen Beyfall verſagen, wenn ich auch hier⸗ 
von einige Proben anführe, da es die Abſicht feines ruͤhm⸗ 
lichen Unternehmens iſt, den Deutſchen richtige Nachbil⸗ 
dungen der griechiſchen Meiſterſtuͤcke mit aller möglichen 
Treue in die Haͤnde zu geben. 


Im dritten Auftritte des erſten Aufzuges S. 23, nach 
der Zuͤrchiſchen Ueberſetzung ſagt Elektra: Gleich koͤmmt 
die hocherhabne Clytaͤmneſtra, und ſchreyt und ſchmaͤht; 
wo es mein Bruder ausdruͤckt: 


Dieß Weib, in Worten groß, verſpottet meine pein. 


Im Griechiſchen heißt fie Zurn ya „ Nei Veuve 
Yun, dieſes Weib, welches in den Worten edel iſt. 
Der Vorwurf, daß ſie bey unedlen Thaten einen edeln 
Schein anzunehmen wiſſe, liegt in dem Ausdrucke hoch. 
erhabne nicht. 8 
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Im dritten Auftritte des zweyten Aufzugs S. 54. der 
Z. U. „Nun muß ich einſam, von dir von meinem Ba. 
„ter verwaiſt, wieder muß ich mich zur Sklavinn derer 
„ herunter beugen, die mein hochſchwellendes Herz haßt — 
„meiner Vatermoͤrder! iſt der Ausdruck hochſchwellen⸗ 
des ohne einige Veranlaſſung des Griechiſchen hinzuge⸗ 
than. Darinn heißt es bloß: Ich muß wieder in der 
Knechtſchaft ſeyn, bey denen, die mir unter allen Menſchen 
die verhaßteſten ſind, bey den Moͤrdern meines Vaters. 


Gleichfalls auf der 54 S. der Z. U. ſagt der Chor: 
Zeugen dieſer Graͤul, ihr Goͤtter, warum haltet ihr eure 
Pfeile zuruͤck; wo mein Bruder uͤberſetzt: 


Der Himmel, welcher dieß erblicket, 
Iſt ſtumm, und thut, als ſäh ers nicht. 


welches mit dem Griechiſchen überein koͤmmt: & raur 
s egdv re aeumrosw EunAor; | 


Bald hernach ſagt Elektra in der zuͤrchiſchen Ueberſe⸗ 
Kung: „Mich zur Heffnung, meine Hoffnungen find alle 
„ zun Schatten gewichen, zur Hoffnung mich aus dem 
„Jammer erheben wollen, das heißt, mich tiefer hinabdruͤcken. 
Von dieſer Wendung hat die poetiſche Ueberſetzung nichts: 


Berede mich nur nicht zu eitelm Hoffen, 
Denn zu gewiß er iſt erblaßt. 

Du haͤufſt den Schmerz, der mich betroffen, 
Dein Troſt gereichet mir zur Laſt. 


Deſto näher aber iſt fie dem Griechiſchen: Es ray Oce- 
vegds oryoutvar eis alla h o nelgeis nr eucov 
Torouevas, Hd EM n. Wenn du von denen, 

a die 
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die offenbar ins Grab gegangen ſind, gegen mich, die 
vor Grame zerfließt, Hoffnung vorbringſt, ſo ſpotteſt du 
meiner nur. 


Im erſten Auftritte des vierten Aufzuges ſcheint mir 
der etwas dunkle Vers des Oreſtes 
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womit er der Elektra antwortet, da ſie nicht verhindert ſeyn 
will, ihre Freude über feine Wiedererblickung auszulaſſen, 
in der poetiſchen Ueberſetzung: 


Mit Unmuth werd ich ſehn, wenn fie ein andrer ſtoͤrt. 
deutlicher, als in der proſaiſchen: 
Ich wuͤrde es ſo gar von keinem leiden. 


Von derjenigen Elektra, oder der gerechten Uebel⸗ 
that, die gleichfalls zu Zuͤrch im vorigen Jahre heraus⸗ 
gekommen, und die, wie der Titel lautet, nach einem 
neuen Grundriſſe bearbeitet worden, iſt hier nicht die eigent⸗ 
liche Stelle zu reden, da ſie weder die Elektra des Sopho⸗ 
kles noch eines andern alten Dichters ſeyn ſoll. Kenner 

des menſchlichen Herzens und der wahren ungeſchminkten 
Sprache der Affeeten mögen es unterſuchen, ob ihnen die⸗ 
ſer neue Grundriß und ſein Ausdruck eben ſo gefallen kann, 
als die edle Einfalt und die kunſtloſe Natur eines Sophokles. 


Die Fabel der Elektra iſt zu bekannt, um hier einer 
ausfuͤhrlichen Abhandlung zu beduͤrfen. Was man dabey 
voraus zu wiſſen hat, iſt in der nachfolgenden Vorerinne⸗ 
rung geſagt, die ſchon vorher zugleich mit dieſer Elektra 
gedruckt worden. Nur dieſes iſt noch hinzuzufuͤgen, daß 
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alle drey uͤberbliebene tragiſche Dichter von Griechenland 
dieſes Suͤjet nach einerley Hauptplane, doch mit ziemlich 
veranderten Nebenumſtaͤnden, bearbeitet haben. Aeſchy⸗ 
lus in den Choephoren oder Opfertraͤgerinnen, und 
Euripides, der ziemlich kenntlich der Erfindungen des 
Aeſchylus ſpottet, beſonders bey Entdeckung der Perſon 
des Oreſtes, eben ſo wie Sophokles, unter dem Namen 
Elekera. Vom Euripides hat man auch ein Trauerſpiel, 
das den Namen Greſtes führt. Deſſelben Fabel aber 
hebt ſich erſt da an, wo der Elektra ihre aufhoͤrt. Wer 
den Agamemnon des Aeſchylus und des Seneca, oder 
auch Thomſons feinen geleſen hat, bey deſſen Ueberſetzung 
ich von den beyden alten Trauerfpielen gehandelt habe, der 
wird auch ſchon die Miſſethat der Clytaͤmneſtra und des 
Aegiſthus kennen, und wie Oreſtes eben zu dem Ende 
durch die Vorſorge ſeiner Schweſter der Elektra gerettet 
worden, damit er dereinſt die Ermordung ihres Vaters 
rächen möchte. win 75 
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 Drreienigen wegen, welche mit den tragiſchen Fabeln 
nicht ſo gar bekannt ſind, erachte ich fuͤr noͤthig, die 
Umſtaͤnde zu erzaͤhlen, worauf dieſes Trauerſpiel gegruͤn⸗ 
det iſt. Agamemnon mußte, ehe er nach Troja gieng, 
ſeine Tochter Iphigenia opfern, oder wenigſtens hielt man 
in ganz Griechenland dafuͤr, daß ſie geopfert worden waͤre. 
Waͤhrender feiner Abweſenheit hatte ſich Aegiſth, ein Sohn 
des Thyeſtes, und alſo ein ganz naher Verwandter Aga⸗ 
memnons, bey ſeiner Gemahlinn in Gunſt geſetzt. Sie 
faßten zuſammen bey der Ruͤckkunft Agamemnons den An⸗ 
ſchlag, ihn mit Liſt zu ermorden, und dieſe That zu be⸗ 
ſchoͤnigen, nahmen fie den Tod der Iphigenia zum Vor⸗ 
wande. Aegiſth bemaͤchtigte ſich des Thrones, und lebte 
lange Zeit mit der Clytaͤmneſtra in der Ehe. Der Poet, 
welcher die lateiniſche Tragoͤdie Agamemnon gemacht 
hat, beſchreibt, unter der Perſon der Caſſandra, die 
Umſtaͤnde von Agamemnons Tode folgender maßen: 


Sein Schickſal rückt heran. Ihn ſieht bey vollen Tiſchen 

Sein letztes Freudenmahl den Wein mit Blute miſchen. 

Zum Tode feſſelt ihn ein ungetreues Kleid, 

Das der gebundnen Hand den freyen Weg verbeut. 

Das Haupt verhuͤllet ſich in unwegſamen Falten. 

Aegiſth kann kaum das Schwerdt in feiger Hand erhalten, 

Die zitternd ohne Kraft in deſſen Seite wuͤhlt, 

In halber Wunde ſtockt, und kaltes Schrecken fühlt. 

Er ſelbſt, den Ebern gleich, die in des Netzes Schlingen 

Durch tobende Gewalt den Ausgang zu erzwingen, 

Mit eitler Raſerey die Bande feſter ziehn, 

Kaͤmpft unter Falt und Rock mit ringendem Bemuͤhn, 
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und ſucht noch feinen Feind, geblendet und gefangen 
Die Wuth heißt Tindars Kind ein ſcharfes Beil erlangen. 
Wie auf des Rindes Hals, das man zum Opfer ziert, 
Der Schlachter zielt, verſucht, und dann den Hieb vollfuͤhrt: 
So waͤgt die freche Hand das Eiſen hin und wieder. 
Er liegt. Es iſt geſchehn. Die abgetrennten Glieder 
Haͤngt noch ans blaſſe Haupt ein undurchdrungner Raum. 
Hier ſtroͤmt vom Rumpfe Blut, dort knirſcht der Mund voll 

Schaum. 

Noch iſt die Wuth nicht ſatt. Es uͤbt am kalten Leibe 
Sich noch des Moͤrders Fauſt ſamt dem erhitzten Weibe. 


Man findet hievon ebenfalls eine Beſchreibung in dem 
Agamemnon des Aeſchylus im 1389 Verſe. Unterdeſſen 
rettete Elektra ihren Bruder Dreſten, welchen man zu der 
Zeit, da man feinen Vater ermordete, ſonſt nicht verſcho⸗ 
net haben würde, und ſchickte ihn in das Haus des Stro⸗ 
phius in Phocis, welcher ein Verwandter Agamemnons 
war. Oreſt ward hier erzogen; und hier entftand die 
genaue Freundſchaft zwiſchen ihm und dem Pylades, dem 
Sohne des Strophius. Als Oreſt zu einem reifern Alter 
gelangte: gieng er nach Befragung des delphiſchen 
Orakels in fein Vaterland, feines Vaters Tod zu rächen, 
welches letztere der Inhalt dieſes Trauerſpiels iſt. 
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Erſter Auftritt. 
Der Hofmeiſter, Oreſt, Pylades. 
Der Soſmeiſter. 


* 


Nun, Agamemnons Sohn, iſt dir dein Wunſch ge⸗ 
Pe waͤhret. 
Diu ſiebſt mit Augen an, was du ſchon laͤngſt 
5 N begehret. 
Dein Argos!) haft du hier, das deinen Wunſch 
entzuͤndt. 
In dieſem Hayn, Diet, wohnt Inachs raſend Kind. 


Hier, 


3) Ein Theil dererjenſgen, welche dieſe Stelle erklaren, inſon⸗ 
derheit Dacjer, behauptet, daß Sophokles in dieſer Stelle 
zwiſchen Argos und Mycen einen Unterichied mache; und 
daß der Hofmeiſter Oreſten die Stadt Argos, den Hayn der 
Jo, ſammt dem lyceiſtten Platze in der Ferne zeigte. Aber 
ich weis nicht, wie ſolchergeſtalt der Hofmeiſter ſagen könnte, 
daß tiefes das Argos wäre, wornach Oreſt verlanget hätte, 
weil ihm nicht daran gelegen war, Araos zu ſehen, ſondern 
nach Mycen zu gelangen. Zudem kommt mitten in dieſem 
Trauerſplele Clytaͤmneſtra, um dem lyceiſchen Apollo zu opfern, 
auf den Schauplatz, und folglich mußte derſelbe den e 
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Hier, Freunde, grüßt den Gott, vor dem man Wölfe ſchlachtet, 2) 
Auf dem Lyceer Platz. Zur Linken hier betrachtet 

Der Juno ſtolzes Haus. Hier bleib ein wenig ſtehn, 

Und ſagt, erkennt ihr nicht das praͤchtige Mycen? 

Doch ſeht dieß Ungluͤckshaus, wo Pelops Stamm regieret, 
Hier hab ich dich, Oreſt, aus Mord und Tod entfuͤhret, 
Dich aus der Schweſter Arm genommen, weggeſthafft. 

Du wuchſeſt unter mir, bis deines Alters Kraft 

Den kuͤhnen Muth erhitzt, des Vaters Tod zu raͤchen. 
Oreſt, nun mußt du dich geſchwind um Rath beſprechen. 
Auch du, mein Pylades, du Fremdling und du Freund! 


Der Sonnen helles Licht, das aus dem Aufgang ſcheint, 
Erweckt der Vögel Mund und laute Morgenlieder, 
Die Finſterniß der Nacht ſinkt von den Sternen nieder. 
Entſchließt euch, eh ein Menſch aus ſeiner Thuͤre geht; 
Saumt nicht, da unſer Werk ſchon auf der Spitze ſteht. 


Oreſt. 

Wie deutlich laͤßt du doch, geliebteſter der Meinen, 

Die Zeichen deiner Treu und Redlichkeit erſcheinen! 
Wie 
Platz nicht in der Ferne zeigen, zumal da ſie den Apollo 
Efosurigan nennet, ſondern in der Nahe, und bey dem Haufe 
des Aegiſthus. Uebrigens hat man wohl eben den Ort des 
Schauplatzes nicht beſchrieben, wie er ſich wahrhaftig befun⸗ 
den hat, ſondern wie er dem Poeten am bequemſten und praͤch⸗ 
tigſten ſchien. Aeſchylus, welcher in ſeinen Choephoren 
ebenfalls den Pallaſt des Aegiſthus auf das Theater verlegt, 
ſtellet zu gleicher Zeit das Grab des Agamemnon auf demſelben 

vor, wovon doch Sophokles ganz abgeht. 


2) Avxourovov, weil er die Heerden beſchuͤtzte, und alfo ein Feind 
der Wolfe war, ſo, daß man ihm eben wegen dieſer Urſache 
Wolfe zu Argos zu opfern pflegte. Camerarius bemerket, 
daß dieſer Apollo insbejontere, welchen man zu Argos ehrte, 
der ipreiiche Apollo deswegen genennet worden. Danaug 
hatte mit dem Gelomor einen Streit wegen des argiſchen Koͤ⸗ 
nigreiches, und die Buͤrger zu Argos ſollten ihn entscheiden. 
Es begab ſich, daß man gleich d malen ſah, wie ein Wolf 
einen Ochſen anfiel und überwaͤltigte. Dieſes legte man aus, 
daß ein Auslaͤnder einem bey ihnen geborenen Prinzen Dr 
egen 
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Wie ſonſt ein edles Roß wenn es Gefahr verſpuͤrt, 
Von langem Alter ſchwach, doch nie den Muth verliert, 
Und ſteif die Ohren ſpitzt; ſo faßt dein Alter Staͤrke, 
Du ſporneſt unſern Muth, und gehſt voran zum Werke. 
Mohlan denn! was mich duͤnkt, trag ich dir alles vor, 
Du aber goͤnne mir ein unverdroßnes Ohr, 
Verwirf, was fruchtlos iſt, und hilf den ſchwachen Schluͤſſen. 
Als ich nach Delphen kam, durch Phoͤbus Mund zu wiſſen, 
Wie meines Vaters Blut, der Moͤrder Frevelthat, 
Von mir zu raͤchen ſey; gab Phoͤbus mir den Rath? 
Mit keinem Heer verſehn, und unverſorgt mit Waffen, 
Sollt ich durch ſchlauen Mord erſtohlne Rache ſchaffen. 
Dieß war des Phoͤbus Spruch, nimm nun die Zeit in Acht, 
Begib dich in das Haus, erforſche, was man macht. 
Dann komm und thu uns kund, was du daſelbſt erfahren. 
Wer kennt dich alt und grau nach viel verſtrichnen Jahren? 
Der Schmuck, in dem du bluͤhſt, macht dich von Argwohn frey. 
Sprich, daß von Phocis aus dein Fuß geſchicket ſey.) 
Im Namen ihres Freunds und ſtaͤrkſten Bundsgeneſſen, 
Beſchwoͤre, daß Oreſt der Tage Lauf beſchloſſen,“) 
RE 1 Und 
5 legen ſey, und trug dem Danaus die königliche Wuͤrde auf. 
Dieſer weihte zur Dankbarkeit dem Apollo dieſen Tempel, und 


von dem Wolfe wurde derſelbe der Tempel des lyeeiſchen Apol⸗ 
lo genennet. R 


) Duneus muB dvdoos vors. Camerarius nimmt das Wort 
Phhanoteus für den Namen des Mannes an, von dem er ab⸗ 
geſchicket worden. Der Scholiaſt ſagt, daß es von dem Na⸗ 
men einer Stadt, welche in Phocis liegen ſolle, hergeleitet 
ſey, und Dacier erinnert, daß die Stadt erſt Panope ge⸗ 
heißen, und in den folgenden Zeiten Phanote genennet worden. 
4) Der Scholiaſt entſchuldiget den Poeten alſo. Man darf nicht 
glauben, als ob der Poet haben wolle, daß man ſo nieder⸗ 
trächtig ſeyn, und feine Feinde durch Schwuͤre betriegen ſollte. 
Sondern Oreſt muß dem Orakel gehorchen, welches befohlen 
hatte, daß er ſeine Feinde durch Liſt hintergehen ſollte. Alſo 
zeigen Oreſt in derjenigen Sache ſelbſt ſeine Ehrfurcht gegen 
die Götter, in welcher er derſelben zu nahe zu treten ſcheint. 
Unterdeſſen ſcheint mir, weder daß Sophokles dieſes andeuten 
wollen, noch auch daß er, wenn er es gewollt haͤtte, dadurch 
ent⸗ 
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und durch ein hart Geſchick, das feine Zeit verkürzt, 
Im Rennen nach dem Ziel vom Wagen abgeſtuͤrzt.“) 
Zu meines Vaters Gruft will ich vor allen Dingen 
Des Haupts verſchnittnen Schmuck ſammt frommen Opfern 
Rs bringen.) 
f Mit 
entſchuldiget waͤre. Meines Erachtens kann man dasjenige, 
was keinen Einfluß in den Ausgang des Stückes hat, nicht 
dafuͤr anſehen, als ob es der Poet den Zuſchauern hätte zu 
verſtehen geben wollen, ſondern man kann nicht anders, als 
ge daß es zu Bemerkung des Charakters der Perſon, 
e da redet, geſaget werde. Der Hofmeiſter bedienet ſich bey 
der Erzählung, die er in der andern Handlung von dem vor» 
gegebenen Todesfalle des Oreſtes macht, keines Eides, wel⸗ 
chen ihm Se phokles ſonſt leicht hätte in den Mund legen kon⸗ 
nen, wenn dieſes ſeine Meynung wäre, Aber, wie ich dafür 
halte, will er nichts als nur den Charakter des Oreſtes aus» 
dtuͤcken. Es iſt nichts natürlicher, als daß dieſer in der Hitze 
feines Alters die Erlaubniß des Apollo, eine Lift zu gebrau⸗ 
chen, noch weiter erſtrecket, und glaubet, daß er ihm dadurch 
auch vergönnet habe, einen falſchen Eid zu begehen. 


5 In den Hue de Spielen. Sophokles vermenget hier die 
Zeiten. Denn man ſaget, daß Triptolemus die pythiſchen 
Spiele erſt 600 Jahr hernach angeſtellet. Der Scholiaſt. 


6) Weil der Ceremonien des Tod tenopfers durch dieſes ganze 

Trauerſpiel gedacht wird, fo erachte ich fuͤr noͤthig, hier etwas 
davon zu ſagen. Man findet, daß die Todten pfer ordentlich 
aus einer Vermiſchung von Mlch, Wein und Honig, welche 
auf dem Grabe ausgegoſſen wurde, aus Blumen, und aus 
den abgeſchnittenen Spitzen der Haare von derſenigen Perſon, 
von der das Opfer kam, beſtanden haben. Die Haare aber 
ſcheinen wahrſcheinlicher Weiſe, nur wenn man zu dem Grabe 

des Todten ſelbſt kommen konnte, zum Opfer gehoͤret zu has 
ben, welches aus dieſer Stelle des Euripides in der Iphi⸗ 
genia in Taurien im iz yten und den folgenden Verſen zu fol⸗ 
gen ſcheint: 


Ihm will ich dieß Opfer zahlen. 
Ihm fließt aus geweihten Schaalen; 
Was der Erden Ruͤcken netzt; 7 
Ströme von der Kuͤhe Bruͤſten, 

Der beliebten Trauben Saft, 

Was die Biene ſummend ſchafft, 
Des die Schatten ſelbſt geluͤſten. 


Sieb 
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Mit jenem Todtentopf, den grünes Laub verſteckt, 
Gehn wir ſodann zuruͤck, und unſer Mund entdeckt, 
Die angenehme Poſt, die wir doch ſelbſt erdichtet; 
Mein Leib ſey Aſch und Staub und in der Glut vernichtet. 


Was 


Gieb das Opfer mir nunmehr, 
Gieb den güldnen Becher her. 
Laß dich, Todter, dieß bewegen! 
Agememnons Zweig, nimm an, 
Was die Schweſter geben kann, 
Denn, bey deiner Gruft zugegen, 
Bring ich dir wohl nie ein Haar, 
Niemals meine Thränen dar, 
/ 
zu dem Oreſt des Euripides im usten Verſe ſteht, von den 
odtenopfern: And 


MeAlugur' äches yakaxros d E Aymy 
Geuß mit Milch vermiſchten Honig u. ſchaͤumenden Wein aus. 


Bey dem Abſchneiden der Haare ſcheint es ein deſto größeres 
Verdienſt geweſen zu ſeyn, je länger man fie abgeſchnitten. 
Elektra tadelt deswegen die Helena, welche ihre Haare zu 
kurz abgeschnitten in Euripides Greſt. V. 1s 


"Eiders mag dsgas eis df gige ręlxas 

Zuger ndAdos; kg N ad νν 

Seht, wie ſie der Geſtalt mit aller Sorg ergeben, 
Den ſchoͤnen Haaren kaum die aͤußern Spitzen raubt. 


Von den Blumen findet man in dieſem Trauerſpiele ſelbſt 
Zeugniſſes genug. Uebrigens iſt Virgil von dieſer Art der 
Opfer etwas abgewichen. Im sten Buche der Aeneis im 
sten Verſe ſagt er: 

Ille e coneilio multis cum millibus ibat 

Ad tumulum, magna medius comitante caterva. 
Hie duo rite mero libans earcheſia Baccho 

Fundit humi; duo lacte novo, duo fanguine facro 

Purpureosque jacit flores &c. 


Vielleicht haben auch die Trojaner eine andere Art der Todten⸗ 
opfer gehabt, als die Griechen. Im vierten Buche vom Land: 
baue im sasten Verſe gedenkt er des Mohns: b 


Inferias Orphei Lethæa papavera mittes, 


400 Des Sophokles 


Was acht ich einen Tod, den nur die Zunge ſagt,) 

Wenn dieſer Arm noch lebt und Ehr und Ruhm erjagt? 

Ein Wort, das Nutzen ſchafft, kann niemals Uebels bringen.“) 
Auch Weife?) ließen oft ein leer Gerücht erklingen, 

Doch ihren falſchen Tod hat groͤßrer Ruhm erſetzt. 

So werde denn mein Feind durch meinen Fall ergoͤtzt, 

Bis ich ihm, als ein Stern, zum Schrecken blitzen werde! ) 


Du ſuͤßes Vaterland! Ihr Goͤtter unſrer Erde! 
Auf! endet meine Flucht und goͤnnt mir euren Schooß! 
O vaͤterliches Haus! um deinetwillen bloß 
Erweckt der Himmel mich zum Tilger deiner Schande. 

O Himmel, treib mich nicht beſchaͤmt aus dieſem Lande, 
Damit durch dieſen Arm Oreſt ſein Reich erlangt, 
Und feiner Vaͤter Haus in altem Schimmer prangt! 


Genug, geliebter Greis. Mehr weis ich nicht zu ſagen. 
G00 bin, und nimm in Acht, was ich dir aufgehtngen. 


* Wir 


7) Adyo Sand. Euripides in der Helena im 1056 Verſe: 
BAE Ne un Navav Aödyw Naveiv; 
Kaxos ner Gees, &ı de edu Ae, 
"Erauos Ei un Tavayı Auypo Nav u. 
Heleng. 
Da du noch lebend biſt, ſey nur im Worten bst 


Menelgus. 
Dieß Zeichen iſt zwar ſchlimm, doch kann mirs Nutz erwerben. 
So laß mich lebend noch in leeren Worten ſterben. 
2 aber haben es aus dem Aeſchylus, Beet 
856. 
Toy Sura xd ros Fee Adya. 


Der ſelbſt ſich todt geſagt, hat lebende getoͤdtet. 


8) Dieſes iſt eben das, was ich gleich aus dem Euripides ange⸗ 
fuͤhret. „Dieß Zeichen iſt zwar ſchlimm.,, Weil naͤmlich 
andere eine üble Vorbedeutung daraus ziehen mochten. 


9) Man weis nicht, wer hierunter verſtanden wird. Einige ſa⸗ 
gen Ulyſſes, welcher aber niemals ſich ſelbſt für tedt ben. 
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Wir aber eilen fort, weil, was man auch vollführt, 
Die Tyranney der Zeit der Menſchen Thun regiert. 

Elektra in dem Thore des Pallaſts. 
Ach wehe! weh mir! welche Plagen! 


Der Sofmeiſter. 
Hör ich nicht eine Magd; ) dort in der Thuͤre Hagen? 


Oreſt. > 
Es rührt mich. Ach, wer weis, iſt dieß Elektra nicht! 
Willſt du, daß wir verziehn, und hoͤren, was ſie ſpricht? 


Der Hofmeiſter. 
Nein! itzo laß dich nichts in deinem Werke ſtoͤren. 
Vor allen mußt du erſt des Vaters Gruft verehren. 
Dieß heißt dich Phoͤbus Wort, dieß muß der Anfang ſeyn. 
Dieß bringet uns den Sieg, und wird uns Kraft verleihn. 


Zbweyter 


ben. Andere wollen den Pythagoras darunter verſtehen. 
Aber Sophokles wurde den Oreſt nicht vom Pythagoras ver 


den laſſen, welcher lange nach ihm geboren ward. 


10) Homer in der Ilias im 21 B. V. 26. 
Wie zu des Herbſtes Zeit 
Das blitzende Geſtirn, zu andrer Sterne Neid, 
Mit kenntlich hellem Licht in ihrer Mitten brennet, 
Den als Orions Hund faſt jeder Landmann kennet. 


Zwar prächtig ſcheint fein Glanz, doch führt fein ſchreckend Zeichen 


In die geplagte Welt der heißen Fieber Seuchen. 


1) Nicht, als ob der Hefmeiſter fie für eine Magd gehalten, 


ſondern er zeigt hierinnen ſonderbare Klugheit. Er kömmt den 


übrigen zuvor, und thut, als ob dieſe Klagen ihn und den 
Oreſt nichts angiengen, um ihre Aufmerkſamkeit davon abzu⸗ 
wenden, ehe fie noch auf die Gedanken geriethen, daß eg 
Elektra ware, und dadurch vielleicht ihren Muth ſchwaͤchen 


ließen. 


Dieſer Auftritt iſt im uͤbrigen mit den folgenden auf dieſe 
Art verbunden, daß die vorhergehenden Perſonen weggehen, 


um von den Ankommenden nicht geſehen zu werden. 


Schlegels W. Ce 
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Zweyter Auftritt. 


Elektra allein. 


Reines Licht ) der Welt, und du, 
Weite Luft, ach höre zu!““) 

Ach du kennſt ſchon meine Klagen, 
Und wie oft mit ſchwerer Hand) 
Ich die blutge Bruſt zerſchlagen, 


Wenn die ſchwarze Nacht verſchwand. 
Auch 


22) Man findet in den Tragsdienfchreibern viele Spuren von 
der Gewohnheit, daß man entweder aus Aberglauben, oder 
weil der Schmerz darinnen eine beſondere Lindrung ſuchte, 
Klagen, Traͤume oder andere dergleichen Angelegenheiten der 
Sonne oder der Luft erzählte; eine von dem vornehmſten iſt 
in dieſem Trauerſpiele ſelbſt im 4esten Verſe des griechiſchen 
Textes: 

Toadra ro magdvwros, νi N 
clave röuvag, EuAuov ZEnyoutvou, 
„Ein Mann hat mirs erzaͤhlt, der alles ſelbſt gehört, 
„Als ſie von ihrem Traum die Sonne hat belehrt. 

5. nr Iphigenia in Taurien des Kuripides im gaten 
erſe: 

„Den ungewohnten Traum, die Bilder banger Nacht 

„Erzähl ich dir, s Luft, wo dieſes Lindrung macht. 

Hieraus laͤßt' ſich rechtfertigen fo wohl, was Elektra hier auf 

dem Schauplatze zu thun hat, als auch, daß fie allein redet, 

wovon man, außer den Vorrednern des Euripides, nicht viel 

Exempel finden wird. Auch einige Vorredner in den Tragoͤ⸗ 

dien des Euripides werden dadurch ertraͤglicher, indem man 

nicht voraus ſetzen darf, daß ſie zu den Zuſchauern reden. 

Zum Exempel in den Phoͤnicierinnen deſſelben redet Jocaſta 

im Anfange allein: 

Du, deren hohe Bahn ſich durch die Sterne beugt, 
O Sonne die ſich uns vom guͤldnen Wagen zeigt, 
Und ihre Flommen dreht mit unermuͤdten Roſſen! 
Welch einen Ungluͤcksſtrahl haft du auf uns geſchoſſen! 
Als dieſer Götterſtadt zuerſt ſich Cadmus wies 

Und fein Phönicien am wilden Meere ließ. 


13) Tüs iodmosgos dn, die gleiche Theile mit der Erde einnimmt. 
Man hat viel ſinnreiche Urſachen ausgedacht, warum die Luft 


fo genennet worden. Einige haben geſagt, daß die vier Ele⸗ 
mente 
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Auch der Nächte banges Trauern 
Weis in dieſen Ungluͤcksmauern 
Die verhaßte Lagerſtatt: 
Seit mein Vater hingefahren, 
Den im Lande der Barbaren 
Mars und Schwerdt verſchonet hat;“) 
Aber meiner Mutter Liſt 5 
Und ihr Bettgenoß Aegiſth, 
Ce 2 Wie 


mente einander an Gewichte und Quantitaͤt gleich waͤren, und 
ungeachtet die Luft mehr ſchiene, als die Erde, ſo wuͤrde ſie 
doch, wenn fie zuſammengepreßt wäre, nicht mehr ausmachen. 
Andere haben es daher geleitet, weil die Erde in dem Mittel⸗ 
puncte waͤre, und alſo der Himmel von allen Seiten gleich 
weit von ihr abſtuͤnde. 


14) Der Gebrauch, daß man, eine große Betruͤbniß zu bezeigen, 
ſich auf die Bruſt, und zwar ſehr heftig und oft geſchlagen, 
iſt bekannt. In den lateiniſchen Trojanerinnen iſt der erſte 
Chor voll von dieſer Gewohnheit. Nur eine Stelle daraus 
anzuführen, wo auch des Kopfes beym Schlagen nicht verg ſ⸗ 
ſen iſt, heißt es: 

Tibi noſtra ferit dextra lacertos, 
Humerosque ferit tibi ſanguineos, 
Tibi noſtra eaput dextera pulſat, 
Tibi maternis ubera palmis 
Laniata jacent. 


Opitz hat es ettoas beſcheidener gemacht, indem er übers 


t: 
8 Jede ſchlaͤgt ſich dir mit Fleiße 
Blutig, gleichſam als mit Luſt. 
Kein iſt, die dir nicht zureiße 
Ihre mütterliche Bruſt. MR 
15) Sophokles hat ohne Zweifel in dieſer ganzen Stelle den Zo⸗ 
mer nachgeahmet, bey welchem Agamemnon zum Ulyſſes in 
der Holle ſagt: Gdyſſ. B. II. V. 405. 
Mich ſchlug im Schiffe nicht Neptuns erhitztes Raſen, 
Der ſtarken Winde Sturm und ungeſtuͤmes Blaſen, 
Nicht raubriſche Gewalt in wuͤſter Einſamkeit; 
Mir war Geſchick und Tod von dem Aegiſth bereit. 
Mein freches Ehgemahl lud mich zu fetten Trachten, 
Und half mich als ein Rind bey ſeiner Krippe schlachten. 
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Wie man Eichen niederſtuͤrzet, 

Durch ein moͤrdriſch Beil verkuͤrzet. 

Niemand, Vater, klagt um dich, 
Und dein Unrecht quaͤlt nur mich. 

Nichts ſoll meine Klagen ſtoͤren, 

Nichts dem herben Seufzen wehren; 

Weil ich noch den lichten Tag 

Und die Sterne ſehen mag. 


Gleich kinderloſen Nachtigallen, 
Laß ich mit Ach und ſtetem Weh 
Die Stimme bittrer Klagen ſchallen. 
O Reich der Unterwelt, erwache! 
Mercur! , und du, gerechte Rache! 
Und was die Hoͤlle ſchrecklich heißt! 
Blickt einſt auf ungerechtes Morden, 
Auf Ehen, die beflecket worden! f 
Kommt, helft, und raͤcht des Vaters Geiſt! 
Laßt meinen Bruder zu mir eilen, 
Und meiner Plagen Buͤrde theilen, 
Die endlich mich zu Boden reißt. 
Dritter 
16) In dem Griechiſchen wird er mit dem Beynamen ue, ir⸗ 
diſcher oder vielmehr unterirdiſcher Mercur, belegt. Wie er, 
wenn man ihn in andern Geſchaͤfften noͤthig hat, og 
und FaAasazros genennet wird: alſo hat er den Namen s 
in Geſchaͤfften, die die Hölle betreffen. Elektra zeigt in dem 
Aeſchylus, da fie ebenfalls die Höfe um Rache anruft, ganz 
deutlich eine von den Urſachen, warum er nicht allein xAovos 
enennet, ſondern auch bey dieſer Gelegenheit, wenn man 
ache fordert, angerufen werde, in den Choephoren des 
Aeſchylus im ı22ten Verſe: 
Eguñ N ννν, A ν,,V;, ü, 
Tous Vis bregde daimovas' AN pas 
’Euxds, nar go d, emed nous. 
Mereur, der mir die Poſt aus tiefer Hölle bringt, 
Daß meiner Seufzer Laut zu ihren Göttern dringt, 
Und auf des Vaters Haus ihr wachſam Auge blicket. 
Wie mir denn uͤberhaupt dieſe Stelle des Sophokles ein Aus⸗ 
zug von den vielen Verwuͤnſchungen zu ſeyn ſcheint, welche 
in des Aeſchylus ſeinen Choephoren, ohne was davon verloren 
g gegangen, 


Elektra, 405 
Dritter Auftritt. 
Elektra, der Chor. 
Erſter Satz. 
Der Chor. 

Kind, das der Mutter Bosheit traͤgt,,) 
Elektra, welchen Laut erregt 
Dein ſchmachtend unerſaͤttlich Klagen, 0 
Um Agamemnons Tod, der durch verfluchte Liſt 


Der Mutter laͤngſt gefallen iſt, 
Und den ein Mörderarm erſchlagen? «) 


Verflucht ſey der, der es gethan, gi‘ 
Wo ich mit Recht es wuͤnſchen kann! 290 
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gegangen, ſich über soo Verſe hinaus erſtrecken, und welche 
deswegen noch ruͤhrender ſind, weil ſie auf dem Grabe des 
Agamemnon ausgeſprochen worden. 

17) Dieſes iſt keiner von den Gefängen des Chors, welche zwwi⸗ 
ſchen jeglichem Aufzuge geſungen werden, ſondern dasjenige, 
was die Griechen Parodus oder den Auftritt des Chors nen⸗ 
neten. Das vorhergehende giebt naͤmlich nur den Vorredner 
oder die Vorbereitung zu dem Stuͤcke ab, da hingegen dieſes 
der eigentliche Anfang des Trauerſpieles iſt, worinnen der 
Chor gleich bey ſeinem Auftritte zu erkennen giebt, weswe⸗ 
gen er komme, und ſeinen Antheil an der Handlung zu neh⸗ 
men anfaͤngt. Der Chor befieht aus vornehmen Mycene⸗ 
rinnen. Nees 

18) Der Scholiaſt bemerkt, daß der Chor die Schuld dieſes 
Todes auf den Aegiſth zu ſchieben ſchlene, ungeachtet Cly⸗ 
taͤmneſtra die Hauptperſon dabey geweſen war, und Aegifth, 
nach der Erzählung des Aeſchylus, dieſe That bloß angeſtiftet 
hatte; Und er giebt zur Urſache an, daß Weiber einander 
ſonſt nicht gerne ein großes und außerordentliches Verbrechen 
beymäßen.. Aber, wenn man es genauer betrachtet, fo. hat 
Sophokſes wirklich dem Aegiſth die Vollziehung der That zus 
geſchrieben, wie er ihn denn weiter unten duroposryy neunet. 

19) Sie halten es einigermaßen für unrecht, ihrem, ob wohl 
unrechtmaͤßigen, Herrn boͤſes zu wuͤnſchen. 
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Zweyter Satz. 
Elektra. 

Kommt ihr gleich, mein Leid zu lindern, 
Stamm der Edeln von Mycen! 
Frommer Seufzer Lauf zu hindern, 
Wird euch nicht von ſtatten gehn. 
Ich weis alles, was ihr werdet ſagen. 
Seyd ihr mir, wie ſonſt, geneigt; 
Weiſt, daß euch mein Bitten beugt. 
Laßt mich klagen. 


Erſter Gegenſatz. 


Der Chor. 
Doch durch die Suͤmpfe jener Kluft) 
Koͤmmt niemand wieder an die Luft. 


Den Vater weckt kein Ach noch Bitten. 
Du wirft für mäßig Leid dich mit der groͤßten Qual, 
f Mit 


20) Virgil im vierten Buche vom Feldbau im grsten Verſe: 
Quos eireum limus niger & deformis arundo 
Coeyti tardaque palus innabilis unda 

Alligat. g 
Cocytus ſchwarzer Schlamm und ungeſtaltes Rohr, 
Ein unbeſchwommner Sumpf kömmt ihrer Flucht zuvor, 
Sein traͤges Waſſer haͤlt die Schatten feſt gefangen. 


a) Die Nachtigall. Die gemeine Meynung iſt, daß Philoma⸗ 
la in eine Nachtigall verwandelt worden, und Progne in ei⸗ 
ne Schwalbe. Wiewohl aus den meiſten Stellen der Alten 

das Gegentheil zu ſchließen iſt, daß namlich die Mutter des 

tys, Progne, zu einer Nachtigall, und ihre Schweſter zur 

chwalbe geworden. Anakreon drohet in feiner zwölften 
Ode, der Schwalbe, daß er ihr die Zunge abſchneiden wolle, 
wie ihr ſchon vor dieſem Tereus gethan. Gvidius ſelbſt, wie 
ſchon der Herr de la Foſſe in ſeinen Anmerkungen uͤber den 
Anakreon beobachtet, ſchreibet im ſechſten Buche der Ver⸗ 
wandlungen V. 678. zteeifelhaft davon, daß die eine von ih⸗ 
nen die Waͤlder, die andere die Haͤuſer geſuchet haͤtte: 


Qua- 
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Mit Jammer ohne Maaß und Zahl, 
Durch ſtetes Seufzen uͤberſchuͤtten. 
Was ſtrebeſt du nach einer Laſt, 

Die du nicht Kraft zu tragen haſt? 


Zweyter Gegenſatz. 
Elektra. 


Fuͤhllos iſt, wer ie der Seinen 
Jammer vollen Tod verſchmerzt. 

Jener Vogel macht zum Weinen 
Durch ſein Seufzen mich beherzt, 

Der um Itys ach! um Itys ſtoͤnet.) 
Niobe!) dich ehr ich hoch, 

Deren ſteinern Denkmaal noch 

Immer thraͤnet. 


i Ce 4 Ein⸗ 


Quarum petit altera filvas, 
Altera tecta ſubit. N 
5 dem Heldenbriefe der Sappho aber ſagt er ganz deut⸗ 
ich: 3 8 


Sola virum non ulta pie moeſtiſſima mater, 
Concipit Ismarium Daulias ales Ityn. 
Ales Ityn, Sappho miſeros decantat amores 
Hadtenus, & media cetera nocte ſilent. 
Um die aus Eiferſucht vergeßnen Muttertriebe ; 
Weint bloß die Nachtigall, und um des Sohnes Blut. 
Sie ſeufzt um Itys Tod, und ich um meine Liebe; 
Nur ſie und Sappho ſingt, ſonſt alles ſchweigt und ruht. 


22) YLiobe hatte zwoͤlf Kinder, ſechs Söhne und ſechs Tochter. 
Apollo erſchoß die Söhne, und Diana die Tochter, weil ſich 
Niode der Latona darum, weil dieſelbe nur zwey Kinder hatte 
vorgezogen. Niobe wurde über dieſer Betrüdnuſß, zumal da 
ihre Kinder neun Tage unbegraben lie zen blieben, in einen 
Stein verwandelt, und blieb auf dem Berge Sipylus ſtehen, 


Wo ſtets ihr Schmerz noch wallt in den verſteinten Gliedern. 
! N Sommer 
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Einfache Saͤtze. 
Der Chor. 
Dir iſt ja nicht allein, mein Kind, 
Dergleichen Leid erſchienen. 
Was klagſt du mehr, als die im Hauſe ſind, « 
Um die du biſt, und ſelbſt Ein Blut mit ihnen? 
Klagt auch Chryſothemis,) wie du? 
Iphianaſſa lebt in Ruh, F 
Und der, deß Jugend heimlich trauert. 


4 Elektra. 


O wohl dir gluͤcklicher Oreſt! 252 

Dich wird Mycen als feinen Prinz erblicken, | 

Wenn dich der Götter. Schutz, die deinen Weg begluͤcken, 
Dieß werthe Land betreten läßt. 


Ich aber wart auf ihn mit unermuͤdtem Sehnen; 
Noch nicht vermehrt mit edlem Stamm, N 
Verachtet, ohne Braͤutigam, 

In Leid verſenkt, zerbeizt von Thraͤnen. 

Indeß denkt er nicht mehr daran, 

Ob ich ihm weh, ob wohl gethan. 
IR Denn, 


Zomer im letzten Buche der Ilias im Seyten Vers, oder wie 
es Gvidius dem Sophokles noch naͤher ausdruͤckt: 


N ubi fixa cacumine montis 
Lilquitur & laerumis etiam nuue marmora manant. 
Wie es mit dieſen Thränen zugegangen, erklaͤret Sophokles 
in der Antigone im 843 V. 
Da wird ſie dann vom Regen noch begoſſen, 
Da, wie man ſagt, liegt ſtets noch Schnee auf ihr, 
Netzt thren Hals mit Thraͤnen für und fuͤr. Opitz. 
23) Agamemnen fanet im Homer, daß er drey Töchter habe, 
namlich außer der Iphigenia, die er damals ſchon geopfert 
hatte; Er nennet fie Cyryſothemis, Laodice, Iphianaſſa. 
Sophokles iſt ihm in der Anzahl gefolgt, nur daß er an Boer 
er 
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Denn, welche Poſt hab ich empfangen, 
Durch die er mich nicht hintergangen? 
So viel er auch von Sehnſucht ſpricht; 
Sehnt er ſich ſtets und koͤmmt doch nicht. 


Der Chor. 
Getroſt, getroſt, weil uͤber den Geſtirnen 
Der große Jupiter noch wacht, | 
Der alles ſieht und lenkt mit Macht; 
Dem uͤberlaß dein allzuſchmerzlich Zuͤrnen. 
Du mußt nicht eilend zum Verzeihn, 
Im Haſſen nicht zu bitter ſehn. 5 
Der Zeiten Flug iſt ſchnell und leicht. 
Der Criſſens *) fetten Strand durchſtreicht, 
Oreſtes, wird nicht ſtets vor ſeinem Lande fliehen. 
Der Fuͤrſt der Höllen wacht, und wird nicht ſtets verziehen. 
za Elektra. 
Doch ſind bey Qual und Ungemach, 
Bey Hoffen, ohne zu erlangen, 
So ſchoͤne Tage hingegangen. j 
Ich werde meiner Laſt zu ſchwach. 
Ohn Aeltern?) ſchmacht ich in den Plagen, 
Kein werther Freund ſtillt meine Klagen.“) ; 
va Br Seen; Im 
der Laodiee die Elektra nennet. Andere Poeten haben ſich der 
Freyheit bedfenet, ihm, nachdem fie es nöthig befunden, we⸗ 
niger Kinder zu geben, und man wird, außer der Iphigenia 
und Elektra, weder in Euripides noch im Aeſchylus leicht eine 
andere genennet finden. sit 
24) Criſſa war eine Stadt in phocis. Man ſagt, daß Criſ⸗ 
ſus, der Vater des Strophius fie erbauet haben ſolle. 
g J * i Camerarius. 
35) "Avsu routen weil fie den Vater verloren hat, und die Mut: 
ter bey dieſem Abſcheue, den fie vor ihr trägt, und bey der 
Qual, die ſie von ihr ausſtehet, anſiehet, als ob ſie keine 
Mutter haͤtte. l 
26) Es ſcheint, als ob ſie hier darauf zielte, daß ſie unverheura⸗ 
thet iſt, wie fie denn vorher und kurz hernach es deutlicher zu 
ver⸗ 
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Im eignen Haus als fremd, ſchmuͤck ich in tiefſter Schmach 
Fuͤr ſolch ein Moͤrderpaar des Vaters Schlafgemach.“) 
Bey Tafeln, welche mich nicht ſpeiſen, 

Muß ich mich, wie ihr ſeht, in armer Kleidung weiſen. 


Er ſter Satz. 
Der Chor. 


O Ruͤckkehr! o betruͤbter Klang! 
Geſchrey, das aus den Zimmern drang,) 
Indem das Beil den Streich vollſtreckte! 
Brunſt gab die Hand, und Liſt den Rath, 
* Daß Frevel neue Frevelthat 

Zum Anblick voller Graͤul erweckte; 

Es ſey nun, daß der Goͤtter Macht, 


Es ſey 7 daf Menſchen es vollbracht. 


r 


Zweyter 


verſtehen giebt. Unſre Sitten wuͤrden es nicht leiden, daß ein 
unverheurathet Frauenzimmer auf dem Schauplatze in einer 
Tragoͤdie einige Sehnſucht bezeigte, verheurathet zu ſeyn. 
Aber bey den Alten findet man nicht, daß fie, ſich hierinnen 
ſehr gezwungen haben. Inſonderheit wenn ſie ſterben ſollten, 
beklagten fie, wie man es bey der Polyrena im Euripides 
und bey der Antigone im Sophokles ſieht, daß man fie, wie 
die letztere ſaget: 1 ann 


- "AAenrgov, dbfsudion, Burk d v ανν 


Merges Au, durz aii, rs. 


Ohn Eh, ohn Brautgeſang, ohn alle Hochzeitehre. 


Oyhn Kinder, welcher Zucht das Haus nun ferner mehre. 
5 i Opitz. 
zum Tode fuͤhre. fl ea 


270 "Oxovoma IeAdkous Eee. Der Scholiaſt erklärt es: Ich 


wohne in dem Hauſe meines Vaters. Aber ich finde nicht, 
daß denvoueıv, welches Sorge tragen, ordnen, heißt, für 
wohnen gebraucht wird, ungeachtet ich nicht leugne, daß 
SA Aaue zuweilen eben, wie das latemiſche Wort penates, 
für das Haus geſetzet werde. Der Zuſammenhang weiſet, daß 
Elektra ſagen will, man brauche ſie als eine Fremde und Ge⸗ 

i fangene, 


Elektra. gu 
Zweyter Satz. 


Elektra. 


Feindſeligſter der Tage! 

Du ſcheineſt mir zur Qual. 

O Nacht! o ſchmerzlich Mahl, 

Von dem ich ſchauernd ſage: 

Mein Vater ſah ein fchmahlich Ende a 
Durch zweener Moͤrder kuͤhne Hande, 
Durch die auch ich dahin, 

Verrathen, leblos bin. 
Der Herrſcher, der im Himmel wohn: 
Vergelte, wie ſie es verdienen, e 
Daß die kein bluͤhend Gluͤck belohn, 
Die folcher Thaten ſich erkuͤhnen! 


Erſter 


fangene, in ihres Vaters Haufe zu dienen. Da alſo Nena 
das Schlafgemach heißt, ſo ſehe ich nicht, warum ich die 
Worte bier nicht im eigentlichem Verſtande nehmen oll, zu⸗ 
mal da die Frau Dacier in ihren Aumerkungen uber den z ten 
V. der Ilias Stellen angefuͤhret, daß vornehmen Gefange⸗ 
nen dieſe Sorgfalt aufgetragen worden. en j 


23) Ich erkläre es, wie es Camerarius uͤberſetzet. Sonſt könn: 
te es auch heißen: O betrübter Ruf von des Vaters ieder⸗ 
kehr, betruͤbter Ruf, daß er ſich zur Tafel geleget. Die Zwey⸗ 
deutigkeit beſtehet in dem Worte zorn, welches swohl das 
Gemach, wo man ſich zur Tafel legt, als auch die Handlung 
Lale bey der Tafel zu liegen, bedeutet. In dem letztern 

alle könnte man es überfegen: ö 


Betruͤbte Ruͤckkehr, traurig Mahl, 
Als des verfluchten Beiles Stahl 
Den abgezielten Streich vollſtreckte. 


20 In der proſaiſchen Ueberſetzung: s 

Doch hatten EL vorher das grauenvolle Verbrechen ent⸗ 
eg Im Griechiſchen: Amar dends mgopurlusaures 
leger. 


412 Des Sophokles 
Erſter Gegenſatz. 


Der Chor. 


Ach wuͤnſche nicht, und denke nach: 
Was hat dich in die tiefe Schmach, 
In der du liegſt, hinein gefuͤhret? 

Du haͤufſt die Noth durch deine Schuld, 
Indem dein Geiſt voll Ungeduld 

Stets neuen Streit und Krieg gebieret. 
Entferne das, was Zank erregt, 

Von dem, der Macht in Haͤnden traͤgt. 


Zweyter Gegenſatz. 
Elektra. 

Mein Gram hat mich bezwungen. 
Mein Zorn iſt mir bewußt. 
Die Fluͤche fi N nd der Bruſt 
Vom Jammer abgedrungen. 
Ja, nur mein Tod kann fie erſticken, 
Wie ſoll mich eitler Troſt erquicken? 
Zu Lindrung meiner Pein 
Kann niemand weiſe ſeyn. f 
Ihr Troͤſterinnen, 1 7 5 400 arg; 
Kein Ende wird mein Leid beſchließen. 
Bey Schmerz, der niemals Ruh erreicht, 
Will ich in Beer Thraͤnen fließen. 


Der 


29) Ich glaube, daß ich Urſache habe, fo zu uͤberſetzen, wenn ich 
das zweymal gebrauchte Wort dry ausdruͤcken will. Im 
Griechiſchen heißet es: Gebier dir nicht durch deine Flüge 
(Aras) ein geo Ungluͤck (Aran. 5 * 


= Sie wollen ſagen, daß fie gekommen ſind, ſich ihr gefällig 
zu erzeigen, und daß fie ſelbſten darinnen ein . ſu⸗ 
hen, 


Elektra... 44133 


N Der Chor. 
Ich ſags mit Muttertreu, die deine Wohlfahrt ſucht: 
Dein Mund flucht nur dir ſelbſt, indem er andern flucht.) 


N 5 Elektra. 
So ſage dann: Iſt meine Qual zu meſſen? 
Sprich, thu ich recht, der Todten zu vergeſſen? 
In welchem Sterblichen lebt ſolch ein frecher Sinn? 
Von ſolchem frag ich nicht, ob ich geehret bin. 
Ja wohnt ich auch bey einem werthen Gatten, 
So ließen drum nicht meine Seufzer nach. 
Es floͤge noch zu meines Vaters Schatten, 
Trutz aller Furcht, manch lautes Ach. 

Da dieſer entleibet, 
In Erde zerſteubet, 
Als Nichts, im Grabe liegt. 
So muͤſſen fuͤr ihr Blutvergießen 
Die Mörder mir die Blutſchuld buͤßen; 
Sind anders Scham und Zucht nicht ſchon 
Aus aller Menſchen Bruſt entflohn. 


f Der Chor. 
Mein Kind, ich eilte her, um mein und deinetwegen.“) 
Rath ich dir Boͤſes an, du kannſt mich widerlegen, 
Du findeſt eine Schaar, die willig ſich bequemt. 


Elektra. 


Geliebteſte, wahr iſts; ich fühle mich beſchaͤmt, 
Da meine Klagen euch zu feig und zaghaft ſcheinen. 
Der 


chen, wenn fie ihr angenehm ſeyn Finnen. Wofern Elektra 
alſo glaube, daß fie unrecht thaͤten, fie in ihren Klagen zu 
ſtören, fo moͤchte ſie ihnen ſolches zu verſtehen geben. Hier⸗ 
durch macht ſich Sophokles eine Gelegenheit, eine etwas lan⸗ 
ge und ausgefuͤhrte Rede, welche die Athenienſer ſehr liebten, 
anzubringen. 
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Der Schmerz thut mir Gewalt, und zwinget mich zum Weinen. 
Verzeiht! Was thut wohl ſonſt ein adliches Gemuͤth, 

Das ſeines Vaters Haus in tiefem Jammer ſieht,“) 

Der Tag und Nächte ſteigt? und nie zum Falle ruͤcket? ) 
Ein Herz, das Mutterhaß, und ſtete Feindſchaft druͤcket; 
Des Vaters eignes Dach zu deſſen Moͤrdern ſchließt; 

Das dieſen dienen muß, von dieſen Brod genießt? 


Wie glaubſt du, daß mir wohl der bange Tag vergehet? 
Ich ſehe den Aegiſth aufs Vaters Thron erhoͤhet, 
Der in den Kleidern prangt, die vormals jener trug, 
Den Goͤttern Opfer bringt, da, wo er ihn erſchlug. 
Ja, was die Schmach vermehrt, und bis zum Gipfel treibet, 
Des Vaters Bette ſelbſt, hat der, der ihn entleibet; ) 
Der hat der Mutter Herz; wenn, die den Mörder liebt, 
Den Namen noch verdient, den man den Müttern giebt. 
Sie, die vor keiner Wuth der Furien erbebet, 
Iſt fo verkehrt, daß ſie bey dieſem Abſcheu ) lebet, 
Noch ihres Frevels lacht; und ſieht ſie dann den Tag, 
An dem mein Vater einſt durch ihre Liſt erlag; 


U 


Mit 


0 In der proſaiſchen Ueberſetzung: 
Welche, fern ſich zu verringern, mit jedem Tage, mit jeder 
kommenden Nacht höher empor grünen. Im Griechischen: 
“A % x. Amag nal R Eupgsunv d IuAAoyra MüAAov, i xaru- 
Plivovra, 


zı) Eigentlich, der Tag und Nächte mehr gruͤnet oder waͤchſt, 
und niemals verwelket. Wachſen aber iſt bey uns durch den 
öftern Gebrauch in dieſer Gelegenheit bey nahe zu einem eis 
gentlichen Worte geworden. Daß der Jammer aber verwelke 
oder verdorre, iſt uns zu unbekannt, es zu heren. 


32) "Auropsvrus. Der ihn mit eigner Hand erſchlagen. So⸗ 
phokles gehet darinnen von dem Aeſchylus ab, welcher ihn 
nichts dabey thun laͤßt. Man wirft ihm vor: 
Willſt du in Argos dich zu unſrer Herrſchaft dringen, 
Der du den Anſchlag gabſt, den Helden umzubringen, 
Und doch mit eigner Hand dich nicht der That erkuͤhnt? 
’Ovx SN duroxrövws. 


Aeſchylus im Agamemnon im * De 
und 


* 
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Mit Chören froͤhlich iſt, ) der Schafe Blut verſpritzet, 
Und es den Goͤttern weiht, die ſie in Noth beſchuͤtzet. 
Ich Arme geh umher, und bey verſchwiegner Qual, 
Wein, aͤchz und ſeufz ich noch um jenes Ungluͤcksmahl, 
Wie ſie es ſelber nennt. Denn auch den bittern Zaͤhren 
Darf ich nach Wunſche nicht den freyen Lauf gewaͤhren. 
Dieß Weib, in Worten groß, verſpottet meine Pein. 
Dir, aller Goͤtter Fluch! dir, ſagt ſie, iſt allein 
Dein Vater hingerafft; Sonſt keinem gehts zu Herzen. 
Verdirb in deiner Noth, und von den ſteten Schmerzen 
Befreye dich dereinſt die Hoͤlle ſelber nicht! 
So hoͤhnt und laͤſtert fie. Doch, wenn ihr das Gerüche 
Oreſtens Ankunft ſagt, wird ſie von Wuth vergiftet, 
Tritt vor mich, ſchreyt mich an: Haſt du nicht dieß geſtiftet? 
Iſts dein Werk nicht allein? Du haſt aus meiner Hand 
Mir den Oreſt entführt in ein entferntes Land. 
Doch wiſſe nur: Du biſt zu Straf und Qual verdammet! 
Dieß alles ſtoͤßt fie aus, und wird noch mehr entflammet. 
Ihr wuͤrdiger Gemahl ſteht da, und reizt ſie an, 
Dieß Weib, **) der Laſter Sitz, der keine That gethan, 
Als 
Und ſeinen Charakter vollkommen zu machen, giebt er hierauf 
zur Antwort: 
Ich ruhte, weil der Liſt ſich nur ein Weib bedient. 
* dieſem Abſcheu, Nds i öriechi 8 ie Zuͤ 
ee 15 70 Todfenläger. ee 
33) Homer hat den Charakter des Aegiſth eben fo bemerkt. 
Dieſer, wie er es beſchreibt: 
Ließ des Altares Glut viel fette Hüften zehren, 
Tapeten, Bilder, Gold der Tempel Schmuck vermehren, 
Als waͤr ein Werk gethan, darauf er nie gehofft. 
Odyſſ B. 3. V. 275. 
Entweder, weil ſolche Leute durch angenommene Andacht ihr 
— Gewiſſen einſchlaͤfern, oder weil fie andre betriegen 


41) Dieß Weib, oder dieſer Weichling. So wird Aegiſth ge: 
nannt. O zr dene euros, + 
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Als zu Verrath und Mord mit Weibern ſich vereinet. 
Indeß muß ich vergehn, eh mir mein Troſt erſcheinet. 
Oreſt, der ſtets verſpricht, hat, da ich ihm geglaubt, 
Mir nah und fernen Troſt gefaͤllt und hingeraubt. 

Wie kann ich meinen Schmerz, und meine Zunge zaͤhmen? 
Das Unglück zwingt uns oft, was Böſes vorzunehmen. 


Der Chor. 
Sprich; redeſt du fo frey, indeſſen daß Aegiſth 
Zugegen, oder weit vom Haus entfernet iſt? 


Elektra. 
Wuͤrd ich hier zu verziehn, mich ſonſten unterfangen; 
Wenn er nicht weggereiſt, und auf das Land gegangen ? 


Der Chor. | 
Wohl! wenn ſichs fo verhält, fo kann ich kuͤhner ſeyn, 
Und laſſe mich mit dir in weitre Fragen ein. 


w Elektra. | 
Da er entfernet iſt, fo frage nach Gefallen. 


Der Chor. 
Berichte mich demnach! Ich frage dich vor allen: 
5 Was 


34) Nicht, als ob fie zu der Chryſothemis nicht das Vertrauen 
gehabt hätten, daß fie der Clektra günſtig genug wäre: ſon⸗ 
dern weil ſie ein Todtenopfer tragen ſahen, und ſich erkundi⸗ 
gen wollten, wozu es beſtimmet ware, Der Scholiaſt 

Oder vielmehr, weil man ſich bey allen Opfern in Acht 
nahm, etwas zu reden, welches die opfernde Perſon als eine 
üble Vorbedeutung annehmen konnte, und daher der Chor lie⸗ 
ber haben wollte, daß Elektra ſchwiege. Eben fo ſagt in dem 
folgenden „ lutaͤmneſtra ſelbſt zur Elektra, ob fie ihr Opfer 
noch mit Ungluͤckswerten ſtoͤren wellte. Es ſchadet nichts, 
daß Chryſothemis ſelbſt zu reden anfangt. Denn da es nichts 
nothwendiges war bey den Opfern zu ſchweigen, ſo hat ſie dem 
ungeachtet hierinnen ihre Freyhelt, und zeiget hierdurch zus 
gleich, daß ſie ſich das Opfer ihrer Mutter eben nicht ſo ſehr 
angelegen ſeyn laͤßt. 5 f 


Elektra. 4¹7 
Was ſagſt du vom Oreſt? Erſch eint er, oder nicht? 


TR . Elektra. 
Er ſagts. Doch ſagt er ſtets, und thut nicht, was er ſpricht. 
Der Chor. 


Ein großes Werk braucht Zeit, eh man zum Ausbruch eilet. 
Elektra. ! 

Doch da ich ihn erhielt, hab ich mich nicht verweilet. 

. Der Chor. 
Getroſt! fein edles Herz wollt, Freunden beyzuſtehn. 
Elektra. 

Ich glaub es. Sonſt wuͤrd ich in Schmerzen bald vergehn. 

ö Der Chor. N 

Halt itzt mit Reden ein.“) Chryſothemis?) erſcheinet, 

Die gleicher Aeltern Blut als Schweſter dir vereinet. 


Schweig, weil fie in der Hand ein Todtenopfer trägt, 
Wie man der Unterwelt ſonſt darzubkingen pflegt. 


Vier⸗ 


35) Die Perſon der Chryſothemis ſcheint unterſchiedenen bloß 
deswegen eingeſchoben zu ſeyn, um die Tragödie zu erweitern, 
und bis auf die Ankunft des Oreſt das Leere derſelben aus zu⸗ 
füllen. Sie befördert oder verhindert dieſelbe nicht, fie hilft 
nicht zu der Reiche, die derſelbe von dem Aegiſth und der Cly⸗ 
taͤmneſtra nimmt, und nichts von ihr ſcheint einen e Per in 
den Ausgang des Trauerſpieles zu haben. Wenn dieſe Perſon 
in den Choephoren des Aeſchylus auftraͤte, fo würde ich ein 

gleiches ſagen muͤſſen, und ſie würde in demſelben einen großen 
Fehler machen. Aber Sophokles hat die Elektra zur Heldinn 
erwaͤhlet, an ſtatt daß bey dem Aeſchylus Oreſt der Heid zu 
ſeyn ſcheint. Man kann leicht ſehen, was dieſes in der Ein⸗ 
richtung der Fabel ſelbſt für, einen Unter ſchied machet. Wenn 
es heißt: Ein Prinz war von dem Orakel ermuntert worden, 
den Tod ſeines Vaters zu raͤchen; er kam an den Ort, wo die 

D d 


Schlegels W. er⸗ 
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Vierter Auftritt. 
Die Vorigen, Chryſothemis. 


Chryſothemis. 

Ach Schweſter! ſoll dein Mund vor des Pallaſtes Thuͤren, 

Von Seufzen niemals matt, ſtets laute Klagen führen? 

Ach! lerne von der Zeit, die deinen Schmerz bekaͤmpft, 

Wie man der eitlen Bruſt vergebnen Kummer daͤmpft, 

Mein Herz weis, daß auch mich nicht minder Schmerzen beugen; 

Ich wuͤnſche nichts, als Kraft, um meinen Haß zu zeigen. 
Doch 


Verbrecher, die er beſtrafen wollte, ſich aufhielten; daſelbſt 
gab er ſich ſeiner Schweſter zu erkennen, welche mit ihm An⸗ 
ſchlaͤge faßte, wie er fein Vorhaben am beiten ausführen konn⸗ 
te, das er dann vollzog: So würde es mit dieſer Fabel gar 
nicht zuſammenhaͤngen, wenn man eine Perſon aufführen 
wollte, die feiner Schweſter ihre vielen Klagen für übel hielte, 
und ihre Lebensart derſelben entgegen ſetzte; wenn dieſer 
Schweſter die Nachricht gebracht wuͤrde, daß ihr Bruder todt 
wäre, wenn eine andere Perſon ihr hierauf einige Muthma⸗ 
ßungen von der Ankunft deſſelben hinterbrächte, die aber kei⸗ 
nen Glauben faͤnden, wenn man endlich rathſchlaate, ob man 
nicht ſelbſt an die Verbrecher die Hand legen wollte. Wenig⸗ 
ſtens muſſen in allen dieſen Dingen Umſtande geſucht werden, 
welche die Ankunft des Prinzen aufhielten, und ihm etwa 
e ſich ſeiner Schweſter zu erkennen zu geben 
Wenn aber die Fabel alſo heißt: Eine Prinzeßinn, war 
in der aͤußerſten Betruͤbniß und untröſtlich, wel ihr Voter fo 
lange ungerochen war; über dieß hörte fie die Nachricht, daß 
derjenige, auf den fie ihre Hoffnung geſetzt hatte, umgekom⸗ 
men waͤre; eine andere Perſon hinterbrachte ihr zwar einige 
Muthmaßungen von eben deſſelben Ankunft aber fie weren 
zu ſchwach, daß ſie haͤtten eine ſo gewiſſe Nachricht von ſei⸗ 
nem Tode umſtoßen ſollen; in dieſer Verzweiflung munrerte 
fie ihre Schweſter auf, ſelbſt mit ihr Hand an den Mörder ih⸗ 
res Vaters zu legen; fie richtete aber bey dieſer nichts aus z 
daher entſchloß ſie ſich, es allein zu thun und mitten in die⸗ 
ſem Entſchluſſe erſchien der, auf den ſie gehofft harte, und 
führte ihre Rache aus: So wird man ſeben, daß alles dieſes 
ſehr naturlich zuſammenhängt, weil es bloß darauf ankömmt. 
ob man einerley Fabel in Abſehen auf dieſe oder jene Perſon 
ausfuͤhret. 
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Doch da das Ungluͤck ſtuͤrmt, zieh ich die Segel ein;?) 
Da ich nichts wagen darf, vermeid ich auch den Schein, 
und reize niemands Zorn. Thu doch, wie ich dich lehre. 
Zwar hat dein feſter Trutz den Schein von Muth und Ehre, 
Mein Rath ſcheint voller Furcht. Doch wer nach Freyheit ſtrebt, 


Muß dem gehorſam ſeyn, in deſſen Macht er lebt. 1 
a Elektra un win zu ung 


Erſchrecklich iſts. Die Gunſt der Mutter zu erjagen,, 
Kannſt du den Vater ganz aus deinem Sinne ſchlagen. fin 
Ermahnung, Warnen, Rath, iſt alles nur von iht 
Dir in den Sinn gelegt. Du redeſt nichts aus dir. 
5 Je Ded oft on 4 71 rg Nei 
i eee ac unn 12 9 DE 
6) Der Unterſchied der Charaktere zeiget ſich nicht beſſer a 
l * zwo Perſonen in einerleh Umſtanden doch a id 
Handlungen: vornehmen Die verſchiedenen Umſtaͤnde, an 
nen ſich die Perſonen befin en, machen die Verſchiedenheit dor 
Charaktere nicht aus und wie mich deucht, iſt eine Tragodie, 
da die Perſonen durch nichts anders, als durch dieſe, ünter⸗ 
ſchieden ſind, eine Tragödie ohne Charaktere. Sophokles 
nicht in dieſer Tragoͤdi renden d e in verſchiedenen 
andern den Vortheil in Acht genonimen, daß er um den Charakter 
der einen Perſon recht ins Licht zu fen, ihr eine andere entges 
ſetzet, die den Maximen derſelben ganz zuwider handelt. S 42 
er in ber e e gl zwo Schweſtern, und in dem Phi⸗ 
loktetes den Charakter des Teoptolemus und Ulyſſes egen 
ein ander geſotzet. In dieſer Tragödie iſt er nicht zufrieden ge⸗ 
weſen, der Elektra eine Schweſter zu geben, welche dungen 
iſt, ſondern er ſetzet ihr eine Perſon an die Seite, die ſich einen 
eben ſo großen Verdienſt daraus macht, leichtſinnig zu ſcheinen, 
— u a me: 0 er ein Herz, welches das 
Ungluͤck ihres Vaters niemals vergeſſen kann, zu bezeugen. 
Eine gelaffene Perſon würde die Ein ur b 125 85 
ihte Erinnerungen in den Harniſch gejagt, und in den Verda 
geſetzet haben, als ob ſie es mit den Mordern hielte, daher wuͤr⸗ 
de vieles von den hitzigen Unterreäiigen weggefallen ſeyn, die 
ſie mit einander haben. Eine andere, welche es wirklich mit de 
Feinden gehalten hatte, würde die Muthniaßungen von keen 
Ankunft nicht der Elektra, ſondern der Clytamneſtra hinterbrin⸗ 
gen. Uebrigens iſt dieſe Perſon ſehr geſchickt, daß ihr Cytaͤm⸗ 
neſtra das Opfer anvertrauet, weil ihr Weſen fie vollig uberre⸗ 
det haben konnte, als ob fie es mit ihr hielte Aeſchylus hat dleſes 
Opfer der Elektra von der Clytamneſtra geben laſſen, aber einer 
weit gelaſſenern Elektra, als des Sophekles feine iſt, für welche 
ſich dieſes Amt ganz und gar nicht geſchickt haben wuͤrde. 
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Waͤhl unter zweyen eins: Du ſtuͤtzeſt ſelbſt die Feinde. 
Wo nicht, ſo biſt du kalt, und denkſt an keine Freunde. 
Zwar itzt verſprichſt du viel. Wie gerne, ſageſt du, 
Entdeckt ich meinen Haß, haͤtt ich nur Kraft dazu! 


Doch ſuch ich, wie ich weis, des Vaters Tod zu rächen, 
Seo weichſt du dänn zurück, und willſt den Vorſatz brechen. 
Heißt dieß nicht feige Furcht zu ſeiner Noth geſellt? 
Sag, oder hoͤre ſelbſt. Was haͤtt ich für Entgelt! 
Geſetzt, ich wollt einmal den langen Schmerz beſiegen, 
Ich lebe ja, zwar ſchlecht doch kann ich mich begnügen, 
Den Feinden zum Verdruß ehr ich des Todten Geiſt; 
Wofern ein Todter noch der Menſchen Dienſte preiſt. 
u aber willſt den Haß i in leeren Worten zeigen, 
und biſt doch in der That des Bages Mördern eigen. 
9 en mir Da Glict und deine 3 an, 


6911 on 1 . 0 
e . Geke 2001 


Laßt, be | bey den te fach. durch keinen 35 goth 
Ihr Wo t an N vieleicht, und. fig, das deine nügen. 


Yo 1 e Chbryſothemis. or an end 
Geliebte, 4 — ich bin des Vorwurfs ſchon geehrt, s 
Und hätt auch dieftsmn der Worte mehr geschont; ö 
Erführ ich nicht 99 00 ein Ungluͤck nahe träte, 

und mit Gewalt een dem Seufzen ‚Einpatt tbaͤte, 


RES 
np. On zuog 1 Elektra. 


elekt. Pe 
Elektra. 


So bring dieß Unglück vor... Ich habe ſehr geht, 
Wo du ein groͤßers ſagſt, als mich bisher gequält, 


Chryſothemis. 
Wohl! alles, was ich weis, will ich dir frey entdecken; 
Wirſt du den Klagen nicht bald Ziel und Graͤnze ſtecken, 
So wirſt du weit von uns an einen Ort geſchickt, 
Allwo dein Auge nie der Sonnen Licht erblickt; 
In finſtern Wohnungen dein Leben zuzubringen, 
Und fern von hier verbannt, dein Ungluͤck zu beſingen. 
So nimm dich nun in Acht und klage mich nicht an, 
Wenn dich ein Ungluͤck trifft, das Klugheit wenden kann. 


Eeklekktra. 8 
So wird man wirklich thun, was ich von dir gehöret? 
Chryſothemis. 
Gewiß! fo bald Aegiſth nach Haufe wiederkehret. 
| Elektra. 
Wohl! mich verlangt nach ihm. Er eile bald herzu! 
Chryſothemis. 
Ach, Ungluͤckſeligſte! wornach verlangeſt du? 
2 Elektra. 
Wenn dieß beſchloſſen iſt, fo kehr Aegiſth zuruͤcke! 
Chryſothemis. 
Du biſt noch bey Vernunft und wilſt dein Ungeluͤcke. 
Elektra. 5 
Ich wüͤnſche mir, von , ſo weit ich kann, zu fiehn. 
1 Chr oſothe mis. = 


Kannſt du dich ohne Schmerz von dieſem beben ziehn? 
D d 3 Elektra. 
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Elektra. 
O Leben voller Glück! das man bewundern mußte! 


Chryſothemis. 8 
Es war es, wenn dan ge ſich drein zu ſchicken wußte. 
2 4 f Elektra. 
Du lehreſt mich antut, wie man die Treu verletzt. 
, Cyhryſothemis. i 
Ich Kr wie man ſich der Macht nicht widerſetzt. 
Elektra. 5 
So ſchmeichle wie du willſt; ich kann es nicht erdulden. 
Chryſothemis. 
Es iſt ein ruͤhmlich But nicht feinen Fall verſe hulden. 
Elektra. 
Raͤch ich den Vater nur, ſo fall ich immerhin! 
| Chryſothemis. 
Dieß will er ſelber nicht, wie ich verſichert bin. 
Elektra. 
Dergleichen Reben kann nur, wer verkehrt iſt, preiſen. 
Chryſothemis 
So biſt du unbewegt und laͤſſeſt dir nicht weiſen? 
Elektra. 
So ſehr verläßt noch nicht mich Klugheit und Verſtand. 
Chryſothemis. 


So geh ich meine Bahn, wohin man mich geſandt. 


Elektra. 


Elektra. 423 


Elektra. 
Wo gehſt du hin? wen ſoll dieß Opfer denn verſoͤhnen? 
Chryſothemis. 
Die Mutter ſchicket mich, des Vaters Gruft zu Frönen, 
Elektra. h 
Des ungluͤckſeligſten der Menſchen, ſageſt du? 
Chryſothemis. 
Den ſie ermordet hat; Setz es getroſt hinzu! 
Elektra. 
Hat fie der Freunde Rath, hat fie was ſonſt erwecket? 
Chryſothemis. 
Ein naͤchtliches Geſicht hat, glaub ich, ſie erſchrecket. 
Elektra. 
Nun unſers Landes Schutz, ihr Goͤtter, laßt uns nicht! 
Chryſothemis. 
Wie? ſtaͤrket deinen Muth ein naͤchtliches Geſicht? 
Elektra. 
Vielleicht! Erzaͤhle nur: Wie hat ſichs zugetragen? 
Chryſothemis. 
Ich weis nur weniges und kann nicht alles ſagen. 
5 ö Elektra. 


Sag auch dieß wenige. Oft bat ein ſchwaches Licht 
Betrogen, aber oft auch Menſchen aufgericht. 


D d 4 Chryſo⸗ 
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Chryſothemis. 
Man ſagt, daß fie geſehn den Vater ſich von neuen,“) 
Als ihren Ehgemahl, des Lichts der Sonnen freuen. 
Im Hauſe hab er ſelbſt, was nun Aegiſthus führe, 
Dieß Zepter eingepflanzt, das ihm allein gebuͤhrt. 
Aus deſſen Spitze ſey ein grünes Reis entſproſſen, 
Deß Schatten alles Land um ganz Myren genoſſen. 
Ein Mann hat mirs erzaͤhlt, der alles ſelbſt gehoͤrt; 
Als ſie von ihrem Traum die Sonne hat belehrt. 
Mehr weis ich nicht, als dieß. Um dieſes Schreckens willen 
Bin ich von ihr geſchickt, des Todten Zorn zu ſtillen. 


Elektra. 


Nunmehr beſchwoͤr ich dich, bey aller Götter Huld, 69 
Erfuͤlle meinen Rath, und falle nicht aus Schuld! 


Die 


0 * x 

37) Dieſer Traum follte einem anfangs nicht fo Schrecklich ſcheinen, 
als derjenige, welchen Aeſchylus von der Clytamneſtra erzaͤhlt. 
Es hätte ihr nämlich geträumet, als ob fie einen Drachen zur 
Welt brachte, und als fie ihn, wie ein Kind ſaͤugen wollen, habe 
er ihr Blut aus den Bruͤſten gelegen. Dieſes iſt ein Traum, 
welcher in den damaligen Zeiten auch eine Perſon, die das beſte 
Gewiſſen hatte, hätte erſchrecken ſollen. Dahingegen der 
Traum des Sophokles allen andern Perſonen, außer der Cly⸗ 
taͤmneſtra, Vergnügen gebracht haben wuͤrde. Alles fehrecklis 
che, was er hat, bringt Clytaͤmneſtra ſelbſt hinein, en nicht 
allein ſehr wohl den Charakter einer Perſon, die von ihrem Ge⸗ 
wiſſen gequaͤlet wird, andeutet, ſondern auch die Clytämneſtra 
deſto verhaßter macht, weil ihr Schrecken dabey zeiget, daß fie 
das Gluͤck hres Sohnes, welches andre Muͤtter hoffen, als 
etwas ſchreckliches anſehe. ' 3 


38) Die re und die folgenden zwo Zeilen rechnet Dacier noch zur 
Rede der Chryſothemis, aber ohne einige Urſache davon an⸗ 
zuführen. 8 in E an 


30) Sie ſieht, wie Dacier erinnert, dieſes Opfer als eine ex. 
pietion oder ein Suͤhnopfer an, welches man, fo bald es 
vollbracht war, hinweg warf oder verbarg, damit es niemand 
als eine Sache, wovor man Abſcheu trug, zu ſehen bekommen 
möchte. Eben dieſe Gedanken hat Elektra in dem Aeſchylus. 
Sie rathſchlaget daſelbſt, was ſie mit dem Opfer ihrer Mut⸗ 

ter anfangen ſoll, in den Choephoren im gzten Verſe: 


— \ y r 4 Sag 


Elektr. 3423 


Die Reue koͤmmt zu ſpaͤt, wenn du dich itzt vergangen. 

Von allem was du traͤgſt, laß nichts zur Gruft gelangen. 

Geliebte denke nach, und ſieh, ob ſichs gebuͤhrt, 

Daß deines Vaters Grab der Feindinn Opfer ziert 

Und ſein Gebein benetzt. Nein! gieb es nur den Winden, 

Verſcharr ihr dieſen Schatz! ) Sie mag ihn wieder finden, 

Wenn ſie der Hoͤllen Kluft dereinſt betreten hat; 

Nur ſchaͤnde nichts davon die werthe Ruheſtatt. 

Darf ſich dieß freche Weib den, den fie ſelbſt erſchlagen, 

Durch falſcher Opfer Schmuck noch zu verſoͤhnen wagen? 

Bedenke, wird wohl je von einer ſolchen Hand 

Ein angenehm Geſchenk dem Schatten zugeſandt, 

Durch deren Raferey und ſchmaͤhliches Ermorden 

Vom Fuße bis gufs Haupt fein Leib zerſtuͤmmelt worden.“) 
D d 5 und 


Sag ich, daß an die Gruft der werthen Gattinn Hand 
Dem werthen Gatten dieß aus Liebe zugeſandt? 
Die Kühnheit iſt zu groß. Ich kann mich nicht entſchließen. 
Noch ſoll ich auf das Grab ein ſchaͤumend Opfer gießen. 
Ermahn ich, daß er der, die nun ſein Grabmaal ſchmuͤckt, 
Nach Menſchenrecht vergilt und harte Strafen ſchickt? 
Wie? oder ſoll ich fill, voll Scham um fein Erblaſſen, 
Sühuopfern gleich, dieß Naß die Erde trinken laſſen?? 
Und werf ich hinter mich mit abgewandtem Blick 

Sammt dem vergoßnen Trank auch das Gefäß zuruck? 


40) Das griechiſche Wort Zuuxariay ſaget noch mehr. Man 
pflegte nämlich aus Aberglauben denenjenigen, die man ermor⸗ 
det hatte, inſonderheit wenn es Verwandte waren, die Spitzen 
der aͤußerſten Theile des Leibes, als Haͤnde, Fuͤße, abzuhauen, 
und dieſelben am Halſe unter den Achſeln bey ſich zu tragen, 
um, wie man glaubte, ſie dadurch zur Rache ungeſchickt zu 
machen. Stanley hat hiervon in ſeinen Anmerkungen uͤber 
die Choepheren des Aeſchylus V. 437, viele Stellen ge⸗ 
ſammlet, worunter inſonderheit die Stelle aus der Aeneis 
B. 6. V. 404. hieher gehoret. 


Atque hie Priamiden laniatum corpore toto 
Deiphobum vidit, lacerum erudeliter ora 

Ora manusque ambas, populataque tempora raptis 
Auribus, & truncas inhoneſto vulnere nares. 
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und ein zur Froͤhlichkeit und Luft bereitet Bad“) 

Die Streiche ſeines Haupts vom Blut gewaſchen hat? 
Willſt du dein Loͤſegeld für ihre Mordthat bringen? 

Nein! laß dieß Opfer nicht bis zu den Schatten dringen. 

Beſchneid das außerſte von deinem fihönen Haar, 

Und bring auch dieſen Reſt des kurzen Haares dar, 

Das ich Verachtete noch auf dem Haupte habe, 

Den ſchlechten Gürtel nimm, ) und bring ihn auch zum Grabe. 

Geh, wirf dich flehend hin,“) daß wider unfern Feind 

Er aus der Unterwelt zu unſrer Huͤlf erſcheint, 

Daß bald Oreſt, ſein Sohn, mit tapfern Haͤnden ſiege, 

Und unter ſeinen Fuß der Feind zertreten liege; 

Damit man ihm erloͤſt mit reichrer Hand ſodann 

Und praͤchtiger, als itzt, ſein Grabmaal ſchmuͤcken kann. 

Ich glaub, ich glaub, auch er erwacht, was auszurichten, 

Und ſchreckt fie nicht umſonſt mit traurigen Geſichten. 

Drum hilf dir ſelbſt, bif mir, hilf dem, den man entleibt, 

Und der auch in der Gruft noch beyder Vater bleibt! 


Der 


41) Ich ſebe nicht, warum ich nicht die Worte n MAouree 
ag uiid Agluuge, in ihrem natuͤrlichen Verſtande nehmen 
ſoll, naͤmlich, „das Haupt bat ſeine Streiche in dem Bade 
„sgervaichen.„ Denn obgleich viele andre Poeten jagen, daß 
Agamemnon bey der Tafel, oder auch, wie ſie es auszudruͤcken 
pflegen, bey dem Weine umge racht worden: ſo giebt doch 
Aeſchylus zu verfteben, daß es eigentlich im Bade geſchehen 
Im A amemnon deſſelben im 1118 Verſe ſagt Caſſandra: 

Verfluehtes Weib, was hebſt du an? 

Im Ba iſt dein Gemahl, der ſich dir feſt verbunden. 
Ach! far ichs? bald iſt es g than. i 

Es regt ſich Hand um Hand begierig zu verwunden. 


Wovon Stanley in den Anmerkungen hieruͤber noch mehrere 
Stellen anfuͤhret. Und es laßt ſich ieſes ganz wohl vereini⸗ 
gen, da das Waſchen vor der Gaſterey vorhergegangen, und 
gleichſam zu derſelben gerechnet worden.“ 
Der Scholiaſt erklaͤret dieſe Stelle des Sophokles, daß man 
eine Fewohnheit gehabt habe, den Stahl, womit die That 
vollbracht worden, entweder an ſeinen oder an des erſchlage⸗ 
nen 


7 


„ 4 


Elektra - ir 
Der Chor. 

O Freundinn, fie hat nichts, was unrecht iſt, begehret, 

Und wo du weiſe biſt, fo wird es ihr gewaͤhret. 


Chryſothemis. 
Es ſey! Was billig iſt, das ſoll uns nie entzweyn. 
Mich heißet meine Pflicht ſchnell zum Vollbringen ſeyn. 
Ich wage dieſes Werk, ihr Bitten zu erfuͤllen; 
Doch ſchweiget, Wertheſte, ſchweigt um der Götter willen! 
Denn wo der Mutter dieß vielleicht zu Ohren dringt, 
So hab ich was gewagt, das mich in Jammer bringe, 


Erſter Zwiſchengeſang. 
Elektra, ) der Chor. 

Der Chor. 5 

Kann ich des Schickſals Sinn erreichen, 
und ſchließ ich nicht aus eitlen Zeichen; i 
. Ss 
bzuwi ‚ ji lei Blu⸗ 

nt ne e e e en: 


Und die, als wünſche ſie die kuͤhne Frevelthat, R 
Den blutbefleckten Stahl ans Haupt gewlſchet hat. 


42) An ſtatt einer Binde, um das, was dem Todten darge⸗ 
bracht wurde, damit um das Grab herumzubinden. Daher 
auch geſagt wird, daß das Grab gekrönet werde, wie denn 
e unten das Grab mit Blumen umkraͤnzt beſchrie⸗ 

en iſt. 


43) Dieſe Stellung hat etwas beſonders, welches man bey an⸗ 
dern Todrenopfern nicht findet. Euripides im Greſt V. 16. 
ſagt: Stelle dich auf die Spitze des Grabes. 


44) Elektra bleibt unter dieſem, wie auch unter den beyden fol ⸗ 
genden Zwiſchengeſangen auf dem Schauplatze, welches bey 
den Alten eben nichts ungewoͤhnliches iſt. Philoktetes koͤmmt 
in dem Trauerſpiele des Sophokles, das denſelden Namen 
führer, nachdem er bald zu Anfange des Stuckes e 

niema 
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So ſch ich itzt die Rache ſchon 
Mit Strafen in den Handen drohn. b 
„Eie ruckt heran, und wird nicht ſaumen, 
Ich ſchoͤpfe Muth aus dieſen Traumen. 
An denen ſich mein Ohr vergnuͤgt. 
Es denkt der moͤrderiſchen Streiche 
Der Griechen Fürft, der in dem Reiche 
Der Hoͤllen ungerochen liegt; 
„und jenes Beil, deß Stahl vorzeiten, 
An zwoen Schneiden ſcharf gewetzt, 
Mit Hieben voller Grauſamkeiten 
Die Glieder ſchmaͤhlich hat verletzt. 


N Gegenſaß. # 


Mit hundert Füßen, hundert Händen 
Wird hieher ſich Erynnis wenden, 


ern 8 
e 9 


Die 
niemals vom Theater. In der Hekuba des Euripides liegt 
Hekuba, währen zem Geſange des Chores, mit verbülltem 


Haupte, auf dem Schauplatze. Wis man darwider einwen⸗ 
dden konnte, wäre vielleicht zieſes, daß es eine Regel iſt, die 


A 


niemand zweif in, ob auch in der Werope des Maffei Cres⸗ 
1 tes beſt afftiget ſey, da er auf dem Theater in Erwar⸗ 


1941 


Pielen, da man die 


krem⸗ 
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Die ſich in Finſterniß und Nacht 
Auf ehrnen Füßen aufgemacht. 
Weil man Geſetz und Recht zerreißet, Rd, 
Weil Ehe, die nicht Ehe heißet, dg u. 
Ein Bette deller Mord befleck tm 
Die alle nahn 50 Es iſt vor ien 9 90 
Dieß Z ichen ficht ümſſt krſchiegen, 
Das Shater und Gehflfchi schreckt. Enge 
Wo if ein MERKT. der Brise deutet "ot 
Und in den Sinn der Götter dringt, 
Wenn dieß Geſicht kein Fall begleitet, 


PT" 


Bo ren A Rn. * r 
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O, wie 


Exempels zu erinnern, daß jemand zwiſchen zween Aufzuͤgen, 
auf dem Schauplatze bliebe. Doch fellte ich meynen, daß es 


Fälle geben konnte, in welchen es angienge. 


45) Nämlich) die Rache, der Geiſt des Agamemnons, und 
Erynnis. 


46) Dem Genomaus war von dem Orakel prophezeihet wor⸗ 
den, daß er von feinem Schwiegerfohne ums Leben gebracht 
werden wurde. Daher ließ er ſich mit allen denen, die ſich 

um ſeine Tochter Hippodamis bewarben, in ein Wettrennen 

. zu Wagen ein, welches allezeit mit Gefahr des Todes bey des 
nenjengen, die es wagten, verfmipfet war. Pelops, welcher 
die Hippodanma lie te, hatte den Myrtilus, dem ae 
dr. maus Wagen anvertrauet war, aufnlune, Seite gehracht. 
nu Tuch deſſhn Verratberey waren die Rader am Wagengübel 
des verwahret worden, welche alſo im Rennen abfuhren, ſo daß 
% Oenomaus herabſtürzte, und darüber ums Leben kam. Unter⸗ 
e Pelops auf dem Wene nach Pelopennes, no er 
den Myrtilus bey ſich hatte, entweder weill er d en die 
verſprochene Belohnung nicht geben wollte, odet damit die 
Sache nicht ruchtdar werden mochte, den Myrtilus ins Meer. 
Die Hippovamia aber heurathete er, und ſowohl Atreus als 
Thyeſtes, waren Sohne von ihr. 


— 
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O, wie nach ſo langer Zeit 
Bringſt du unſern Graͤnzen Leid“! 
Denn ſeit Myrtilus das Leben 

In den Fluthen aufgegeben, 

Den man mit gewaltgen Armen, 
Ohn Erbarmen, 40 
Von dem güldnen Wagen riß: 
Weichen Gram und Ungluͤcksfale“) 
Nie von dieſes Hauſes Schwelle. 


Z weyter 


47). Der Chor koͤmmt von der Hoffnung der Rache, die über die 
Mörder Agamemnous kemmen ſoll, auf die Betrachtung, daß 
dieſelbe dem ungeachtet dem Haufe Agamemnons traurig ſeyn 
‘würde. Im Aeſchylus machen die Choephoren eine gleiche 
Betrachtung, wo zugleich die Trauerfaͤlle, die vom Pelops an 
deſſen Haus betroffen, erzählet werden. Der Chor ſagt: 
So laͤßt auf dieſes Königs Haus 
Der dritte Sturm, der ſich erhoben, ln 
Sein ungeſtuͤmes Raſen aus. g 
Der erſte hat Thyeſtens Kuͤſſen 
Der Kinder werthe Schaar entriſſen, = 
er 


Elektra. 45 
e ee. Narr dee 


ae . 


tz 


elotamneßen, Elertra, er 


Clytömneſtra. s w77ꝗdtT n 
chon wieder ſchweifſt du aus, und thuſt, was dir gefallt 
Aegiſthus iſt entfernt, der dich in Schranken halt, 
Dir dieſes Thor verbeut , und deiner Schmaͤhfucht wehret; 
Und ſteht mir der nicht bey, fo werd ich nie gehören, 
Du haſt ſo manchen Ruf von mir ſchon ausgeſtreu , 
Als herrſcht ich voller Stolz, voll Ungerechtigkeit, dei NR 
Und ſchmaͤhte, was du thuſt. Ich pflege nie zu ſcbmähen - R 
Doch muß ein hartes Wort von meiner Zunge gehen, 
So werd ich erſt durch dich und deinen Mund erhitzt. 
Wie lange wird von dir dein Vater vorgefepüge? nal” 


Von mir, du redeſt recht „von mir iſt er erſchlagen; 
Dieß alles weis ich wohl, und fuͤrcht es nicht zu ſagen. 
Die Rache nahm ihn weg, nicht aber ich allein; 

Und wenn du weile wär, ro u mein Bepſtand chr 


1 


er zweyt ein männlich Herz durch Königemord gefallt, 
im Bade ganz zerfleiſcht ſtarb der Argiver Held. 
Der dritte bringt, wie ſoll ich e f 

Erloſung oder neue Plagen. 


48) Clytaͤmneſtra tritt eigentlich auf, um — ſyeelſchen Apollo 
zu opfern. Unterdeſſen macht die Erbirterung gegen ihre 
Tochter, daß fie bey dem Anblicke derſelben eine Zeitlang ihr 
Vorhaben zu vergeſſen ſcheint, und daß man nicht eher als 
bald zu Ende des Auftritts, gewahr wird, daß Mei 1 Fern 
gekommen iſt. 


652 Des Sophokles 


r r S 
Iſt deine Schweſter nicht, durch dieſes Vaters Morden, 
um den du ewig klagſt, der Götter Opfer worden? 

Weil beine e p Angft niche wird wor, 

Mit der die Mutter rang, indem fie fie gebahr. 

Doch ſey es! Sage mir, was trieb ihn, fie zu fhlachten? 
Als Koͤnig mußt er zwar der Griechen Heil betrachten: 

Doch lag den Griechen dran, daß meine Tochter ſtarb? 

Nur Mee Pi um den nen Kl bderb. 

Es i nein Blue, und ich ſol nicht nach Rache fecbar? 
Denn hatte jener nicht zwey Kinder ) ſelbſt am Leben? 
Die ſtarben billiger, und waren deren) Blut, — 
um derentwillen man das Heer zur Schiffahrt lud. 
Kann man der Hoͤlle denn nur meine Kinder bringen? 
Begehrt fie dieſe mehr als jene zu verſchlingen? 
Wie? oder ſag ich recht!? den frechen Vaterſinn f 
Erbarmte fremdes Blut, und unſers gab er hin. 
Iſt dieß kein fuͤhllos Herz? kein Vater ohne Liebe 
Ja], wenn dein ſprsder Sinn ſtels andrer Mepnung bliebe? 
Spraͤch einſt die Todte ſelbſt; ſo ſtimmte ſie mir bey. 
Drum wegen dieſer That bin ich von Reue fre yr. 
Denk alles, was du willſt. Muß ich dir ſchuldig ſcheinen, 
Mein Herz weis ſich gerecht. Geh, todle nur die Deinen. 


iE Ei: n 3 Elektra. Jahr 


4 f Jedoch 


Nies rind i enen n . 

4% Homer edenkt der einzigen Hermione. Doch wird auch 
von dem Heſiodus eines Tikoſtratus Erwähnung. gethan, 
welches ſich Sophokles zu Nutze macht, um dadurch des Ein⸗ 
wu' fs uͤberhoben zu ſeyn, daß Menelaus alsdann ohne Kinder 

ngeweſen ſehn wurde, wenn er ſeine einzige Tochter geopfert 

haͤtte. 9. 516 f 

30) Nicht als ob eine völlige Windſtille geweſen ware, ſondern 
weil kein Wind wehte, mit dem ſie nach Troja oder wiederum 
zurück, jeglicher in ihr Vaterland, Hätten kommen konnen. 

Aeſchylus im Agameimnnon V. 196, beſchreibt es alſo: 

Das 
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Jedoch, erlaube mir von dem, den du erſchlagen, 
Und meiner Schweſter nun den wahren Grund zu ſagen. 


Clytaͤmneſtra. 
Ja, rede! Spraͤchſt du ſtets mich fo gelaffen an: 
So haͤtt ich durch kein Wort dir jemals weh gethan. 
Elektra. 
Und du kannſt deinen Mord noch ohne Scheu bekennen? 
Iſt auch was ſchaͤndlichers, als deine That, zu nennen? 
Sie ſey nun ohne Recht, fie ſey mit Recht verübt; 
Doch welch Recht hatteſt du? Der Frevler, der dich liebt, 
Mit dem du lebſt; der wars, deß Wink hat dich gezogen. 
Dianen frage ſelbſt, was ihren Zorn bewogen, 
Daß fie um Aulis her den Wind gefangen hielt. ) 
Doch nein! ſie hoͤrt kein Herz, das mit dem Morden ſpielt. 
Drum wiß: Als durch die Jagd mein Vater ſich ergöget, 
So hat er einen Hirſch in ihrem Hayn gehetzet, 
Ein ihr geheiligt Wild mit prächtigem Geweih. 
Von dieſer Beute ſtolz, ward er in Worten frey. 
Diana war erzuͤrnt, und hielt der Griechen Haufen. 
Mein Vater mußt ein Wild mit ſeinem Kind erkaufen. 
Dieß war der Schweſter Tod. Denn ſonſt war fuͤr das Heer 
Kein Weg ins Vaterland, kein Aufbruch uͤber Meer. 
Fuͤr dieſe Schuld hat er mit Zwang und Widerſtreben, 
Nicht für des Bruders Wohl, das Opfer hingegeben. 
Geſetzt, er brachte ſie des Bruders wegen um: 
So ſag, aus welchem Recht erſchlugſt du ihn darum? 
| 5 — Bedenke 
Das Meer verſagt, ſie fortzutragen, 
Und heißt die Schiffe muͤßig ſtehn. 
Das Heer, das ſich verſprach, die Feinde bald zu ſchlagen, 
Muß ruhig Ebb und Fluth an Aulis Ufern ſehn. 
Vom Strymon blies ein Wind verhaßte Ruh 
Und Hunger Argos Kriegern zu. 
Ein Wind, der Schiff und Mann durch langen Irrweg treibet, 
Vor dem nicht Holz, nicht Seil verſchonet bleibet, 
Ließ durch verhinderliches Wehn 
Die Zeiten und zugleich der Griechen Kern vergehn. 


Schlegels W. e 


Rx 
x 
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Bedenke, wird durch dich dieß ein Geſetz auf Erden, 
So moͤcht es dir zum Fall und Jammer kraͤftig werden. 
Iſts billig, daß man Blut mit ſeinem Blute buͤßt; “) 

So handelt der gerecht, der deines nun vergießt. 
Doch triegſt du uns auch wohl mit faͤlſchlichen Gedichten? 
Denn wenn es dir gefällt, willſt du uns nicht berichten, 
Warum du ſeit der Zeit in alle Laſter faͤlſt,, 

Des Vaters Mörder dir als Gatten zugeſelſſt, 
Mit dieſem Kinder zeugſt, mit dem du Blut vergoſſen, 
Und, die aus frommer Eh und keuſchem Bett entſproſſen, 
Von dir verſtoßen haſt? — Dieß lobe, wer da kann. 
Haſt du vielleicht auch dieß zur Rache nur gethan? 
Und biſt du frech genug, dieß ohne Scham zu ſprechen? — 
Heurathet man den Feind, der Tochter Blut zu rachen? 
Wer aber darf ſich wohl, zu warnen, unterſtehn? — i 
Denn gleich macht ein Geſchrey, daß wir die Mutter ſchmaͤhn, 
Die Zunge bandenlos. Mich duͤnkt, du biſt nicht minder, 
Als man dich Mutter nennt, Tyranninn deiner Kinder. 
Man ſieht, wie elend ich mein Leben friſten muß. 
Dein Buhler macht ſammt dir mir ewigen Verdruß. 
und jener, den man kaum aus deiner Hand entriſſen, 
Oxeſtes irrt entfernt in tauſend Kuͤmmerniſſen. 
Du klagſt, daß ich in ihm dir einen Moͤrder zieh, 
und weißt; haͤtt ich die Kraft, der Wille fehlt mir nie. 
Drum predge wider mich. Heiß mich an allen Orten 
An Sitten unverſchaͤmt und ungezaͤhmt in Worten. 
Verklagſt du mich mit Recht, und hab ich dieß gelernt; 
So hab ich mich nicht weit von deiner Art entfernt. 

wine 9 5 5 Der 


51) So richtig dieſe Folgerung iſt, daß, wenn es einmal erlaubt 
ware, einen Menſchen, der einen andern erſchlagen hätte, 
frey wieder umzubringen, immer daraus neuer Mord entſte⸗ 
hen wuͤrde, fo ſcheinen wenige unter den Alten daran gedacht 
zu haben. Dieſe ganze Fabel ſelbſt hat die Mepnung einiger⸗ 
maßen zum Grunde, daß ein Todter nicht ruhig ſeyn konne, 
bis er gerochen iſt. Denn Oreſt bezeuget nicht ſo wohl, daß 
er kaͤme, als vechtmäßiger Herr dieſes Reiches dieſe Mörder 

zu 
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Der Chor. 


Ich ſehe Gall und Wuth ihr ſchnelles Blut erregen. 
Doch niemand will den Grund von ihrem Zorn erwaͤgen. 


Clytaͤmneſtra. 
Mas ſoll erwogen ſeyn? Wo hat ihr Zuͤrnen Grund ? 
Schmaͤht nicht die Mutter ſelbſt ihr kuͤhner Laͤſtermund? 
Darf ſolches Alter ſich zu laͤſtern unterſtehen, 
So kann es ohne Scham an alle Bosheit gehen. 
Elektra. 
Nein! wiſſe, daß ich ſelbſt darüber ſchamroth bin. 
Du glaubſt mir oder nicht; ſo lehret mich mein Sinn, 
Mie wenig Jahr und Stand mir dieß Bezeigen rathen. 
Doch deine Feindſchaft machts. Mich zwingen deine Thaten 
Zu dem, was ich gethan. Was Wunder kann es ſeyn? 
Des Einen boͤſe That giebt andern Boͤſes ein. 


Clytaͤmneſtra. 


O Stirne ſonder Scham! So hat denn deiner Zungen 
Mein Reden und mein Thun dieß alles abgedrungen? 


Elektra. 


Du ſageſt es, nicht ich. Du freylich thuſt die That; a 
Und wo die That nicht fehlt, wird auch zu Worten Rath. 


Clytaͤmneſtra. 
Die Kuͤhnheit buͤßeſt du, fo wahr Diana hoͤret, 
So bald Aegiſthus nur nach Hauſe wiederkehret. ’ 
Ee 2 Elektra. 


ſtrafen, als daß er kaͤme, feinen Vater zu raͤchen. Ae 
— ſagt bey dieſer Gelegenheit in den Choephoren V. A 

Es iſt ein Recht: Der Tropfen, der vom Morden 

Auf den benetzten Boden fällt, 

Heiſscht andres Blut, 

Erynnis brüllt vor Mordbegier und Wuth. 

Der Rache deß, der erſt erſchlagen worden, 

Wird neue Rache beygeſellt. 
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Elektra. 


Sieh an, du wirſt erzuͤrnt. Nun hoͤrſt du mit Verdruß, 
und haſt mir erſt erlaubt, zu reden, was ich muß. ö 


Clytaͤmneſtra. 


Willſt du mein Opfer noch mit Ungluͤcksworten ſtoͤren; 
Da ich Geduld gehabt, fo lange dich zu hören? 


Elektra. 
Nein, opfre nur in Ruh! Beſchwere dich hinfort 
Nicht uͤber meinen Mund, ich ſage nun kein Wort. 


Clytaͤmneſtra zu einer Magd. 
Du, die du mich bedienſt; fo gieb mir dieſe Früchte, 


Zu Wendung aller Angſt der naͤchtlichen Geſichte 
Bring ich dir, Phoͤbus, dieß vor dieſen Schwellen dar.“) 
O Herrſcher, nimm der Bruſt geheimes Reden wahr! 
Da dieſe nahe fteht, und Feinde mich umringen: 
Getrau ich mir mein Flehn nicht an das Licht zu bringen; 
5 Damit 


52) Im Griechiſchen nennet Clytaͤmneſtra den Apollo meosarsigıo, 
. i. einen, der vor dem Eingange ihres Thores ſteht, oder 
wie Sophokles dieſe Goͤtter weiter unten nennet, Soong 
neoMUAT varovan rde, die vor dem Eingange des Hauſes woh⸗ 
nen. IIgorvAoy oder ngu db war ein bedeckter Gang vor dem 
Eingange des Hauſes. Dieſe Götter nennt Aeſchylus im 
Agamemnon V. 528. dyruAlous, die der Sonne entgegen ſtun⸗ 
den, zum Unterſchiede dererjenigen Schutzgotter des Hauſes, 
welche inwendig im Kaufe verehret wurden, und von welchen 
oben geſagt wird, daß Aegiſthus ihnen Opfer braͤchte, wo er 
den Agamemnon erſchlagen. Unterdeſſen kommt es mir ganz 
wahrſcheinlich vor, daß von dieſem lyceiſchen Apollo der freye 
Platz vor dem königlichen Haufe der lyceiſche Platz genennet 
worden, weil ich von dem Tempel des lyceiſchen Apollo, von 
welchem Dacier ſagt, daß dieſer Platz benannt geweſen wäre, 
in dieſem ganzen Trauer piele keine Spuren finde. Der Scho⸗ 
liaſt gedenkt, im Anfange dieſes Stückes, deſſelben Tempels 
nicht, um zu ſogen, als ob dieſer Platz vor dem Tempel ges 
legen hätte, ſondern nur zu zeigen, wo der Name des lycei⸗ 
ſchen Apollo hergekommen. Ueber dieſes halte ich nicht dafür, 
daß man, wie Dacier haben will, daß der Hofmeiſter gethan, 
g einem 
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Damit kein frecher Mund mit neidiſchem Geſchrey 
Durch dieſe ganze Stadt ein leer Geruͤchte ſtreu. 

Drum hoͤre, was bey Nacht in doppelten!) Geſichten, “) 
Lyceiſcher Apoll, die Traͤume mir berichten: 

Das laß, iſts anders Gluͤck, an mir zur Kraft gedeyn; 
Doch, wo es ſchrecklich iſt, den Feinden ſchrecklich ſeyn! 
Laß nicht zu, wenn der Feind vielleicht zu Rathe gehet, 
Daß Lift mich niederſtuͤrzt, da mich das Glück erhöͤhet! 
Bey Leben ohne Noth, bey Gluͤcke voll Beſtand, 

Sey Atreus Zepter ſtets, wie vor, in meiner Hand; 
Damit ich, dem vereint, der ſich mir itzt verbunden, 

Mich ſolcher Kinder freu, bey ſtets vergnuͤgten Stunden, 
Die wider mich kein Zorn noch bittrer Haß vergallt! 
Gieb, Phoͤbus, mir ein Ohr, dem mein Gebeth gefällt! 
Mein öffentliches Flehn ſey mir von dir gemahret! 

Ich weis auch; was in mir der ſtille Wunſch begehret,“) 
Hat deiner Gottheit Blick in tiefſter Bruſt entdeckt; 

Denn Götterangen bleibt nichts heimlich, noch verſteckt. 


Ee 3 Zweyter 


einem einen offnen Platz einige Meilen weit in der Ferne zei⸗ 
en wird, zumal da er ihm weit leichter hätte den Tempel 
elbſt zeigen koͤnnen. | 


In der Zuͤrchiſchen Ueberſetzung wird, wie es fheint, mit 
Grunde, dieſes doppelte pdαν,ννt diosuv oysiowv auf das fol⸗ 
gende gezogen: ; 

Laß von dem zweyfachen Traumgefichte = » = » was glüͤck⸗ 
lich iſt, in die Erfüllung gehen. Das andre falle auf die Schei⸗ 
tel meiner Feinde zuruͤck! f f 


33) Man weis eigentlich nicht, warum Sophokles hier dieſe 
Geſichte doppelt Hose nennet. Ob deswegen, weil fie wirklich 
zween Träume gehabt hatte, und für den einen bey dem Gra⸗ 
be ihres Vaters opfern ließ, für den andern aber dem lyeei⸗ 
ſchen Apollo ſelbſt opferte. Oder od ſie nur ſagen will, daß 
dieſelben zweydeutig ſind. N 

34) Es ſcheint, als ob fie den Apollo um den Tod des Hreſtes 
baͤthe, weil fie ſich nicht getraxet, es zu ſagen, alles andere 
aber, warum man muthmaßen könne, daß fir den Aprllz 
bitten wuͤrde, ſchon öffentlich von ihr gefazt worden. 


458 Des Sophokles 
Zweyter Auftritt. 
Die Vorigen, der Hofmeiſter. 


Der Sofmeiſter. 
Wer giebt mir wohl Bericht? ſagt, ihr Mytenerinnen, 
Hat euer Fuͤrſt, Aegiſth, nicht dieſe Wohnung innen? 


Der Chor. 
Ja, Fremdling, es iſt recht, und du haſt nicht gefehlt. 
Der Sofmeiſter. 
Vielleicht iſt dieſe ſelbſt mit dem Aegiſth vermaͤhlt; 
Ihr Weſen laßt an ihr was koͤnigliches ſehen. 


Der Chor. 
Es iſt die Koͤniginn, du ſiehſt fie vor dir ſtehen. 
Der Hofmeiſter. 
Sey glücklich, Koͤniginn. Es ſchickt ein Freund durch mich 
Vergnuͤgte Nachricht ab an den Aegiſth und dich. 


f Clytaͤmneſtra. 
Dieß Zeichen nehm ich an.) O fäume nicht, zu ſagen, 
Wer von den Sterblichen dir etwas aufgetragen. 


Der Sofmeiſter. 
Ein Mann von Phanotis ) thut dir durch meinen Mund 
Aus Phocis eine Poſt von großer Folge kund. f 


; Clytaͤmneſtra. 

Wohlan! fo eile nur, mich alles zu belehren. 
Bon Freunden kann ich nichts als angenehmes hören. = 
9 ö er 


S Es iſt bekannt, daß man bey den Alten auf die Worte, wel⸗ 
che man 3 bey Verrichtung eines Gebeths oder 
Opfers hörete, ſehr aufmerkſam zu ſeyn pflegte. Oo nimmt 
auch hier Clytaͤmneſtra die Worte des Hofmeiſters als ein Zeis 
chen an, daß ihr Gebeth, das fie zu dem Apollo gethan, ev» 
phöret ſeyn werde. e 
9 Sonder Zweifel verurſachen an diefer Stelle verſchiedene Les⸗ 
arten des griechiſchen Textes die Verſchiedenheit in den Ueber⸗ 
ſetzungen. Die Zuͤrchiſche ſagt hier: U 
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Der Sofmeiſter. 
Die Nachricht faß ich kurz. Sietheißt: Oreſt iſt tobt, 
ö Elektra. | 
O weh mir! dieſer Tag vollendet meine Noth. 
Clytaͤmneſtra. 
Wie? ſag es ungeſtoͤrt. Was hat man dir befohlen? 
Der Sofmeiſter. 
Ich ſprach: Oreſt iſt tobt, und will es wiederholen. 
Elektra. 
Ich Arme bin dahin. Ach! es iſt aus mit mir! 
Clytaͤmneſtra. 


Du kannſt das Deine thun. Man redet nicht mit dir. 
Wie ſtarb er? Fremdling, ſprich. Wie hat ſichs zugetragen. 


Der Hofmeiſter. 

Ich bin dazu geſandt, und will dir alles ſagen. 
Wo ſich durch muntern Kampf der Griechen Jugend weiſt. 
Zu Phöbus heilgem Spiel, war auch Oreſt gereiſt. 
Und als, den erſten Preis einander zu entreißen, 
Des Herolds lauter Ruf den Wettlauf wagen heißen: 
Trat er bewundert auf, und Ehrfurcht zog er nach. 
Sein Lauf gieng ſchnell ans Ziel, fo, wie fein Muth verſprach. 
Er trat als Sieger ab, den Preis und Ehre zieren. 
Aus vielen kann ich dir nur weniges beruͤhren. 

nn Mir 

Ein Phoceer von Panope, ich ſoll euch eine wichtige Zei⸗ 
tung überbringen, 

Und auf völlig gleiche Art drückt ſich die franzoͤſiſche Ueber⸗ 
ſetzung aus, die den erſten Theil des Theatre des Grecs par 
le P. Brumoy beſchließt. Der Text hingegen, welchen ich an 
. habe, und der zu Cambridge 1669 in 8 gedruckt iſt, 

ſagt: 1 

Mbanetens der Phocenſer, der dir große Zeitung giebt. We⸗ 

en des Namens Phanoteus vergleiche man oben die dritte 

nmerk. des Ueberſetzers. 170 
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Mir waren ſeine Kraft und Thaten unbekannt, 

Doch wiß: er war nicht nur geſchwind ums Ziel gerannt; 

So oft der Richter Wink“) den ſchnellen Streit erneuet, 

Fuͤnfmal hat ihn des Siegs beſtimmter Preis erfreuet. 

Des Feldherrn Griechenlands, des Agamemnon Sohn, 

Oreſten rief allein des Herolds lauter Ton. 

So weit war er begluͤckt. Doch vor der Goͤtter Drohen 

Iſt nie ein Sterblicher durch alle Kraft entflohen. 

Nun war ein andrer Tag fuͤr leichter Roſſe Streit, 

Für vieler Wagen Kampf und ſchnellen Lauf geweiht. 

Die Sonne flieg herauf, und es fieng an zu tagen. 

Dort ſtand ein Spartiſcher, dort ein Achiver Wagen, 

Aus Lybien erſchien ein wohlbeſpanntes Paar, 

Von welchen ſelbſt Oreſt des einen Fuͤhrer war. 

In Theſſals Reiche war der fünfte Zug entfproffen, 

Und aus Aetolien prangt der von falben Roſſen. 82 
N 1 


56) , Seen vg "daemigukav Boußels 
AgdHνον IavAwy neyrdgA’, & vomigerus 5 
welches eigentlich hieße: So oft die Richter den fünffachen 
Streit des im Zirkel gehenden Wettlaufs, wie gewohnlich, 
ausrufen ließen. Man weis aber, daß die mevractru oder die: 
ſer fuͤnffache Streit in fünferley Arten von Leibesübungen 
beſtanden, welche alle in einem Tage vollbracht wurden. 
Naͤmlich dieſelben waren, nach einem bekannten griechifchen 
Verſe, das Springen, das Laufen, das Werfen mit einer 
Scheibe, das Werfen mit einem Wurſſpieße, und das Nins 
gen. Ich muß alſo glauden, daß eos, als diejenige Art 
des Wettſtreites, auf welche man unter allen am meiſten ſah, 
für alle die übrigen gebraucht werde, und dieſelben in ſich be⸗ 
7967 unf Wie z. E. Horaz in dem gieten Verſe feiner Dicht⸗ 
kunſt: f 
Qui ſtudet optatam curſu contingere metam, 
Multa tulit fecitque puer, ſudavit & alſit, 
Abſtinuit Venere & vino. N 0 


überhaupt von einem Athleten, welcher ſich in alle Arten des 
Streites einläßt, redet, und doch nur den Wettlauf nennet. 
Eine gleiche Art zu reden, finden wir in den Briefen Pauli. 


57) Einige nehmen das Wort Neunnnos an, als ob es einen be⸗ 
deuten ſollte, der weiße Pferde vor dem Wagen hat. Westen 
N eſſen 
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Des ſiebenten Geſchlecht war aus Magneſia. 
Leucipp, ) ein Arnier, ſtund als der achte da. 
Der neunte will Athen ein wuͤrdig Reis erjagen; 
And ein Boͤotier erfullt den zehnten Wagen. 
So ſtand man, bis hierauf, wie Loos und Urne wies, 
Erwaͤhlter Richter Mund die Wagen ordnen bieß. 
Des Erzes muntrer Klang gab Roß und Wagen Fluͤgel. 
Man rief den Pferden zu, und ſchuͤttelte die Zügel. 
Schon einmal lenkte man ums Ziel den ſchnellen Lauf, 
Die Raͤder raſſelten, der Staub ſtieg wolkicht auf. 
Das Roß ward im Gedraͤng, mit unermuͤdten Hieben, 
Dem Wiehern und Geraͤuſch der andern vorgetrieben; 
Wenn dichte hinter ihm, im Gleiſe, faſt ins Rad, 
Schon eines andern Roß befchamt und ſchnaubend trat. 
Oreſtes nahte ſtets der Schranken letzten Zeichen,“) 
Und ließ faſt an das Ziel die nahen Achſen ſtreichen. 
Ae Er 


deffen iſt ganz wahrſcheinlich, daß man den eigentlichen Nas 
men desjenigen nennet, der, wie man aus dem folgenden 
ſieht, bey dem Wettlaufe eine fo große Verwirrung verurſachte. 


58) Eben dieſes iſt der Rath, den im sten Buche der Ilias 
Neſtor feinem Sohne Antilochus giebt, naͤmlich fo nahe am 
Ziele wegzufahren, als möglich, damit er dadurch die Zeit er⸗ 
ſparen, und den übrigen vorkommen möchte. In der Mitte 
des Schauplatzes, welcher zu dieſem Wettrennen beſtimmet 
war, waren Schranken in die Laͤnge abgeſteckt, ſo daß man 
auf der einen Seite der Rennbahn hinan, und an der andern 
wiederum zurückfuhr, an den aͤußerſten Enden dieſer Schran⸗ 
ken waren die metæ, welche man in Ermangelung eines an⸗ 
dern deutſchen Worts Ziel uͤberſetzt, obgleich Ziel, wie man 
aus dem Worte zielen abnehmen kann, eigentlich nichts an⸗ 
ders heißt, als ein ſolches vorgeſtecktes Zeichen, nach welchem 
etwas gerade zugerichtet wird, welches aber bey den wetis nicht 
iſt, indem man nicht ſo wohl auf dieſelbe zu, als um fie her⸗ 
umfuhr. Die Schl anken derjenigen Rennbahn , darinn Oreſt 
fuhr, ſcheinen mit Saulen bezeichnet geweſen zu ſeyn, ſo daß 
die aͤußerſten Saulen die metas abgaben. Homer, weil er ein 
Wettrennen im freyen N beſchreibt, malet die metas etwas 
anders ab. Es ſteht, ſagt er, in der angefuhrten Stelle, ein 
duͤrrer Pfahl von I oder fihtnem Holze, damit er nicht 


vom Regen faulet, uͤber die Erde heraus. Zu benden 9457 
aber 
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Er hielt das linke Roß und gab dem rechten nach. 

Kein Wagen war bisher, der aus der Ordnung brach, 

Bis Roſſe voller Muth, trutz Zaͤumen und Gebiſſen, 

Den ſchwachen Arnier der Bahn entgegen riſſen. 

So ſchloß den ſechſten Lauf der Pferde wilder Zug, 

Der ihn im ſiebenten auf Barcens Roſſe trug. 

Ein Ungluͤck ward zum Fall, der alles niederſtreckte, 

Man ſtockt, ſtoͤßt an, und ſtuͤrzt. Der Wagen Schiffbruch deckte?) 
Das Feld von Criſa zu. Der ſtuͤrmenden Gefahr 

Nahm unverweilt Athens geſchickter Fuhrmann wahr, 

Wich der Verwirrung aus und ließ im Stilleſtehen, 

Das Wetter ſich vorbey in ihrer Mitten drehen. 

Ganz hinten treibt Oreſt der Roſſe letzt Geſpann, 

Voll Hoffnung, daß er noch am Ende ſiegen kann. 

Kaum ſieht er jenen frey und unverfolgt von allen, 

So ſchreckt des Roſſes Ohr der Peitſche ſauſend Schallen. 

Er eilt, und folgt ihm nach, und jagt, und koͤmmt ihm bey, 
Die Raͤder gehn zugleich, die Roß in einer Reih; 

Nur wechſelsweiſe ſcheint ihr Haupt hervor zu ragen. 


Schon hat er unverſehrt im unverſehrten Wagen 

So manchen ſichern Lauf mit Ruhm ums Ziel vollbracht. 
Doch als der linke Zaum dem Roſſe Luft gemacht, ) 
Im Lenken, wird das Ziel durch jaͤhen Stoß erſchuͤttert. 
Der Achſe morſches Haupt wird mitten durch zerſplittert. 
Sein Wagen wirft ihn ab, und der umſchlungne aum 
Waͤlzt ihn im Sande fort. Die Pferde merkens kaum, 
Als ſie im Laufe ſich quer durch die Bahn zerſtreuen. 


Sein Fall erweckt indeß ein mitleidvolles Schreyen. 2 
an 


aber ſind zween Steine in der Enge des Weges daran geſetzt. 
Hier herum geht eine ebene Bahn. Es iſt dieſes entweder 
ein Denkmaal eines vorlaͤngſt geſtorbenen Menſchen, oder ein 
Ziel, welches vor dieſem ſchon dahin geſtecket worden. 


a $9) "EninrAaro vavaylou, innmav e Das Wort Schiffbruch 
kann wenigſtens im Deutſchen nicht verwegner ſeyn, als im 
Griechiſchen. Zumal da man oftmals von einer Sache, 725 

ni 
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Man denkt, was er gethan, und was er dulden muß, 

Er ſelbſt wird fortgeſchleift. Oft ſteht der ſtarre Fuß 
Zum Himmel aufgereckt, eh ſeiner Pferde Rennen 
Die andern Führer noch mit Noth bezaͤhmen koͤnnen. 
Drauf wickelt man ihn los, ganz blutig und verſtellt, 
Daß er den Freunden ſelbſt ſchwer zu erkennen fallt. 
Sein edler Koͤrper iſt in Flammen aufgezehret, 

In enges Erz gefaßt, in ſchlechten Staub verkehret. 

So ſchickt man ihn an dich durch Phocis Buͤrger ab. | 
Das Land, das ihn gezeugt, verſenk ihn auch ins Grab. 
Dich rührt die bloße Poſt. Doch wie iſt uns geſchehen, 
Die nie ein groͤßres Leid mit Augen angeſehen? 


aut Der Chor. 

Ach! welches Schickſal trifft der alten Fuͤrſten Haus, 

Und rottet ihren Stamm mit ſeiner Wurzel aus? 
Clytamneſtra. 

O Jupiter, was iſts? iſts Ungluͤck oder Gluͤcke? 

Wie nenn ichs? Zwar es nutzt. Doch iſts ein hart Geſchicke, 

Wenn man durch eignen Schmerz fein Leben kaufen fol. 

Der Sofmeiſter. 

Warum macht dieſe Poſt dich ſo betruͤbnißvoll? 

Clytͤmneſtra. 


O Elend, wenn das Glü uns Kinder zeugen laſſen! 
Auch, die uns Boͤſes thun, vermag man nicht zu haſſen. 


Der 


nicht eben allemal im Scherze ſagt, daß ſie Schiffbruch gelit⸗ 
ten, ob fie gleich zuwelſen noch weniger Aehnlichkeit mit einem 
Schiffe hat, als ein Wagen. | 8 

60) Nämlich Oreſtes ſollte eigentlich den linken Zaum, wie er 
17700 — hatte, anhalten, aus Verſehen aber ließ er ihn 
zu ſchlaſff. Ams dd . 
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a Der Sofmeiſter. 
So wird denn unſer Weg hieher vergebens ſeyn? 


Clytaͤmneſtra. 
Vergebens? ſageſt du. Vergebens? warlich nein! 
Du laßt mich deſſen Tod durch ſichre Zeichen wiſſen, 
Der, da er mir allein den Othem danken muͤſſen, 
Die Bruſt, die ich ihm both, veraͤchtlich von ſich ſtieß, 
Sich auf die Flucht begab; ſein Vaterland verließ, 
Als giftig und befleckt der Mutter Anblick ſcheute, 
Und ſeines Vaters Tod an mir zu raͤchen draͤute. 
Die Naͤchte ſonder Schlaf, die Tage ſonder Ruh, 
Bracht ich in Todesangſt und ſtetem Schrecken zu. 
Doch heute weicht die Furcht. Nun ſchwindet mit dem Sohne 
Noch eine größre Noth; weil die, bey der ich wohne, 
Und die bis dieſen Tag mein beſtes Mark verzehrt, 
Nicht mehr mit eitlem Drohn mein frohes Leben ſtoͤrt. 


Elektra. 8 
Ich Arme! mein Oreſt, nun muß ich dich beweinen ) 
Und deine Mutter trotzt ohnmaͤchtigen Gebeinen. 
Steht ſo die Sache wohl? ſind nun die Feinde froh? 
Clytamneſtra. 
Mit jenem zwar ſtehts wohl, mit dir nicht eben ſo. 
Elektra. 
Erhoͤre ſeinen Geiſt! Auf, ſchreckenvolle Rache! 
Clytàmneſtra. 
Si hat ſchon mich gehöre, und hilft der beſſern Sache. 
Elektra. 
* ſpotte nur getroſt! Sey ſtolz auf dein Geſchick! 
Glyramneſtra. 15 5 


S0 Ute Oreſt und du denn ferner nicht mein Glück 
Elektra. 


Elektra. i N 
Wie kann ich? Da wir ſelbſt gedämpft im Staube liegen. 


Clytamneſtra. 
O Fremdling, welcher Dank entdeckt dir mein Vergnuͤgen? 
Du daͤmpfſt des Mundes Stolz, der ſonſt ſo trotzig ſpricht. 


Der Soft meifter.. | 
So geh ich dann zurück. Mein Werk iſt ausgericht. N 


CElytaͤmneſtra. R 
Nein, Fremdling, bleib allhier. Du weißt, daß meiner Ehre 
Und dem, der dich geſandt, dein Abſchied ſchimpflich wäre, 
Geh mit mir in das Haus. Laß dieſe draußen ſchreyn, 
Laß ihr der Freunde Leid, ihr eignes ſchmerzlich ſeyn. 


Dritter Auftritt. 05 


Elektra, der Chor, 
Elektra. 
Meynt ihr, daß dieſes Weib, das ſich zu quilen ſcheinet, 
Aus bangem Herzen ſeufzt, und wahre Thraͤnen weinet? 
Daß ſie des Sohnes Fall und harter Tod bewegt? — 
Nein! nein! Die Falſche lacht. O Ungluͤck, das mich ſchlaͤgt! 
Geliebteſter Oreſt! Dein Fall hat mich betroffen, 
Dein Scheiden raubt der Bruſt den Reſt von meinem Hoffen. 
Ich harrte, daß dein Fuß auch mir zur Rach erſchien, 
Wenn du den Vater raͤchtſt. — Zu wem ſoll ich nun fliehn? — 
Den Vater miß ich laͤngſt. Du biſt mir itzt entriſſen. 
Verlaſſen werd ich nun als Sklavinn dienen möͤſſen, 
Bey dem verhaßten Volk, bey dieſer Moͤrderſchaar. — 
So nimmt der Himmel mein und meiner Wohlfahrt wahr! 
Doch nein, ich will hinfort nicht mehr bey ihnen leben. 
Auf immer will ich mich vor dieſes Thor begeben, 
Bis ſich mein Leben hier ohn Umgang ſelbſt verzehrt. 
Vielleicht „ 15 mein Geſchre p, die drinnen ſind, * 5 
n 
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Und mich zu todten reizt. Ich ſcheue kein Verderben. 
Ich lebe mir. zur Qual, und ſehne mich, zu ſterben. 


Zweyter Zwiſchengeſang. 
e er Se 
Der Chor. 
Wo find nun die Keile, die Jupiter ſchicket k 
Wo iſt der Sonne forſchend Licht? * 
Der Himmel, welcher dieß erblicket, 
Iſt ſtumm, und thut, als ſaͤh ers nicht. 


a Elektra. 
Ach! ach! 
Der Chor. * 
Was weineſt du, geliebtes Herze? 
Elektra. 
W 
a Der Chor. 
Sprich nicht zu viel in deinem Schmerze. 
f Elektra. 
Du ſelbſt mehrſt meine Pein. 
Der Chor. 
Wie kann es ſeyn? 
Elektra. 


Berede mich nur nicht zu nichtigem Hoffen, 


Denn zu gewiß iſt er erblaßt. 
Du 


61) Amphiaraus, welcher, wie ihn Aeſchylus in den ſieben 
Feldherren wider Theben im s86ften Verſe beſchreibt, uͤbel 
zufrieden war, daß Polynices feine Vaterſtadt, und die Got⸗ 
ter derſelben durch eine auswärtige Macht zerſtoren wollte, 
weigerte ſich mit in den thebaniſchen Krieg zu gehen. Er ſah 
als ein Menſch, welcher das Zukünftige wußte, ſeinen Tod 

e 9 iu 


Du haͤufſt den Schmerz, der mich betroffen; 
Dein Troſt gereichet mir zur Laſt. 


Erſter Gegenſatz. 
. Der Chor. 8 
Durch liſtige Raͤnke vergeblich verſtecket, 
Ward um des goͤldnen Halsbands Lohn 
Amphiaraus ) einſt entdecket. 
Nun ehrt die Hoͤlle ſeinen Thron. 


Elektra. N 


Ach! ach! * n e 
Sein eignes Weib hat ihn verrathen. 
Elektra. 
Ach! ach! zan ee m fig 
Der her n ut 10 
O Weib voll kuͤhner Laſterthaten ! 
Elektra. : 
Doch war auch Etwafe da? 1.9 5.1 
Der Chor. 
Sie folgte. Ja! 7 
Elektra. 


Ich weis es. Ein andrer erwachte zur Rache, 


And hat dem Schatten Recht verſchafft. 
Jedoch der Fuͤhrer meiner Sache f 
Iſt kraftlos und dahin gerafft. 


— 


447. 


Zweyter 


in dieſem Krſege voraus, und verſteckte ſich daher, damit ihn 
niemand finden und mit Gewalt in dieſen Krieg zu gehen 
zwingen moͤchte. Seine Gemahlinn Eriphile wurde durch 
ein guͤldnes Halsband, das man ihr geſchenkt, verleitet, ihn zu 
verrathen. Amphiaraus mußte alſo mit in den Krieg ziehen, 
wo er blieb. Sein Sohn Alkmaͤon raͤchte ihn hernach, und 


brachte die Eriphile um. 
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Zweyter Satz. 
8 Der Chor. 
Bedraͤngteſte bedraͤngter Seelen! 
Elektra. 
Ich fühl, ich fuͤhl es allzuſehr. 
Mich uͤberſchwemmt ein tiefes Meer 
Von Schmerzen, die mich ewig ‚quälen. 
Der Chor. 
Ich weis die Quelle deiner Klagen. 
Elektra. 
Verblende nicht mehr mein Geſicht 
Mit eitlem Hoffen, da mich nicht. 
Der Chor. 
Was iſts? was wil du ſagen ? 
Elektra. 0 
Da mich nicht mehr ein Bruder ſchüͤtzt, 
Deß edles Blut mein Hoffen ſtützt. 
Zweyter Gegenſatz. 
i Der Chor. 
Des Lebens Ende draͤut uns allen. 
Elektra. 
Doch nicht ein Tod voll Schmach und Leib. 
Nicht alle laͤßt ein ſchneller Streit 
In zaͤher Rieme Schlingen fallen. 
Der Chor. 
Fall! den kein Menſch voraus geſehen! 
Elektra. 
Ja! freylich! da ein fremdes Land 
Ihn ungeſchmuͤckt von meiner Hand. 
r Chor. 
Wie weh if dir Nabe 
f Elektra. 
Von unſern Thraͤnen unbenetzt, 
Auf einen Holzſtoß hingeſetzt! 
Dritter 


Elektra. 449 
eee 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Elektra, Chryſothemis, der Chor. 


Chryſothemis. 8 
V. Freuden hab ich mich, Geliebte, ganz vergeſſen. 

Den Schritt hat in der Eil kein Wohlſtand abgemeſſen. 
Ich komm, und bringe Gluͤck und Freyheit von der Laſt, 
Bey deren Buͤrde du bisher geſeufzet haft. it 

Elektra. 

Wie willſt du Huͤlf und Rath für meinen Jammer finden, 
Da man kein Mittel ſieht, mein Leid zu überwinden? 


5 Chryſothemis. 
Oreſt iſt endlich da. Dieß glaube nur ſo feſt, 
Als deutlich dich mein Mund die Nachricht hoͤten laßt. 


Elektra. 
Welch Raſen nimmt dich ein? Kaunſt du bey meinen Schmerzen 
Und deiner eignen Noth mit eitlen Worten ſcherzen? 


N Chryſothemis. 
Beym Schutzgott unſers Stamms! Ich rede wahr mit dir. 
Oreſt, auf den du hoffſt, iſt uns zu retten hier. 


Elektra. 
Betrogne, rede dann! Gib Nachricht, wem du traueſt 
Und zeig, auf weſſen Wort du deine Freude baueſt, 


Chryſothemis. 
Durch klare Zeichen hat mein Auge mich belehrt; 
Ich rede, was ich weis, und nicht, was ich gehort. 
Schlegels W. Sf 


- 


Elektra. 
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a Elektra. 
Welch Zeichen, dem du glaubſt? Was haft du doch geſehen? 
Was hat dich ſo entbrannt? und wie iſt dir geſchehen? 


Chryſothemis. 
Ach! ich beſchwoͤre dich. Vernimm erſt meinen Sinn, 
Und ſieh, ob ich hernach klug oder thoͤricht bin. 


5 Elektra. N 
So ſprich nur. Denn du ſcheinſt zum Sprechen Luſt zu tragen. 


Chryſothemis. 
Wohlan! was ich geſehn, will ich dir alles ſagen. 
Ich kam der alten Gruft des werthen Vaters nah; 
Als ich der fetten Milch noch friſche Stroͤme ſah, 
und was fuͤr Blumen nur die Jahreszeit erzogen, 
In einem Kranze ſich um feine Ruhſtatt bogen. i 
Doch ich bezwang mein Herz, bis daß ich erſt erkannt, 
Ob jemand ſich verſteckt, und alles ſicher fand. 
Dann wagt ich mich hinzu, und auf des Grabes Zinne 
Ward ich zur neuen Zier ein ſchoͤnes Haupthaar inne. 
Sogleich hat meinen Geiſt des liebſten Bruders Bild, 
Das niemals mich verlaͤßt, mit Hoffnung angefuͤllt. 
Dieß Merkmaal ſchien gewiß mir den Oreſt zu zeigen, 
Ich ſelbſt hab es berührt, bey gluͤckerfuͤltem Schweigen.) 
Die 
6) Au, ad du oder mit einem Worte zupnuä, welches nicht 
ſo wohl Sachen von guter Bedeutung reden heißt, als ganz 
und gar ſchweigen oder wenigſtens nicht reden, als was zur 
Sache erfodert wird. Stanley hat dieſes in den Anmerkun⸗ 
gen Über des Aeſchylus Choephoren V. 379. weitlaͤuftiger 
ausgefuͤhret, und inſonderheit wird es durch die Stelle des 
Seneca bewieſen: Quoties mentio facra litterarum interve- 
nerit: ‚Favete linguis, hoc verbum non, ut plerique exifti. 
mant a favore trahitur, ſed imperatur filentium, ut rite 
peragi poflit facrum, nulla voce mala obſtrepente. 


63) Eben dieſes iſt der Schluß, den Elektra in den Choephoren 
des Aeſchylus macht, als fie des Oreſtes Haare findet V. 188. 
Was 
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Die Augen fuͤllten ſich mit Freudenthraͤnen an, 

Ich glaubt und glaube noch, daß ers allein gethan. 

Kann dieſes Grabes Schmuck von jemand anders ruͤhren, ) 
Das ſouſt nur ich und du mit frommen Opfern zieren? 

Nun iſts nicht meine Hand, von der dieß Opfer ſtammt; 
Nicht du, die wider ſich der Mutter Zorn entflammt, 

So gar, wenn ſich dein Fuß nur in die Tempel waget; 

Noch auch die Mutter ſelbſt, die nichts nach Todten fraget. 
Ja koͤnnte, was ſie thut, vor uns verborgen ſeyn? 

Des Grabmaals Zier und Schmuck ſtammt vom Dreff allein. 
Geliebte, faſſe Muth nach langen Widrigkeiten, 122 
Der Götter Beyſtand bleibt nicht ſtets auf einer Seiten.») 
Der Himmel, der vielleicht das lange Leid gewandt, 
Beſchert uns dieſen Tag, als unſers Gluͤckes Pfand. 


Elektra. 
Ach! ich beklage dich. Wie kannſt du dich betriegen? 


Chryſothemis. 
So wirkt in deiner Bruſt die Nachricht kein Vergnuͤgen? 
Eelektra. 
Wo biſt du? Welch Geſicht hat deinen Sinn verwirrt? 


Chryſothemis. 
So hat denn meinen Blick ein eitler Traum geirrt? 
Ff 2 Elektra. 


Was aber brachte mir die eitle Meynung bey, 
Daß dieſes Haares Herr ein andrer Buͤrger ſey 2 
Auch feine Mörderinn hat es nicht abgeſchnitten, 

& Die Mutter, dieſes Herz, das, durch verruchte Sitten, 
Der Kinder Mund verſtopft und von ihr ſchweigen heißt. 
Judeſſen find ich nichts, das augenſcheinlich weiſt, 

Es hab Oreſtens Haupt dieß werthe Haar geſchmücket. 
Ich zweifl, und hoffe doch, und bin von Luft entzuͤcket. 
8) In der proſaiſchen Ueberſetzung: . 

88 iſt a8 nicht immer einerley Gottheit zur Seite. Eine 
feindſelige war es bis itzt. Aber dieſer Tag wird uns vielleicht 
ein Anfang dauernder Glückſeligkeit ſeyn. 

Sie druckt den Text richtiger aus, als die obenſtehenden 

Verſe. 
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Elektra. 
Ach denke nicht an ihn. Er iſt nicht mehr auf Erden. 
Die Hoffnung iſt verraucht, von ihm erloͤſt zu werden. 
Chryſothemis. 
O Himmel! Aber wer hat dir es hinterbracht? 
Elektra. 
Ein Zeuge ſeines Falls hat es uns kund gemacht. 
Chryſothemis. 
Du ſiehſt mich ganz erſtaunt. Wo iſt er hingegangen? 
! Elektra. 
Ihn hat als werthen Gaſt der Mutter Haus empfangen. 
Chryſothemis. 
Ich Arme! doch wer iſts, der mit fo reicher Hand 
Zu unſers Vaters Gruft dieß Opfer abgeſandt? 
2 Elektra. 
Vielleicht verehret man Oreſtens Angedenken, 
und will bey jenes Gruft auch ihm ein Opfer ſchenken. 
Chryſothemis. 
So eil ich Arme denn nur mit vergebner Luſt 
und eitler Nachricht her, und habe nicht gewußt, 
Was hier für Jammer herrſcht? Da ich zuruͤckgekehret, 
Find ich mein erſtes Leid mit neuer Qual vermehret. 
Elektra. 
Wahr iſts. Die Laſt iſt groß. Doch giebſt du mir Gehör, 
So druͤckt in kurzem dich dieß harte Joch nicht mehr.) 
Chryſothemis. 
und wie? Soll ich vielleicht die Todten neu beleben. N 
Elektra. 


64). Dieſes ganze folgende Geſpraͤche der beyden Schweſtern hat 
ſehr viele Aehnlichkeit mit dem erſten Auftritte der Antigone 


eben 
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Elektra. 
So thoͤricht bin ich nicht, dir dieſen Rath zu geben. 
Chryſothemis. 
Was foderſt du, wohin ſich meine Kraft erſtreckt? 
Elektra. 
Zu thun, wozu der Mund der Schweſter dich erweckt. 
Chryſothemis. 
Zu thun, was nuͤtzlich iſt, werd ich mich nie entbrechen. 
a Elektra. 
Vernimm es. Ohne Müh kannſt du dir nichts versprechen, 
5 Chryſothemis. 
Laß ſehn. Ich ſteh dir bey in allem, wo ich kann. 
Elektra. 


So hoͤre denn den Rath des feſten Herzens an. 
Du weißt, daß uns kein Freund noch Beyſtand uͤberblieben. 
Der Hoͤlle tiefer Schlund, der alles aufgerieben, 
Hat unſern Troſt dahin. Uns zwo laͤßt er allein. 
So lange noch Oreſt des Tages lichten Schein 
Mit muntern Augen ſah, ſo ſtellt ich mich zufrieden, 
Und ſprach: Den Moͤrdern iſt ihr Raͤcher ſchon beſchieden! 
Doch nun iſt er dahin. Mein Auge ſieht auf dich, 
Den Mann, durch deſſen Fauſt mein Vater einſt erblich, 
Den Mörder, den Aegiſth hilf deiner Schweſter toͤdten. 
Ich rede, denn hier iſt kein Schweigen mehr vonnoͤthen. 
Was hoffſt du trag und faul, und harrſt auf kuͤnftig Gluͤck? 
Nur Seufzen wartet dein, und bleibet dir zuruͤck, 
Da man des Vaters Gut und Erbe dir geraubet; 
Nur Jammer, da man dir nicht Lieb und Eh erlaubet, 
Da, einſam, unvermaͤhlt, dein beſtes Alter flieht, 
Ja! glaubſt du, daß dein Stand ſich je verbeſſert ſleht? 
f 3 } Wird 
eben dieſes Sophokles, welchen man deſto leichter dagegen 
halten kann, weil dieſes Trauerſpiel von Gpitzen überfeht if. 
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Wird jemals wohl Aegiſth den tollen Anſchlag faſſen, 

Mein oder dein Geſchlecht auf Erden bluͤhn zu laſſen, 

Damit aus unfrer Schooß fein ſichrer Raͤcher fleige? 
Doch, wo ſich nur dein Ohr zu meinem Rathe neigt; 

So wird der Vater ſelbſt, der in der Hoͤlle lieget, 

Und deines Bruder Geiſt durch deine Treu vergnuͤget. 

Dein Arm verſthaffet dir der Freyheit altes Recht. 

Ein wuͤrdiger Gemahl vermehret dein Geſchlecht; 

Denn Stand und Ehre macht der Maͤnner Herzen rege, 
Zudem was bringſt du mir und dir fuͤr Lob zuwege, 

Wenn durch der Leute Mund man unſre Namen hoͤrt, 

Der Buͤrger dieſer Stadt uns ſammt dem Fremdling ehrt; 

Und wo man uns erblickt, die fügen Reden ſchallen: 

Gebt Acht! wie wird euch wohl dieß edle Paar gefallen, 

Das von der Dienſtbarkeit des Vaters Haus entſetzt, 

Der Mörder Blut zu ſehn, fein Leben ſchlecht geſchaͤtzt, 

und ſeiner Feinde Stolz zu brechen ſich erkuͤhnet? 

Dieß hat des Volkes Gunſt und hohes Lob verdienet. 

Bey Feſten, und wo ſonſt das Volk verſammlet ſteht, 

Iſts werth, daß unſer Preis ihr maͤnnlich Herz erhoͤht. 
So weit wird unſer Ruhm im Leben ſich erſtrecken. 

Im Tode wird ihn nicht Vergeſſenheit bedecken. 

Geliebte, folge denn! Steh deinem Vater bey! 

Nimm dich des Bruders an! Mach mich vom Jammer frey! 

Erloͤſe dich zugleich! — Nichts kraͤnkt ſo ſehr im Leben, 

Als e geboren ſeyn, und in Verachtung ſchweben. 


Der Chor. 
Wie noͤthig iſt, daß dem der ſolchen Anſchlag hoͤrt, 
Und dem, der ihn ertheilt, die Klugheit Rath beſchert! 


Chryſothemis. 
Wenn der betaͤubten Bruſt nicht Witz und Rath gebräche, 
So wär ihr kuͤhner Geiſt bedachtſam, eh fie fprache, 
Und ſchlöſſe vor der Noth nicht ſelbſt die Augen zu. 
Po ſiehſt du doch hinaus? weer waffneſt du 
Mit 
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Mit Kuͤhnheit deinen Arm, und willſt auch mich entbrennen? 
Du biſt ein ſchwaches Weib. Willſt du dich ſelbſt verkennen? 
Da jener Arme Kraft die deinen uͤberwiegt, x 

Ihr Gluͤcke täglich waͤchſt, und unſers ganz verfliegt: 
Darf jemand dieſen Mann gewaltſam zu erſchlagen 
Von Straf und Jammer frey und ungenoſſen wagen? 
Zwar unfre Pein iſt groß; doch du haſt fie vermehrt, 
Wenn jemand uns verraͤth, der deinen Anſchlag hoͤrt. 
Es kann uns nicht befreyn, noch unſern Tod verſüſſen, 
Wenn wir geruͤhmet find, doch ſchmaͤhlich ſterben muͤſſen. 
Ja, Sterben iſt nicht ſtets das aͤußerſte der Pein; 
Es wuͤnſchen, iſt noch mehr, und nicht erhoͤret ſeyn. 
Drum eh du in die Noth, in die wir ſinken muͤßten, 
Dich ſelber ſtuͤrzen willſt, und dein Geſchlecht verwuͤſten, 
So zaͤhme deinen Zorn. Was du mir offenbart, 

Sey ſtets, als ungeredt, in ſtiller Bruſt bewahrt. 

Hab endlich kluͤgern Muth! Lern in ſo langen Zeiten, 

Von Macht und Kräften leer, nicht wider Staͤrkre ſtreitin⸗ 


Der Chor. 
Gehorche! Nie iſt uns ein groͤßres Gut beſchert, AT 
Als Vorſicht, wenn man thut; und Weisheit, wenn man hört. 


Elektra. 
Du ſagſt nichts unverhofft. Ich habe laͤngſt geſehen, 
Du wuͤrdeſt fertig ſeyn, den Anſchlag zu verſchmaͤhen. 
Indeß hat meine Bruſt nicht leeren Rath gefaßt; 
Mein Arm vollbringt allein, was du verworfen haſt. 
Chryſothemis. 
Ach! warum konnte dich nicht dieſer Sinn regieren, 
Eh, als dein Vater ſtarb, was großes zu vollfuͤhren? 
Elektra. 
Ich ſelbſt war eben die, an Rath nur nicht ſo feſt. 
Ff 4 Chry⸗ 
65) Dieſes hat Anlaß im Agamemnon des Seneca zu der Zei⸗ 


le gegeben. 
Aeg. Mortem aliquid ultra eſt? E. Vita, fi cupias mori. 
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Chryſothemis. 
65 forge, daß dein Rath dich ewig nicht verläßt! 
5 Elektra. 
Ermuntern willſt du zwar, doch ſelbſt nichts mit mir wagen. 
Chryſothemis. 
Wer große Dinge wagt, muß auch Gefahr ertragen. 
Elektra. 
Den Worten bin ich gut, doch deiner Zagheit feind. 
Chryſochemis. f 
Ich duld es, bis der Tag, da du mich lobſt, erſcheint. 
Elektra. 
Dieß deutet du bey mir vergebens auszurichten. 
Chr yſothemis. ö 
Die Zeit, die kuͤnftig folgt, wird unſern Handel ſchlichten. 
Elektra. 
Weich, denn es iſt bey dir nicht Rath, nicht Beyſtand mehr! 
Chryſothemis. 
* mir A Rath genug „bey dir nur kein Gehör, 
Elektra. 
Sch! Du kannſt alles dieß die Mutter wiſſen laſſen. 
Chryſothemis. 
Nein! 300 kann dich noch nicht mit ſolcher Feindſchaft ya. 
Elektra. 
Doch ſieh, wie tief du mich in Schmach und Qual verſenkſt. 
Chryſothemis. 
Ich will nicht deine Schmach; nur, daß du dich bedentſt. 
Elektra. 
Sol ich, was heilſam iſt, mit deinen Augen ſehen? 
Chryſothemis. 


Wenn du es beſſer ſiehſt, denk ich dir nachzugehen. 
Elektra. 
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kn Elektra. 
Ach! daß man doch ſo oft bey ſchoͤnen Sprüchen faͤllt! 
Chryſothemis. 
Du ſagſt von einem Fehl, der dich verſtricket haͤlt. 
Elektra. 
So faß ich, wie du meynſt, den Anſchlag nicht mit Rechte? 
Chryſothemis. 
Recht haͤtteſt du genug, wenn Recht nicht Schaden brachte 
g Elektra. 
Der Nutz iſt ein Geſetz, das nie mein Herz regiert. 
Chryſothemis. 
Du lobſt mich, wenn dein Arm dereinſt die That volfährt. 
Elektra. 
Ich will ſie unverzagt und dir zu Trutz vollfuͤhren. 
Chryſothemis. 
So biſt du unbewegt? Kann dich kein Warnen ruͤhren? 
N n 
Nichts iſt, als ſchlimmer Rath, verhaßters auf der Welt. 
Chryſothemis. 
Du haſt nicht eingeſehn, was ich dir vorgeſtellt. 
Elektra. 
5 58 treibt kein ſchneller Schluß. Ich hab es laͤngſt erwogen. 
Chryſothemis. 


Ich 450 und habe nur vergebens hier verzogen. 
Du billigſt meinen Rath, ich deine Sitten nicht. 


Elektra. 
Geh, wo dich je mein Herz in feinen Anſchlag flicht, 
Und ſollte dich darnach Begier und Sehnſucht tragen: 
So müßt ich thoͤricht ſeyn und nach dem Schatten jagen, 
Chryſothemis. 
So ſey dir ſelber klug, und bleib, was du dich duͤnkſt; 
Doch lobe mich hernach, wenn du in Noth verſinkſt! 


Ff y Dritter 
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Dritter Zwiſchengeſang. 
Elektra, der Chor. 


Merſtet Sus 
Iſt der Vogel, der mit Speiſe“) 
Dem zur Nahrung ſich beſchwert, 
Der ihn ſelbſt gezeugt, genaͤhrt, 
Denn fuͤr uns vergebens weiſe ? 
Menſchen folgen andrer Bahn. 
Doch wo Jupiter noch blitzet, 
Und im Himmel Themis ſitzet; 
Iſt es nicht umſonſt gethan. 
Ruf! dring in des Todes Hoͤhlen! 
Dieſes Hauſes Schmach und Fall 
Den Atriden zu erzaͤhlen; 
Töne dein betruͤbter Schall!“) 


Erſter Gegenſatz. 

Sprich, ihr Haus ſey ganz vergiftet. 

Ihre Kinder ſind entzweyt. 

Statt vertrauter Freundlichkeit, 

Hat die Zwietracht Zank geſtiftet. 

Denn verrathen, und allein 

In der Fluth umher geſchlagen, a 
Muß 


66) Ohne Zweifel will der Chor dieſes Gleichniß weiter nicht er⸗ 
ſtrecken, als darauf, daß diejenigen, welche von jemanden 
einige Huͤlfe genoſſen, ſchuldig find, demſelben wieder beyzu⸗ 
ſtehen, und er redet von den zwoen Schweſtern; ob er gleich 
ein Gleichniß giebt, welches ſich auf Aeltern und Kinder zu 
beziehen ſcheint, und welches allem Anſehen nach von den 
Storchen hergenommen iſt, die diejenigen, von denen fie auf⸗ 
gezogen worden, wieder ernähren ollen. Man wird in vielen 
Gleichniſſen Homers und andrer Griechen finden, daß ſie zu⸗ 
frieden geweſen find, zwiſchen zweyen Dingen nur eine einzige 
Aehnlichkeit zu finden, als z. E. hier: daß man denjenigen 
wieder beyſteht, von dem man Huͤlfe genoſſen, an ſtatt daß 
wir uns ein Vergnuͤgen machen, bey einem Gleichniſe mehr 
Aehnlichkeiten zu ſuchen. . 
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Muß Elektra Qual und Klagen ann 
Um den Vater ſtets verneun. 


Sie verſchmäht ihr eignes eben. 
Gegen zweener Henker Bltltt 


Will ſie ſich des Lichts begeben; 
Dieß wirkt Schmach und edler Muth. 


Zweyter Satz. 19 
Kein hoher Geiſt kann in den Plagen 
Des edlen Namens Schandfleck tragen, 
Wenn er verſchmaͤht und ehrlos liegt. 
Auch du, o Kind, das bey den Leiden, . 
Die nie von deinen Tagen ſcheide n, 
Noch wider ſeine Schande kriegt, N 
Verdienſt, daß man dich zwiefach preiſe, 0 
Als tugendhaft, und auch als weiſe! 


Zweyter Gegenſatz. 
Du ſeyſt an Macht, an Glück und Segen 
So weit den Feinden uͤberlegen, 
Als ihrer Hand itzt unterthan! 
Wie ich aus deinem Thun erblicke, 
Fuͤhlſt du ein unverdient Geſchicke, 
Und gehſt der Tugend edle Bahn; 
Erfuͤllſt der Weisheit ſchoͤnſte Lehren, 
Durch Fleiß, die Götter zu verehren. War marc 
aha Vierter 
Nach dem Griechiſchen wäre, wie mir es ſcheint, dieſe Stel⸗ 
le fo zu uͤberſetzen: Was ſehen wir die verſtaͤndigſten Vögel in 
der Höhe an, welche forgfältig denenjenigen Speiſe ſchaffen, 
von denen fie hervorgebracht find, und bey denen ſie Hülfe 
gefunden haben, und thun doch nicht eben ſo ? 

So weit bezieht ſich die Betrachtung des Chors auf den 
vorhergehenden Streit der Elektra mit ihrer Schweſter. Das 
folgende aber zielt auf Agamemnons Ermordung 

Aber bey dem Blitze Jupiters, bey der himmliſchen Themis, 
lange werden ſie nicht ungeſtraft ſeyn! O unterirdiſche Fama 
bey den Menſchen, ſchreye mir dieſe klägliche Stimme den 
Atriden dort unten zu, überbringe ihnen die freudenloſen 
Schandthaten. 
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Vierter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 8 | 
Der Chor, Elektra, Oreſt, Pylades.) 


Oreſt. 
Esa uns, ſind wir auch die rechte Bahn gegangen? 
Und zeigt man uns den Ort, nach welchem wir verlangen? 
8 Der Chor. 
Wen ſucheſt du? Was iſts, das du zu ſorſchen haſt? 
Ich ſuch in dieſer Stadt ſchon lang Aegiſths Pallaſt. 
| Der Chor. 
Dich hat ein wahrer Mund auf dieſen Weg geleitet. 
Oreſt. a 
Von welcher unter euch wird drinnen angedeutet: 
Ein ihnen werther Zweck hab uns hieher gefuͤhrt. 
8 Der Chor. 
Sie wird die naͤchſte ſeyn, der dieß zu thun gebührt, 
a e Oreſt. 
67) Man hat hier Urſache, den geſchickten Einfall des Sophokles 
zu bewundern, daß er nicht gleich mit dem Bothen, der die 
Nachricht von Oreſts Tode brachte, diejenigen auftreten laͤßt, 
welche ſeine vorgegebene Aſche uͤberbringen. Dadurch ver⸗ 
ſchaffet er dem Oreſtes Gelegenheit, frey mit ſeiner Schweſter 
zu reden, welches ſonſt ſo leicht nicht geweſen ſeyn würde. 
Ja 
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Sf 
Wohlan! ſo geh dann hin, um drinnen anzufagen, 
Daß Photis Buͤrger hier nach dem Aegiſthus fragen. nr 
S Elektra. a 
Ich Aermſte! Habt ihr mir ein Zeugniß hergebracht, 
Das, was das Ohr gehoͤrt, dem Aug unlaͤugbar macht? 0 
f : Oreſt. er | 
Ich weis nicht, was dir ſonſt zu Ohren können dringen; 
Mich heißet Strophius Poſt vom Oreſtes bringen. 
N Elektra. 5 
Was bringſt du? Meinen Geiſt hat Furcht und Ungft beklemmt. 
Greſt. f 
Dir ſaget dieß Gefaͤß, was man zu bringen koͤmmt: 
Den Reſt von ſeinem Leib in wenigen Gebeinen. 


Elektra. 
O weh mir! denn mein Schmerz will mir noch klaͤrer ſcheinen, 
Und ſtellt den Augen ſich als gegenwärtig dar. SE 
Greſt. N 


Ja! wenn Oreſt dir lieb, fein Ungluͤck ſchmerzlich war; 
So wiſſe: ſeinen Leib haͤlt dieß Gefaͤß verſtecket. 


Elektra. 


O Fremdling, wo dieß Erz den werthen Koͤrper decket; 

Bey aller Goͤtter Huld, gieb mir es in die Hand! 

Laß mich nunmehr mich ſelbſt, und Haus, und Ehr, und Stand 
Mit dieſer Aſch als todt und als zerſtaͤubt beklagen. 


Greſt. 


Ja, um die Sache wahrſcheinlicher zu machen, ſtellen fie ſich, 
als ob ſie beyde beſonders abgeſchickt waͤren. Der erſte ſagt, 
daß er von einem der Freunde und Bundsgenoſſen Aegiſths 
komme; der andere aber giebt vor, daß er vom Strophius 
abgeſchicket ſey, welcher den Oreſt wider Willen der Seinigen 
bey ſich hatte. N 


Oreſt. 
Sie ſey auch, wer ſie ſey. Die ihr es hergetragen, °) 
Auf gebts ihr, denn ſie reizt kein ihm erzuͤrnter Muth; 
Ein Herz, das ihn geliebt, wo nicht verwandtes Blut. 


Elektra. 


Regt, ci der weiteren liebſte Geiſt verlaffen ! 
Wie anders muß ich dich, als ich gewuͤnſcht, umfaſſen! 
Dieß war die Hoffnung nicht, mit der ich dich geſandt. 
Nur Aſche, leichten Staub, nichts trag ich in der Hand. 
Ein hoffnungs volles Kind hatt ich hinweg geſchicket. 
Ach! warum haſt du nicht der Tage Ziel erblicket, 

Eh ich dich aus der Hand erhitzter Moͤrder ſtahl, 

Und fremder Erde dich, dein Blut, dein Heil befahl? 
Dich hätte jener Tag des Mordens hingefaͤllet, 

Und in getheilter Gruft dem Vater zugeſellet. 

Nun trifft dich auf der Flucht, von deinem Hauſe weit, 
Von deiner Schweſter fern, des Todes Grauſamkeit. 
Ich Arme habe nicht den werthen Leib gewaſchen, 
Nicht die betruͤbte Laſt, eh dich zu leichter Aſchen 

Die wilde Glut gemacht, ſelbſt auf das Holz geſetzt. 
Nur fremder Haͤnde Dienſt erboth ſich dir zuletzt, 

Und ſchickt uns aus der Glut die aufgezehrten Glieder 
Als eine leichte Laſt der engen Urne wieder. 

O vormals ſuͤße Muͤh, nun aber eitle Zucht! 

O Sorgfalt ohne Nutz und Wartung ohne Frucht! 
Der Mutter biſt du nicht ſo lieb, als mir, geweſen. 

Ich war die Pflegerinn; nicht die man ſonſt erleſen; 

Ich wars, die dir die Nacht nicht von der Seite kam. 
Dieß alles reißt der Tag, der dich der Erde nahm, 

Mit dir als todt dahin; du reißeſt ins Verderben, 

Es als ein Sturmwind fort. Der Vater mußte ſterben; 


Ich 


63) Man ſieht hieraus, daß Oreſt nicht ahne Gefolge gekommen, 
welches deſto beſſer angieng, weil er als eine Geſandtſchaft aus 
Phocis erſcheint. Es iſt auch noͤthig, daß er ein Gefolge 1 
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Ich bin, als lebt ich nicht. Dir iſt kein Licht bewußt. 

Es lacht indeß der Feind, es raſt vor ſtolzer Luſt m 

Der Mutter grauſam Herz, von der du mir verſprochen; 

Du kaͤmſt, und Liſt und Mord blieb ihr nicht ungerochen. 

Umſonſt war ich davon ſchen ingeheim belehrt; ı un 

Ein Gott, der uns verfolgt, hat unſern Rath zerſtoͤrtr, 

Und laͤßt mir, ſtatt des Troſts von deinen werthen a 

Den unbelebten Reſt unnuͤtzer Aſche ſchicken. 5 
Ach werther Leib! ach Fall! ach harter Tod! 

Ach Unaluͤcksflucht! du Anfang meiner Noth! 

Ja, meine Noth hat hier den Anfang hergenommen, 
Durch deinen Abſchied iſt der Schweſter Fall gekommen. 
In deiner Urne ſey auch mir ein Kaum vergoͤnnt! 
Man miſche beyder Staub, daß die die Gruft nicht trennt; 

Die auf der Erde ſtets ein gleiches Glück genoſſen! 
Mit dir ſey ich entſeelt, mit dir ins Grab geſchloſſen; 
Denn Todte trifft nicht mehr der Erden Qual und Pein. 


Der Chor. 
Elektra, denk an dich. Dein Erb iſt, ſterblich ſeyn; 
Und ſterblich war Oreſt. Drum hemme deine Klagen, 
Denn jedem iſt beſtimmt, dieß Schickſal zu ertragen. 
Oreſt. \ 


Was Mr ich? Sprach und Mund bezaͤhint fich länger nicht! 
Jedoch die Zunge ſtockt, weil ihr das Wort gebricht. 


Elektra. | 
Welch Wort? Was quaͤlet dich? und wie iſt dir geſchehen? 
Oreſt. 
Wie? und ich ſoll in dir Elektrens Antlitz ſehen? | 
Elektra. 


ſich hat, weil Aegiſth, wie man aus allen Umſtaͤnden ſieht 
ena nicht allein erſcheint. . u 
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Elektra. 
Du ſiehſt es, und zugleich ihr klaͤgliches Geſchick. 
Oreſt. 
ap! wie verfolgft du fie, du ungerechtes Gluͤck! 
Elektra. 
Was yes du? bin ichs, die dir dieß Leid erwecket? 
N ‚ Oreſt. 
O Leib von Schmach entſtellt! o Blick, der mich erſchrecket! 
Elektra. 
Die Schmach, von der du ſagſt, kann nur die meine ſeyn. 
Oreſt. 
So lebt ſie jammervoll, arm, troſtlos und allein? 
Elektra. 
Was wirfſt du ſtets auf mich mit Seufzen deine Blicke? 
| Oreſt. 
Wie wußt ich doch faſt nichts von meinem Ungeluͤcke! 
Elektra. 
So ſage, was dich itzt zu deſſen Kenntniß bringt. 
Öreft. 
Dein Jammer, den ich ſeh, und welcher dich umringt. 
Elektra. f 
Du ſehſt den kleinſten Theil unzaͤhlig vieler Plagen. 
Oreſt. 


Kann ich was groͤßers ſehn, und du was haͤrters tragen? 
Elektra. 


4 


8 Elektra. 
Ja, wenn du um die Koſt mich Mördern dienen ſiehſt. 
aaf. 
Was Mörder was fuͤr Mord, auf den du dich beziehſt? 


Elektra. 
Des Vaters Mörder ſinds, die mich zur Knechtſchaft zwingen. 


Oreſt. 18 | 
und wer kann dich durch Zwang in ſolche Schmach verbringen, 
Ein Weib, das Mutter heißt, und nirgend Müttern gleicht 

Oreſt. 

Macht Hunger, macht Gewalt, daß ſie den Set erreiche? 


Elektra. 
So Hunger, als Gewalt, und was die Wuth erdenket. 


Greſt 
So ſteht dir niemand bey, und wehrt, wenn fi ie dich kranket? 


Elektra. rt 9 r 
Auf den ich noch gehofft, deß Aſche e du mir. 
Oreſt. 
Mich ja 1 deine . ache Ich leide ſabſt u mit dir. 
Elektra. 
So miffe, dir allein geht meine Qual zu Herzen, 
| | Gee dee 
Allein komm ich hieher, geruͤhrt von deinen Schmerzen. 


Elektra. 
Wo aber koͤmmſt du her? Iſt uns dein Blut verwandt? 


Oreſt. 
Ich ſagt es, hätt ich nur erſt dieſer Treu erkannt. 
Schlegels W. 69 Elektra, 
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Vertrau dich ihrer Treu. Ihr Herz iſt mir nur eigen. 
Oreſt. 
Hinweg den Aſchenkrug! Laß dir die Wahrheit zeigen. 
Elektra. 
Ach! ich beſchwoͤre dich: Thu mir dieß Leid nicht an! 
Oreſt. 
Es wird dich nicht gereun; haſt du es nur gethan. 
Elektra. 
Das Liebſte, das mir bleibt, reiß nicht aus meinen Händen! 
Oreſt. 
Ich laſſe dir ihn nicht. 101 
Elektra, indem fie die Urne umfaßt. 
Oreſt! weh mir Elenden, 
Wenn man mir noch den Troſt, dich zu begraben, raubt! 
Oreſt. 
Sprich froͤhlich. Es iſt hier zu ſeufzen nicht erlaubt. 
5 en feen en enen N 
Soll ich des Bruders Tod mit Seufzen nicht beklagen? 
Am u. K. Oreſt. d N 
Nein, dir geziemet nicht, vom Seufzen viel zu ſagen. 
n Ut Elektra. 14 U 
Iſt etwas, das mich ſein nicht werth gemachet hat? 
; 210 a Oreſt. 
65) Die Poeten, welche uber diefer Fabel gearbeitet, haben ſich 
darinnen von einander unterſchieden, daß jeglicher von ihnen 
ein beſonders Merkmaal erſonnen hat, daran Oreſt erkannt 
wird. Beym Euripides verraͤth ihn, eh er ſich ſelbſt zu er⸗ 
kennen giebt, eine Schramme uͤber das Auge, welche er ſich 
in ſeiner Jugend gefallen hatte. 8 aber laͤßt ihn an 
ſeinem Kleide, welches von der Elektra gewebet worden, er⸗ 
kannt werden, und hat daruͤber, ich weis nicht ob mit Rechte, 
einige Verſpottungen vom Ariſtophanes und Euripides aus⸗ 
ſtehen muͤſſen. Inſonderheit hat ſich der letztere gewundert, 
daß Elektra ſchon fo jung hätte weben können, und daß die 


Kleider nicht allein nicht abgetragen worden, ſondern eo 
e mi 
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Oreſt, 
Sein unwerth biſt du nicht. Nur hat kein Seufzen ſtatt. 
Elektra. 
So faß ich nicht den Leib, von dem du mich berichtet? 
Oreſt. 
Nein! ſondern Aſch und Staub, die man ihm angedichtet. 
Elektra. 


So ſage, welche Gruft den Armen ſonſt umſehließt? 


Oreſt. 5 
Der brauchet keiner Gruft, der noch des Lichts genießft. 


0 e 
Was ſagſt du? 5 
Oreſt. 
Glaube nur der Nachricht, die ich gebe. 
f Elektra. . Ai 
So lebt mein Bruder noch? Mat um dig Mo 
ü Oreſt. d 
WPofern ich ſelbſt noch lebe. 
1 Elebtra. hd, on is hit Mös 


Biſt du vielleicht es ſelbſt? a 


1 Oreſt. Fl? ut Amun 
1 Sieh dieſes Siegel an,“) 
Weil deſſen Zeugniß dir die Wahrheit ſagen kann. 
JE | Gg 2 N in 


Nn , idea, 


mit dem Oreſt gewachſen wären. Unterdeſſen hat Aeſchylus 
niemals weder von der Elektra noch von Oreſten gedichtet, daß 
ſie Kinder geweſen, als fie von einander gekommen. Clyptaͤm⸗ 
neſtra hatte Oreſten in waͤhrendem trofaniſchen Kriege von fi 
entfernt, wie fie im Agamemnon des Aeichylus ſagt, und die 
Aͤbſicht davon war ohne Zweifel, daß er ihr weder in Liebes⸗ 
haͤndeln noch in ihrem Morde hinderlich ſeyn mochte. Die ſes 
iſt, deucht mich, wahrſcheinlicher, als wenn der Sohn eines 
Herrn, der zehn Jahre lang im Kriege geweſen war, bey ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft und erfolgten Ermordung noch von feiner 
Schweſter gerettet werden muß. Und da Aeſchylus ihn nie⸗ 
* ſo jung gedichtet hat, ſo kann man der Frage Wien 
\ eyn, 
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Elektra. 
O angenehmſtes Licht! 
Oreſt. 


Licht, das auch mich erquicket! 


Elektra. 
Oreſt. 5 


Air 
* 


Dich Hör ich? 


Ja mich ſelbſt, nicht wen ich abgeſchicket. 


Elektra. 


Oreſt. 1 
Du umfaͤngſt den, der dich nie verlaͤßt. 
Elektra. 
Geliebte, ſehet hier den wertheſten Oreſt, 


Den Liſt und falſcher Ruf den Todten zugeſellet, 
Doch Lift mir wieder giebt und an das Licht geſtellet. 


Dieer Chor. | 
Wir ſehn ihn, Wertheſte. Bey dieſem, was geſchehn, 
Laßt ſich dir unſer Herz durch frohe Thranen ſehn. 
Elektra. 
So koͤmmſt du, dich endlich zu zeigen, 


Dich faß ich! 


Des 


ſeyn, ob Elektra dazumal weben koͤnnen? Auch konnte er als: 
dann ſo leicht nicht einem Kleide entwachſen, zumal da bey der 
damaligen Einfalt der Kleidungen die Kleider nicht ſo enge am 
Leibe lagen. Daß es aber Oreſt unterdeſſen abgetragen haͤtte, 
ſcheint mir der ſtaͤrkſte Einwurf nicht zu ſeyn, weil er es nicht 


pft getragen haben konnte. Ja es ſcheint, als ob Oreſt ſelbſt 
nur darum damals dieſes Kleid angezogen hätte, damit feine 
Schweſter ein Merkmaal haben möchte, daran fie ihn erkann⸗ 
te. Man wird mir dieſe Ausſchweifung leicht zu gute halten, 
weil ich glaube, daß man bey Gegeneinanderhaltung der Merk⸗ 
maale, welche dieſe drey Poeten erwaͤhlet haben, leicht dem 
Aeſchylus, wie es von vielen geſchehen, zu viel thun kann. 
Auch das Merkmaal, daran ihn Sophokles erkennen laͤßt, 
ſcheint mir nicht von allen Einwuͤrfen befreyt zu ſehn, weil 


man fragen könnte, wie man bey der Flucht des Oreſt, . der 
f 5 ama⸗ 
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Des wertheſten Stammes geliebteſter Aſt? 
Du koͤmmſt, triffſt an, und ſiehſt, wen du gewünfcher haſt. 


dl Oreſt. Bun f 
So iſts. Doch zwing dich itzt, noch in Geduld zu ſchweigen. 
Elektra. 
Was ſagſt du mir? 
Oreſt. 
Im Hauſe hoͤrt man uns. Zu ſchweigen rath ich dir. 
Elektra. 


Bey Dianens freyem Jungferſtande! 
Waͤr es nicht Schande, 
Da nur drinnen feige Weiber ſtecken, 


Noch zu erſchrecken? 
Oreſt. 


Du weißt, der kuͤhne Mars hat Weiber auch erhitzt. 


Elektra. 


Was erneuſt du fir ein Angedenken ? 

Vom Vergeſſen unbenebelt Kraͤnken ? 

Nie geheilte, nie verborgne Schmerzen 

Rufſt du zum Herzen. ui 7 N 
6 3 Greſt. 


damaligen Angſt und Beſtürzung, darüber man wegen feines 
Vaters war, darauf gefallen ſey, ihm das Siegel ſeines Va⸗ 
ters, welches derſelbe vermuthlich an der Hand trug, mitzuge⸗ 
ben. Aber fo genau haben es die Alten in denenjenigen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht genommen, die fie bey Einrichtung ihrer Fabel 
zum voraus ſetzten. Wider den Euripides konnte man ein⸗ 
wenden, daß erſtlich die Schramme uͤber das Auge entweder 
ſehr groß geweſen ſeyn, und den Oreſt ziemlich ungeſtalt mas 
chen muſſen, oder daß der Alte, der ihn erkennet, ein ſehr 
gutes Gedaͤchtniß gehabt haben müßte, daß er, ehe ihm je 
mand den Oreſt erwahnt, jo bald er ihn 18815 wird, ihn 
an eines Schramme erkennt, die durch die Länge der Zeit und 
zumal bey einem Kinde verwachſen ſeyn, oder wenigſtens ſich 
ſchr verändert haben müßte. 


1 
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is 170 Oreſt. en 
Dieß alles weis ich wohl. Wenn mir zu andrer Zeit 
Der Himmel Ruhe goͤnnt; erzaͤhle mir dein Leid. 

ö Elektra. 
Iſts billig mein Leid zu erzaͤhlen: 


So iſt mir auch jegliche Stunde geſchickt. 
Der freye Mund wird nicht von Schrecken zugedruͤckt. 


75 


7 e Oreſt. N 71 i . 4 
Ich glaub es. Doch nur itzt ſchweig noch von deinem Quaͤlen. 
Elektra. 
Was ſoll ich thun? 
Oreſt. 
Viel Reden bringt Gefahr. Laß Zung und Klagen ruhn. 
Elektra. 


Kann ich billig aͤngſtlich Schweigen waͤhlen? 
Statt zu erzaͤhlen, 

Durch wie ſchnelles unverhofftes Gluͤcke 
Ich dich erblicke. 


Creſt. ö 


Dann brach ich auf zu dir, als mir der Himmel rief. 


rt Elektra. 
Meine Freude muß dieß Wort verſtaͤrken. 
Spornt der Himmel dich zu ſolchen Werken: 
O ſo ſcheinen deine kuͤhnen Reiſen, 
Goͤttlich zu preiſen! 5 f 
v Öreft. 


0) Ungeachtet im Griechiſchen, gehofft, ſteht, fo ſehe ich doch 
keine Schwierigkeit, warum ich es nicht von derjenigen Nach⸗ 
richt erklären ſoll, die man ihr von Oreſts Tode uͤberbrachte. 
Es iſt nichts ungewöhnliches, daß im Griechiſchen fo wohl, als 
in andern Sprachen, hoffen, oftmalen bloß fo viel als ver⸗ 
muthen heißet, ja ganz und gar von der Furcht gebraucht wird. 
Euripides im Greſt V. 853. 

Oldſaoc, 
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Oreſt. 


Theils daͤmpf ich mit Verdruß die Luft, die dich vergnuͤgt, 
Theils fuͤrcht ich, daß dich nicht die Freude ganz beſiegt. 


Elektra. 
Ach! konnt ich dieß bey dir verdienen, 
Daß mir nach langer Zeit dein Fuß zum Troſt erſchienen; 
So bitt ich, da du mich in ſolcher Noth erblickſt 
Was ſoll von mir geſchehen? 
Elektra. 
Daß du die Luſt nicht unterdruͤckſt, 
und trenuſt die Freude nicht vom Gluͤcke, dich zu ſehen. 


Oreſt. 
Mit Unmutßh werd ich ſehn, wenn fie ein andrer ſtoͤrt. 


Elektra. 
So iſt ſie mir denn unverwehrt? 
Oreſt. 
Wie kann ich ſie verwehren? 
Elektra. 
Was ich nie gefurcht “) zu hören, 
Wertheſte, durchfuhr mein Herz! 
Doch ich zwang den ſtummen Schmerz 
Und ließ kein Angſtgeſchrey die harte Nachricht ſtoͤren. 
Nun hab ich dich. Dein Angeſicht 
Zeigt ſeiner Augen holdes Licht, 
Und meine Luſt verliſcht durch Schmerz und Unglück ige 
6984 Oreſt. 


Out, agοννSn t n, d Pogovh 
Laage, rd uiAAov wn τν n. 
Wehe mir! meine Hoffnung trifft ein. Es geſchehr, + was 


ich laͤngſt gefurcht, und unter Gram und Seufzen erwur⸗ 
tet habe. 
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Oreſt. 

due, Go we, ſchleuß einmal das Reden, das nichts dienet. 
Erzaͤhle mir, was ſich das freche Weib erkuͤhnet. 
Beſchreib nicht, wie Aegiſth verſchwendriſch, ungeſcheut, 
Das vaͤterliche Gut geſchwaͤcht, erſchoͤpft, zerſtreut. 
Das Reden ſtiehlt uns ſonſt zum Thun bequemre Zeiten. 

ot gieb zur Sache Rath. Sey kurz, mir anzudeuten, 
Ob oͤffentlich mit Macht, ob mit verſteckter Liſt 
Der Feinde froher Stolz zu unterdruͤcken iſt. 
Nur daß die Mutter nicht aus deinem Angeſichte, 
Wenn man das Haus betritt, von deiner Freude richte; 
Bis uns das Gluck vergnügt, beſeufze falſches Leid. 
Dann freue dich in Ruh, und lach in Sicherheit; 


Elektra. 

Mein Bruder, bloß dein Wunſch regieret mein Bezeigen. 
Von dir ſtammt meine Luſt, drum iſt ſie nicht mein eigen. 
Ich wuͤrde meines Glücks durch Weigern unwerth ſeyn; 
Wär auch mein Vortheil groß und dein Verdruß nur klein. 
Zwar wie es drinnen ſteht, brauchſt du nicht mehr zu hören. ””) 
Aegiſthus iſt entfernt, und kann dein Werk nicht ſtoͤren, 
Die Mutter iſt allein. Mein Bruder, fuͤrchte nicht, 
Als ſähe ſie von mir ein freudiges Geſicht. 
Mein allzufeſter Haß wird dann kein Lachen leiden. 
Mein Auge hoͤrt nicht auf, und thraͤnt indeß vor Freuden. 

Iſts möglich, daß fo bald der Thraͤnen Quell verſeigt, 
Da Eine Stunde dich mir todt und lebend zeigt? 
Kein Wunder ſcheint mir groß, da dieſes nun geſchehen. 
wi auch mein Vater ſelbſt, fo glaubt ich, ihn zu ſehen. 

Wohlan! 


8 5 Sie hat er nämlich geſagt, daß niemand als Weiber im 
Hauſe waͤre 


2 Dieſe Ueberſetzung kömmt dem Griechiſchen am naͤchſten, wel⸗ 
ches nach den Worten heißt: 
Ihr Fremdlinge geht, hinein, zumal da ihr etwas bringt, 
dergleichen niemand von ſeinem Hauſe abweiſt, bey deſſen 
Empfange aber auch niemand ſich erfreuet. 
Dieſes 
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Wohlan! weil dich dein Weg zu meiner Rettung traͤgt: 

So folge deiner Bruſt, die edler Muth erregt. 

Auch ich war ſchon gewiß, und wollt in Einem ſiegen 

Mit Ruhme mich befreyn, wo nicht mit Ruhm erliegen. 


Oreſt. 
Ich habe dich erſucht, itzt lieber ſtill zu ſeyn. 


Man koͤmmt zu uns heraus. 


Elektra. 
Ihr Fremden, geht hinein. 
Was niemand froͤhlich nimmt, habt ihr uns hergetragen, 
Doch was auch niemand leicht zu nehmen ausgeſchlagen. “) 


Zweyter Auftritt. 
Die Vorigen, der Hofmeiſter. 
Der Hofineifter. l 
So flieht euch aller Rath? Was blendet euren Sinn? 
So ſorglos gebt ihr ſelbſt das ſchnoͤde Leben hin! 
Iſt in euch kein Verſtand, bey naher Roth zu wachen. 
Zwar naht ihr nicht der Noth. Ihr ſeyd ihr ſchon im Rachen. 
Stuͤnd ich als Waͤchter nicht ſtets dieſen Pfoſten nah, 
So wär eh euer Rath, als euer Fuß allda. 
Doch meine Sorge nur hat alles abgewendet. 
Itzt brecht das Reden ab. Das Jauchzen ſey geendet, 
Dem ſonſt das Maaß gebricht. Geht, nehmt die Zeit in Acht. 
Verzogen heißt verſaumt. Geeilt heißt ſchon vollbracht. 
685 Oreſt. 
Dieſes läßt ſich ganz ungezwungen von dem Aſchenkruge ei 
nes jeden Angehen hen erklären. Die zuͤrchiſche Ukerſczung 
hingegen, fo wohl als die franzoͤſiſche, welche Bruͤmoy mit⸗ 
theilt, geben dieſen Worten einen ganz andern Sinn, der ſich 
aber gleichfalls gut fuͤr die Perſon der Elektra und in dieſe 
Verbindung ſchickt: 


Geht hinein, Fremde! Was ihr bringt, kann nicht unwill⸗ 
kommen ſeyn. Beyſeite. Aber die Freude wird kurz ſeyn. 
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f Oreſt. 
Entdecke mir zuvor „ wie man es drinnen findet: 
Der Hofmeiſter. 
Nach Wunſche. Denn kein Menſch hat, wer du biſt, ergründet. 
Oreſt. 
So haſt du meinen Tod als glaublich vorgeſtellt. 
Der Sofmeiſter. 
Du biſt in ihrem Sinn den Schatten zugeſellt. 
Oreſt. g 
Mas ſagt man? Haſt du auch beſondre Luſt verſpuͤret? 
Der Hoffneiſter. 


Dann frage weiter nach, wenn du die That vollführet, 
In ihrem Sinn ſtehts wohl, doch in der That nur nicht. 


Elektra. 
Mein Bruder, wer iſt der, der ſich mit dir beſpricht? 
Oreſt. 
Gedenkſt du nicht an ihn? 
Elektra. 
Ich kann mich nicht entſinnen. 
Oreſt. 
Weißt du, wem du mich gabſt, um mit mir zu entrinnen? 


Elektra. 
Wen nennſt du? 
Oreſt. 
Den, der mich mit treuen Haͤnden nahm, 
ge io auf bein Gebot in e Graͤnzen kam. 
Elektra. 
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Elektra. 


Iſts dieſer, der allein auch bey Gefahr und Morden, 
Als alles von mir wich, nur treu erfunden worden? 


Oreſt. 
Ja! Zorſce mich nur nicht durch weiter Fragen aus. 


Elektra. 
Du vormals einzger Schutz fuͤr Agamemnons Haus, 
Oich ſoll ich wiederſehn? Biſt dus, der uns geſchuͤtzet, 
Mein und des Bruders Heil, der unfern Fall geſtuͤtzet? 
O Hände, die ihr einſt die ſchoͤnſte That gewagt! 
O Fuͤße, die ihr ihn erwuͤnſchte Wege tragt! 
Wie? konnte dich denn nichts mir zu erkennen geben? 
Dein Wort war mir der Tod, dein Werk ſchenkt mir das Leben. 
Willkommen! dich ſeh ich als meinen Vater an; 
Was kaum ein Vater thut, hat hier ein Knecht gethan. 
Willkommen! niemand iſt, zu dem in Einem Tage 
Ich groͤßre Feindſchaft trug und groͤßre Liebe trage. 


Der Sofmeiſter. 
Dieß ſcheint mir itzt genug. Denn was indeß geſthehn, 
Elektra, kannſt du kaum aus langen Reden ſehn, 
Die ſich in ſteter Reih durch Tag und Naͤchte dehnen. 
Euch will ich, die ihr ſaͤumt, es noch einmal erwaͤhnen, 
Gewinnt den Augenblick, da Clptaͤmneſtra itzt 
Sich ſelbſt zum Opfer beut, und fie kein Mann beſchuͤtzt. 
Doch wo ihr noch verweilt, fo fürchtet euch, mit Leuten 
Von mehr entſchloßnem Muth und groͤßrer Macht zu ſtreiten. 


Oreſt. 
Auf, Pylades, dieß Werk macht unſer Mund nicht aus. 
Die Zeit ruft uns zur That, drum eile nur ins Haus. 
Doch wirf dich erſt mit mir vor dieſer Goͤtter Thronen, 
Die, als des Hauſes Schutz vor dieſen Schwellen wohnen. 


Elektra. 
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Elektra. 


O hoͤre ſie und mich, die ich mit reicher Hand 

In meiner Armuth oft vor deinem Altar ſtand! 
Lyceiſcher Apoll, o unſer Schutz und Koͤnig, 

Ich bitte, ſeufze, fleh. Zwar iſt dieß alles wenig, 
Doch iſt es, was ich kann. Schuͤtz uns in dieſer That, 
Staͤrk ihres Armes Kraft, tritt ſelbſt in ihren Rath, 
Und zeig einmal der Welt, wie mit gerechten Händen, 
Der ſtolzen Bosheit ſtets die Götter Strafe ſenden. 


0 


zeihet Proteus dem Menelaus: 


Vierter Zwiſchengeſang. 
Der Chor. 


Mars eilet mit erhitztem Muthe, 
Er ſchnaubt voll Zorn und lechzt nach Blute, 
Und Zwietracht reicht ihm das Gewehr. 
Es wandeln ſchon im Hauſe drinnen 
Der Frevelthat Begleiterinnen, 
Der Hollen unvermeidlich Heer. 
Der Traͤume dunkles Bild hat mir es prophezeiht, 
Und die Erfuͤllung iſt nicht weit. 
Die Lift führt über dieſe Schwelle 
Den Rächer, jenes in der Hoͤlle, 
Daß er des Vaters Haus betritt. 
Den alten Thron hat er gefunden, 
Er hat den Stahl gewetzt zu Wunden 
Und Majens Sohn deckt ſeinen Schritt. 
Merkurens naher Schutz umhüllt das Werk mit Nacht, 
Die nur der Ausgang lichte macht. 7 
Fuͤnfter 
72) Es rape Al htłt Topos wird bey den Griechen ſehr 
oft von demjenigen Trauermahle gebr 1 welches man bey 


dem Begraͤbniſſe eines Todten anſtellte Bomer Nast im 
ꝛzzſten Buche der Ilias im 20ſten Bere: 3 
* durag d r v D llklocenla dm |; 1417 
ver richtete ihnen ein koͤſtliches Trauermahl zu. : 
Und im vierten Buche der Gdyſſee im ssziten Verſe prophe⸗ 


N 
-.- ou 
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Fuͤnfter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Elektra, der Chor. 


Elektra. 
Ga „da ſie itzt zum Werke drinnen eilen 
So laßt, bis es geſchehn, uns ſchweigend hier verweilen. 
Kon Der Chor. 
Was thun fie? was geſchieht? 
Elektra. 


3 Dem Trauermahl zur Zier 72) 
Schmückt fie die Schuͤſſeln aus, und jene ſtehn bey ihr. 


e nnz “ 
Der Chor. 
Warum eilſt du heraus? N 


yet Henne. Coitem 
Ich wache hier und wehre. 
Daß uns nicht unverhofft Aegiſthens Ankunft ſtöre. 


Clytaͤmneſtra. 

Ach kommt! ach helft! ach ſteht mir bey! 7°) 

O Haus von Moͤrdern voll! von Freunden leer und wuͤſte! 
Elektra. 


4 l Bl ne zahov dri oνον, \ 
„du wirſt zu dem Trauermahle kommen, , 


namlich zu demjenigen, das Oreſt nach Aegiſths und Clytaͤm⸗ 
neſtrens Tode anſtellte. 


73). Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, bey dieſer Gelegenheit alle 
diejenigen Schönheiten gegen einander zu halten, welche fo 
wohl Aeſchylus als Sophokles bey dem Schluſſe dieſer Fabel 
angebracht haben. Unterdeſſen hat Aeſchplus, wie mich Br 

arin⸗ 


— 
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Elektra. a 


Geliebte, hoͤrt ihr nicht ? vernehmt ihr dieß Geſchrey? 


Fr 1414 i 
Der Chor.. 


Mein Haar beginnt der Schauer zu empoͤren. 


Ich 


Ich 


Man ſchreyet noch einmal. 


mat) 
„en 


hoͤr, und wuͤnſche nicht zu hoͤren. 
| Clytamneſtra. * 
bin dahin! Aegiſth, wo biſt du? komm geſchwind. 
Elektra. 


Ciytàmneſtra. 
Ach! Kind „geliebtes Kind! 


Beugt dich die Mutter nicht? 


17 7 a 


Elekrra. 
Auch du wardſt nicht gebeuget. 


Dich rührte dieſer nicht ; noch der, der ihn gezeuget. 


Der Chor. 


ungluͤcklich Haus! und ungluͤcksvolle Stadt, 


Die 


Weh mir! ich bin verwundel 


1,2? 


nur Ein Tag, Ein Tag verderbet hat. 
Elpyraͤmneſtra. 


Elektra. 


darinnen einen großen Vortheil vor dem Sophokles, daß er 


der erſte geweſen, und alſo die ſchönſten Umſtaͤnde nach ſeinem 
Gefallen waͤhlen können, dahingegen Sophokles, wofern er 
was neues dichten, und nicht alles dem Aeſchylus abborgen 
wollte, ſich genoͤthiget ſah, ſchon solche zu ergreifen, welche 
ſo einnehmend nicht waren. Dieſes ſcheint zu machen, daß bey 
dem Aeſchylns die Gemüthsbewegungen beſſer ſteigen, indem 
erſt Aegiſth, und hernach Elgtämneſtra umgebracht wird. Cly⸗ 


taͤmneſtra zeiget ferner bey dem Aeſchylus mehr von der ihr 


N die Gefahr vor Augen ſieht, noch ruft; 


eignen Kuhnheit und Verwegenheit, wenn fie, da fie ſchon 
een 


Elektra. 479 
Elektra. 
Verdopple nur die Wunden. 
Clytaͤmneſtra. 
Ich ſterbe. Y 5 
1 Elektra. 1 * 
Haͤtt Aegiſth nur auch das Schwerdt empfunden! 


Der Chor. 
Die harten Fluͤche ſind erfuͤllt. 9. 
Es leben die, die in der Hoͤlle liegen. 
Das Blut, das friſch aus ihren Mörbern quillt, 
Labt die Verweſten noch mit heimlichem Vergnuͤgen. 
Zweyter Auftritt. 
Die Vorigen, Oreſt. 

a Elektra. e 
Itzt treten ſie heraus. Ihr Degen iſt noch warm, 
Von Mavors Opfern traͤuft ihr blutbeſpritzter Arm. 
Mein Bruder, wie es ſteht, brauch ich dich nicht zu fragen. 


Oreſt. bh 
Wohl ſtehts; weis anders nur Apollo wahr zuſagen. 
Es liegt dieß freche Weib. Der Stoß, durch den ſie fiel, 
Setzt endlich deiner Schmach und ihrer Kuͤhnheit Ziel. 
Der 


Ein toͤdtlich Eiſen her. Bewaffnet mich geſchwind! 

Laßt ſehn, ob wir beſiegt, wie, oder Sieger ſind! 
Endlich läßt auch Oreſt bey dem Aeſchylus mehr das Herz ei: 
nes Sehnes ſehen, als bey dem Sophokles, wo er ganz zu 
vergeſſen ſcheint, daß diejenige, die er umbringt, feine Mut⸗ 
ter iſt. Mur auf wenige bewegliche Worte der Eiytaͤmneſtra 
ſaget er beym Aeſchylus: RM 

Was thu ich, Pylades, ſoll ich fie wohl verſchonen? 


Und dieſer hat erſt noͤthig, ihm von neuem das Orakel des 
Apollo vorzuſtellen. 6. 


480 Des Sophokles 


Der Chor. 
Itzt haltet ein. Denn wo ich recht erblicke, 
So kehrt nunmehr Aegiſth zuruͤcke. 

Elektra. ap 

Verbergt euch. Seht ihr nicht, wie er den frohen Schritt 
Vom Lande zu uns ſetzt, und eilend naher tritt? 

Der Chor. 
Eilt, wie ihr koͤnnt, geht in den Vorderſaal; 
Das Gluͤck der erſten That begleit euch noch einmal! 
Getroſt! Du ſiehſt, ich thu nach deinem Sinn. 


3 15 Elektra. j 1 a 
Oreſt. 
a Elektra. 1 
Hier vorzuſehn, dieß laß nur mir zu Theile. 
Der Chor. 
Der Nutzen raͤth, Elektra, dir, 


Ihm noch ins Ohr ein freundlich Wort zu ſprechen; 
Damit er blind, mit eilender Begier, ö 


Schnell in die Waffen rennt, die ſeinen Frevel rächen. 


Drum eile! 


Ich geh. 


70) Sophokles und Aeſchylus ſtellen uns unter dem Aegiſth zween 
ganz unterſchiedene Tyrannen mit gleicher Kunſt vor. So: 
phokles mahlet ihn bey Oreſtens Tode erfreut und ſtolz, als ob 


nun nichts mehr vermögend ſey, fein Glück zu ſtärzen. Ae⸗ 
ſchylus aber macht ihn furchtſam. Er beſorget, * 
ams Nach⸗ 


Elektra. ö 481 


Dritter Auftritt, 
Aegiſth, Elektra, der Chor. 
N Aegiſth. 
Wer zeiget unter euch mir jene Fremden an,) N 
Die uns aus Phocis her die Nachricht kund gethan, 
Daß man aus dem Ruin von dem zermorſchten Wagen, 
Zerfleiſchet und erblaßt, Oreſten weggetragen. 
Du, glaub ich, du giebſt mir den ſicherſten Bericht, 
Du weißt am beſten wohl, was deinen Trutz zerbricht, 
Elektra. 
Ach freylich weiß ich es. Wie waͤre mir verborgen, 
Wofür die Liebe ſtets mich hieß am meiſten ſorgen? 
Aegiſth. 
So ſage mir nur bald, wo man die Fremden findt. 
Elektra. 
Im Hauſe finden ſie die Wirthinn wohlgeſinnt. 
Auegiſth. N 
Doch laͤßt auch ihr Bericht den wahren Grund erreichen, 
Elektra. 5 
Es iſt kein leerer Ruf, es find gewiſſe Zeichen. 
g Aegiſth. 
So machet ſich ſein Tod auch ſelbſt den Sinnen klar? 
Elektra. 
Ein Anblick, den man flieht, macht dir ihn offenbar. 
Aegiſth. 
Itzt ſagſt du mir einmal von lauter frohen Dingen. 
' Elektra. 


Nachricht das Volk ſchwierig machen moͤchte. Er haͤlt es für el⸗ 
ne ungewiſſe Sache, und für ein ausgeſtreutes Gerüchte, und 
laßt ſich ubrigens gar nichts merken, daß ihm die Wahrheit 
deſſelben Freude machen wiirde, 
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482 Des Sophokles 


Elektra. 
Ja, freue dich „kann dieß dir anders Freude bringen. 
Aegiſth. 
Schweigt, hoͤret mein Geboth. Man oͤffne dieſes Thor, 
Und lege dieſer Stadt den kalten Leichnam vor, . 
Damit wer noch die Bruſt mit eitlem Hoffen ſchwellet, 
Erblicket, wie das Gluͤck nun feinen Troſt gefaͤllet, 
Sich ins Gebiß gewoͤhnt, der Macht nicht widerſteht, 
Die ya a0 ſtrafen draͤut, noch ſich zu heftig blaht. 
Elektra. 
Von mir K dr es nun. Die Zeit zaͤhmt meine Sinnen, 
Und lehrt mich durch Geduld die Maͤchtigern gewinnen. 


Vierter Auftritt. 
Das Thor des Pallaſtes wird geöffnet. 
Die Vorigen, Oreſt, Pylades. 
N Aegiſth. 
O Anblick voller Gluͤck, jedoch nicht ſonder Neid! _ 
Vielleicht o Jupiter, if Zorn und Haß nicht weit. 
Laßt von den Decken nun ſein Angeſicht befreyen. 
Mein ihm verwandtes Blut heißt mich ihm Thraͤnen weihen. 
Oreſt. 
Beruͤhre du ihn ſelbſt. Denn mir gebuͤhrt es nicht. 
Beſieh ihn, red ihn an, zur letzten Liebespflicht. 
Aegiſth. 
Mit Recht wird, was du ſagſt, von mir in Acht genommen. 
Du aber laß indeß mir Clytaͤmneſtren kommen. 


Oreſt. 
Was ſichſt du ſie ſo weit? Du haſt ſie neben dir. 
Aegiſth. 
Weh mir! 
Oreſt. 


Was zitterſt du? und wen abu du hier? 
Aegiſth. 


Elektra. 483 


Aegiſth. 
In weſſen Hand bin ich? Weß Netz hat mich umgeben? 
Oreſt. 
‚Haft du nicht laͤngſt gemerkt, daß du dich in dem Leben 
Mit Todten ſchon beſprichſt? i 
Aegiſth. 
10 Dieß Wort gewaͤhrt mir Licht. 
Oreſt, ja, ja, Oreſt, der iſts, der mit mir ſpricht. 1 
1 Oreſt. 
Hat, wer fo richtig raͤth, fo lange fehlen koͤnnen? 
Aegiſth. 
Ich bin dahin. Ein Wort, ein Wort wirſt du vergoͤnnen. 
Elektra. 
Nein! Bruder, hemme du nur feiner Worte Lauf. 
Mag hält er feinen Tod mit langem Reden auf? * 
Was hilft dem, deſſen Herz ſchon Furcht und Tod beſtricken, 
Der aͤngſtliche Genuß von wenig Augenblicken? 
Was ſaͤumſt du? Eile nur und ſchaff ihn von der Welt! 
Alsdenn ſey ihm ſein Grab, wie er verdient, beſtellt. 
Laß mich ihn nicht mehr ſehn; denn nach ſo langen Plagen, 
Kann eher nicht mein Herz von Huͤlf und Lindrung ſagen. 
Oreſt. 
Fort, eile, geh hinein. Hier ſchuͤtzt die Zunge nicht, 
und Plaudern iſt umſonſt, wo man ums Leben ficht. 
Aegiſth. | 
Was treibſt du mich ins Haus. Iſts ruͤhmlich, mich zu toͤdten, 
So haſt du nicht dazu der Finſterniß vonnöchen, 
Oreſt. 
Schreib nicht Geſetze vor. Was faumft du? Geh ins Haus. 
Wo du den Mord begiengſt, da blas den Othem aus. 
Aegiſth. f 
So muß ich denn dieß Haus und alles Uebel ſehen, 


Das itzt daſelbſt geſchieht, und das noch wird geſchehen. 
> Oreſt. 
* 
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Oreſt. 
Eins prophezeih ich dir, daß dich dieß Haus verderbt. 
Aegiſth. 
Die Kunſt, der du dich ruͤhmſt, iſt dir nicht angeerbt. 
Oreſt. 5 
Was widerſprichſt du viel, und ſaͤumſt, und bleibeſt ſtehen? 


Geh weiter. 
Aegiſth. 
Geh voran. 
Oreſt. 
Nein! du ſollſt vor mir gehen, 
Aaegiſth. 
Meynſt du, ich werd entfliehn? 
Oreſt. e 
Ich will fo, weil dichs krankt, 
Damit im Tode nichts dir Troſt und Lindrung ſchenkt. 
O daß ein ſtrenges Recht gleich jeden toͤdten ſollte, 
Der mehr, als das Geſetz, im Staate koͤnnen wollte! 
So wuͤrden Frevel, Liſt und Bosheit ſeltner ſeyn. 
8 Der Chor. 
O Atreus Stamm, durch wie viel harte Pein 
Biſt du mit Muͤh zur Freyheit durchgedrungen, 
Da dieſer Angriff dir gelungen? 


Ende des Erſten Theils. 
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